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Nur zu lange habe ich es gewagt, die Leſer mit 
meinem Leben und mit meinen ſubjectiven An⸗ 
ſichten der Zeitereigniſſe zu befchäftigen. Ich wuͤrde 
Urfache haben ed noch mehr zu bereuen, wenn ich 
nicht hoffen dürfte, daß meine Darftellungen doch 
auch ein Bild der Zeit, die ich durchlebte, ent- 
hielten. Es wird fich zeigen, ob die Kritif un: 
ferer Tage einem alten Manne erlaubt, eine eigen- 
thümliche Anficht ded Lebend zu behaupten, und 
fih zu diefer, auch wo fie mit ber herrfchenven 
nicht übereinftimmt, zu befennen. 

Ich Habe die Erzählung deflen, was ich er- 
lebte, vielleicht zu nahe an die Gegenwart zu 
bringen gefucht — ich habe fie erſt mit dem Jahr 
1840, welches für mich fo wichtig ward, abgebro- 
hen. — Meine letzten Jahre kann ich, beglüdt 
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durch die Gnade meines Königs, durch die Gunft 
der Behörden, durch die Freundichaft vieler aus⸗ 
gezeichneter Männer, ab u— und ſorgenloe der Wiſ⸗ 
ſenſchaft widmen. 

Einer meiner Freunde und theilnehmender Zu: 
hörer, Herr v. Borne, hat fich felbft angeboten 
das forgfältige Regifter auszuarbeiten. Erſt nach: 
dem dieſes fertig mir vorlag, erkannte ich die 
Schwierigfeiten, die mit diefer mühevollen Arbeit 
verbunden waren. 


Berſetzung nach Berlin. 
Keiſe nach Tyrol. 
Reiſe nach Dänemark und Horwegen. 
Berlin. Schluss. 
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Als die Speculation im Anfange des Jahrhunderts 
eine tiefere Bedeutung annahm, hörte man oft von 
der Berzweiflung des Dafeins reden, Der bialeftiz 
ſche Skepticismus wurde als der nothwendige Ein: 
gang zur Vorbereitung der Philoſophie angeſehen; die 
Dialektik, welche die Aufgabe hatte, die inneren Zwei⸗ 
fel zu bekämpfen und zu überwinden, erhielt damals 
ſchon die uns jetzt von allen Seiten entgegenklingende 
Benennung: „negative Philoſophie.“ Dieſe Benen⸗ 
nung hatte freilich nur für diejenigen eine Bedeutung, 
denen die Speculation wirklich eine innere That ge⸗ 
worden war, und bei der Neigung der Zeit zur leeren 
Abſtraction erſchien ſie oft als eine quälende Unzufrie⸗ 
denheit, wenn die dialektiſchen Künſte in der Aus⸗ 
übung auf Schwierigkeiten ſtießen, als ein Mißmuth, 
welchen die Dichter empfinden, wenn ſie das Metrum 
nicht in ihrer Gewalt haben oder den Reim nicht 
Steffens, Was ich erlebte X. 1 
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finden können. Dieſes naive Unglück der damaligen 
Zeit ergriff mehrere junge Leute und ich ſah viele 
darunter leiden. Wie unbedeutend nun eine ſolche 
Ausſchlagskrankheit erſchien, ſo enthielt ſie doch den 
Keim zu jener allgemein herrſchenden Unzufriedenheit, 
die, menigftens in Deutfchland, alle Gemüther immer 
tiefer ergriff und herrſchend wurde. 

Man tert fi) fehr, wenn man glaubt, baß der 
Mißmuth die ganze Gefchichte unferer Zeit bezeichne: 
er ift nur bei Wenigen ein wahrer; fo wenig wie der 
herrſchende Zon der Literatur ein Ausdrud der öffent: 
lichen Meinung iſt. Aber dort wie bier wäre es ein 
gefährlicher Irrthum, die keimende Unzufriedenheit 
der Gemüther zu überfehen; denn fie hat einen tie 
fen Grund und jemehr fie fich ausbreitet, deſto ges 
fährlicher greift fie in das Sinnerfte ber Gemüther 
hinein. 

Der Skepticismus hebt mit dem Zweifel an das 
Dafein an, er iſt in diefem begründet und entfteht, 
wie Jedermann befannt ift, nur dann, wenn das 
Denken dem gegebenen Dafein fi) gegenüber ftellt 
und von diefem getrennt, eine felbftändige Macht bil: 
den will. Alle Gegenfäße ber Dialektik und die Un⸗ 
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zufriedenheit mit ihrer nie ganz gelungenen Löſung 
werben dann in dem Dafein felber gefucht; biefem 
wirft man alle Unflarheit im Erkennen vor. Unter 
würfe es fih unfern Verſuchen ganz, dann würde, 
meinte man, alle Verwirrung ſchwinden und bie gött: 
liche Wahrheit des Selbftbewußtfeine in ihrem hellen 
Lichte fich darftellen. 

Die gefährliche Zäufhung entfleht dadurch, daß 
man das Denken nicht von irgend einem Dafein ab: 
leiten, daß es nur aus fich felber begriffen werden 
kann. Das Denken hatte im herefchenden Bewußt⸗ 
fein der Zeit feine felbftändige Gewalt erkannt, und 
dieſes Erkennen zeigt fi) nicht bloß in der Philofor 
phie oder unter den Gelehrten und Grübelnden, «6 
herrſcht auch da, wo es nicht feinen vollen, Alles 
umfaffenden Ausdrud zu erhalten vermag, toie die 
finnliche Logik alle Denkäußerungen der Menfchen be: 
berefcht, felbit wo der Name biefer Wiffenfchaft nie 
mals genannt wird, 

Dos Dafein aber, in diefer Allgemeinheit genannt, 
ift felbft eine Aeußerung bes Denkens und in fofern 
nicht bloß dem menschlichen Bewußtſein verwandt, 
fondern im Grunde mit feinem innern Weſen eins. 

1* 
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Man kann, wie Sedermann weiß, dennoch ſich das 
Denken nit denken, d. h. ſich deffen nicht bewußt 
werben, wenn es fich nicht in einem Dafein offen- 
bart, fo wenig, wie man irgend eine Zhätigkeit als 
foldye im Bewußtſein feſt zu halten vermag, wenn 
ſie nicht That wird. Nun liegt eben der Begriff der 
That nicht in dem der Thätigkeit. Der Begriff des 
Daſeins nicht in dem des Denkens, und der Verſuch, 
ſich von dem Daſeienden zu trennen, um aus dem 
Denken als ſolchem, von allem Daſein entblößt, ein 
Daſeiendes zu erzeugen, iſt ein abſolut leerer; das 
Denken iſt freilich ein in ſich begründetes, d. h. ein 
göttliches, aber es findet ſich nur in ſeiner abſoluten 
That. 


Man ſollte glauben, daß, wenn dieſes erwogen 


würde, ein jeder begreifen müßte, daß ein abſolutes, 
alles umfaſſendes Denken, unmittelbar eine abſolute 
That ſein müßte, ein Bewußtſein, welches ſich ſelber 
ſchlechthin durchſichtig und klar in ſeiner That be⸗ 
wußt würde. Aber eine ſolche That eines denkenden 
Weſens findet ihren Ausdruck in der Abſicht, in dem 
Zweck, und dieſer Ausdruck, der das Denken ſich ſel⸗ 
ber offenbart, darf in keiner Aeußerung der That 
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fehlen. Das Denken wird ſich alfo nur felbft bewußt 
duch eine That, in dem das Ganze und eine jede 
Aeußerung deffelben bis ins Kleinfte Mar und durch: 
fihtig ift, die das Ganze abfolut beherrfcht, d. h. bie 
eine abfolute Macht ift, und nur wo biefe zum Vor⸗ 
fhein kommt, fällt das Dafein fchlechthin mit dem 
Denken zufammen, es ift fchaffend, es ift Gott. 
Ro nun das Denken fih von dem Dafein trennt, 
im menfchlihen Bemwußtfein, da ift es auch von Gott 
getrennt, will, ihm gegenüber, menigftens in Gedan⸗ 
fen, das Dafein beherrfchen und als eine felbftändige 
Macht begründen: aber nur im göttlichen Bewußtfein 
fallen Denken und That abfolut zufammen; jedes von 
dem fchaffenden Gott uns trennende Bewußtſein ift 
zugleicd) von dem Dafein getrennt und zwar auf eine 
. ewige Weife. Denn es will fich felbft zum Gott 
machen, es fucht fich, feine Abfiht, feinen Zweck, 
nicht den göttlichen, und daraus entfpringt alte Sünde, 
daher die allgemeine Benennung Selbftfuht Wir 
wollen uns in unferm Denken duch die felbftfüchtige 
That unfer bewußt werden, nicht Gottes; unferen Zweck 
erreichen, unfere Abficht verwirktichen, nicht die gött⸗ 
liche, So ftehen wir der Natur gegenüber und ers 
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fermen fie nur an, in fofern wir fie durch unfere Ge⸗ 
danken beherrfchen oder conftruiren., Mir ftehen der 
Geſchichte oder dem Staate gegenüber und erkennen 
ihn nur an, in fofern er fich unferem Denken unter: 
worfen hat; und da birfes das abfolut Gebietende 
ift, fich durch fich felber, aber nichts Dafeiendes befißt, 
fo ift an Beine Uebereinkunft oder Verföhnung zu denken. 

Kein menfchliches Bewußtfein, felbft das mäch⸗ 
tigfte, vermag aber vom gegebenen Dafein völlig zu 
abftrahiren; e8 vermag nie ſich als ein abfolut felb- 
ftändiges zu behaupten, und das Denken findet fich 


durch das Dafein fortdauernd geftört. Der Denkpros 


zeß felber ift ein Prozeß vieler Perfönlichkeiten; ent⸗ 
widelt er fich in irgend einer Perfönlichkeit fo, daß 
er in diefe abfolut zurüdichlägt und mit gar Feiner 
andern ſich zu verftändigen vermag, dann kann man 
den Innern denkenden Anachoreten Eeineswegs einen 
gefunden nennen, Denn das Bewußtſein eines jeden 
einzelnen Menfchen foll doc) zugleich ein Bewußtſein 
des Gefchlechts fein. In den Schwankungen, bie in 
der Geſchichte aller Völker, wie in der eines jeden 
Volks ftattfinden, kann der leitende Faden wohl ver: 
hüllt werden, body zerriffen wird er nicht. Wo der 
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Sinn irre geleitet ſich völlig ifoliet, heißt ee daher 
Wahnfinn, und wenn der geößte Denker unferer Zeit 
von Spimoza fagt: daß er in erhabener Einfamfeit 
lebte, da brüdt diefe eben nur die geheime Verwandt: 
[haft mit anderen tieferen Geiftern, keinesweges die 
abfolute Iſolirung aus, 

Es märe völlig zwecklos, wenn ich es wagen 
wollte, bier den Urfprung ber Sünde zu erklären, 
ih muß vielmehr den Lefer um Verzeihung bitten, 
wenn ich ihn in die abftrufe Gegend herefchender 
Grübeleien hineinziehe; bier nämlich ift es nur 
meine Abficht, zwei Richtungen des menſchlichen Bes 
wußtfeind zu bezeichnen, zwiſchen welchen ich lange 
ſchwankte, bis ich mich mit dem zunehmendem Alter 
für die eine entſchied. 

Es ift eben fo wenig meine Abficht, mid) in einen 
philofophifchen Streit einzulaffens; ich denke überhaupt 
bier an Eein beftimmtes Syſtem, an keine fih fo 
oder fo nennende Schule, Was ich hier bezeichnen 
will, hat ſich zwar bier oder da zureracten Wiſſen⸗ 
(haft ausbilden wollen, der Verſuch ift bald mehr, 
bald weniger gelungen, aber er entftand in ber That 
aus einer gefchichtlichen Richtung bes ganzen Ge⸗ 
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ſchlechts, die unferer gegenwärtigen Zeit ihr eigen- 
thümliches Gepräge ertheilte, Es ift eine Srage, ob 
die ſtrenge Gonfequenz ber Schule, eben als Gipfel 


des Irrthums, nicht eine befteiende genannt werben 


kann; ob nicht die fireng verfolgte Gonfequenz eine 
beffere Gefinnung vorausfeßt; es gehört zum Weſen 
bes Teufels, fich nie rein auszufprechen. | 
Iſt nämlich das Erkennen in biefer Richtung ein 
confequent völlig durchgearbeitetes und fcheinbar feftes, 
ſo drängt ſich die innere Hohlheit unvermeidlich auf, 
und es wird durch ein, nicht im Erkennen der Thä—⸗ 
tigkeit gefeßtes, fondern aufgedrungenes, immer mächti⸗ 
ger werdende Princip, welches abgemwiefen werden 
fol, zufammen gehalten. Baco’8 bekannter Ausdrud: 
„eine halbe Phitofophie führe von Gott ab, eine voll 
endete zu ihm bin,” finder bier feine Anwendung. 
Wo aber das Erkennen unreif ift, wie bei der größ- 
ten Zahl der fecundären Anhänger abftracter Spiteme, 
wo man, anftatt die ſchwere und abfteufe Begründung 
in ihrer fcharfen Form fortzufegen und auszubilden, 
fih mit überlieferten Sägen begnügt, da bleibt das 
felbftfüchtige Princip als ein bloßes Poftulat im In⸗ 
nern, erzeugt nicht ein Syſtem, fondern fordert «8 


u —— 
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nur, unb bildet fih, da der Forderung nie entfprochen 
wird, ale innere Erbitterung aus. So entitand die 
herefchende Unzufriebenheit unferer Tage, bie fich ge: 
gen alles Höhere, Wiffenfhaft, Kunft, Staat und 
Kirche wendete, das jegige freilich nur in feiner 
einfeitigften Geftaltung, fogenannte Eeitifhe Jahr⸗ 
hundert. Alles Urfprüngliche, geiftig Geſchenkte wird 
zurüdgedrängt, nichts gilt außer das Gemachte, Se: 
cundäre aus einer abftracten Reflection Erzeugte. Die 
Moefie war, fo weit die Erinnerung reicht, die heitere 
Kunft eines in fich ficheren, ja ohne alle Meflection 
geiftig mit fich felbft zufriedenen Dafeins, und felbft 
der tragifche Untergang hatte etwas Verſöhnendes. 
Lest ift die Kritik und mit biefer die ſtets opponi- 
rende Erbitterung das Princip der Poeſie geworden, 
und man muß geftehen, Byron ift als der Göthe 
diefer Richtung zu betrachten. Die echte Kritik ift 
eine Anerdennung, und eben deswegen eine reinigende; 
nur mo fie ein Pofitives, Uefprüngliches findet, fängt 
ihre Ihätigkeit an. Der fonft herrfchende Ausſpruch: 
diefes oder jenes fei unter aller Kritik, hat feine frü- 
here Bedeutung verloren; denn man fängt mit der 
Behauptung an, dag Alles, mas angegriffen wich, 
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gar nichts Urfprüngliched befige, man will es, wenn es 
da ift, zerftören, aber zerftört eben bamit bie Kritik 
felbft; denn diefe ift nur eine wahre, wenn fie fich 
wendet an das, mas über aller Kritik if. Die jegt 
berefchende will ein Solches nirgends anerkennen, und 
wenn man ihre Künfte anfieht, wird es einem jeden 
recht Elar, was das Sehlende ſei. Unwillkürlich werde 
ih an jene befannte XZenie erinnert: 
„Selbft zum Lieben bebarfft Du der Kunft, 
Unglüdlicher ** 
„Hat die Natur auch nichts, gar nichts für 
Dich noch gethan?“ 
So entftand die moderne, geiftig vornehm fcheinende 
Phitifterei unferer Tage; fie hat fi) der Sprache der 
Andacht der Frommen, der Zreue der Staatsbürger, 
der Liebe der Kunft, des Xieffinns ber Philofophie 
bemeiftert, dem Geringen, in ſich Ohnmächtigen eine 
hohe Gewalt ertheilt, und befigt nichts, meil fie damit 
anfängt, einen jeden Befig abzumeifen. 

Man Eönnte aus diefer Richtung bed Jahrhun⸗ 
derts, welches fo fröhli anfing, eine bevorftehende 
Barbarei erwarten, und Viele, felbft die bedeutendften 
Männer glauben fie fchon kommen zu ſehen; aber 
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diefe Kritik zerftört fich felber. Die Gefchichte beſitzt 
glücklicher Weiſe, dem leitenden Gott unterworfen, 
eine Confequenz, die gewaltiger ift, ald die des tiefiten 
Philoſophen, und je größer die Verwirrung der Zeit 
ift, defto näher ift ihre Rettung. 

Es wird in biefem Schlußtheile meiner Schrift 
oft von dem, was man fchlecht genug Zoleranz ge 
nannt hat, die Rebe fein. So tadelnswerth nun diefe 
Benennung ift, fo bat fie boch iheen Grund, denn 
das Megative, die Intoleranz, ift dasjenige, von dem 
man ausgeht, und fie ift nicht weniger heftig in uns 
ſeren Zagen, als fie e8 in den Zeiten der beftigften 
Berfolgung war, weil fie ſich nad innen geworfen 
bat und eine geiftige geworden iſt. 

Eine heitere Gunft des Geſchicks Hat mich in jeber 
Epoche meines Daſeins vor, der Gewalt dieſer Kritik 
gerettet; ich habe mich nie mit einem bloßen Sein 
des Denkens begnügen können, denn -mwo ich dieſes 
hinrichtete, behielt ein fröhliches Daſein, welches ſich 
von dem Denken nie trennen ließ, ſein ewiges Recht; 
ich war gezwungen, wo ich ſtritt, jederzeit zugleich 
anzuerkennen. Man wird es nicht ſo anſehen, als 
betrachtete ich dieſe mir verliehene Gabe als einen 
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fittlichen Vorzug: es würde fich fchlecht zu dem Nach: 
folgenden paſſen. Meine Natur zwingt mich, das 
jenige, was ich anerkennen muß, als geiftig zu mei: 
nem Mefen gehörig zu betrachten, mid) nie von ihm 
zu trennen, daher find Haß und Neid — ich darf 
e8 mit der vollften Wahrheit behaupten — mir mein 
ganzes Leben hindurch fremd geblieben, und von der 
Rache kann ich mir, obgleich in Skandinavien gebo- 
ven, als eine eigene That, Beinen Begriff machen. 
Man hat mir fogar vorgeworfen, daß in diefen Er- 
innerungen aus meinem Leben zu wenig feandalöfe 
Chronik vorfomme. Ich habe Zadelnswerthes genug 
erlebt, aber ich befige nicht ingrimmige Gefinnung genug, 
um es mit Freude und dann mit Erfolg darzuftellen. 

Diefe mir durch die göttliche Gnade mitgetheilte 
Gunſt meiner Natur erftrecte ſich nicht allein über 
foiche Perfönlichkeiten, mit welchen ich während eines 


mannigfaltig wechfelnden Lebens in nähere Berüh⸗ 


rung Fam, Sch haſſe Leinen Menfchen. Das höchft 
unangenehme und quälende widerwärtige Gefühl des 
Neides überftog mich wohl manchmal, und ich darf 
nicht behaupten, daß es mir ganz unbekannt iſt, weil 
ih nach menſchlicher Art mich wohl überfchägte und 
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mic) auf eine tabelnswerthe Weiſe mit Anderen ver: 
glih: aber dieß Gefühl ging bald vorüber, und ich 
darf mit Wahrheit behaupten, daß ich Feinen Mens 
ſchen beneide, Aber diefe unmiderfichliche Neigung 
bes Anerkennens dehnte fih auf alle Perfönlichkeiten 
aus, eine jede war eine mir gefchenkte, innerlich mir 
zugehörige, ich fuchte in ihr eine Einheit des Dafeins, 
in welcher fie durch ihre tieffte Eigenthümlichkeit zwar 
von mir getrennt fehlen, aber eben al& innerlich mit 
mir verbündet, je firenger die äußere Trennung, das 
in ſich Abgefchloffene der fremden Perfüntichkeit her: 
vorteat; und biefer Standpunkt der Betrachtung, von 
welchem aus die ganze Gefchichte (nicht bloß die ver: 
wortene Gegenwart, in welcher ich lebe) mir entge- 
gentrat, ließ fih nur feithalten, wenn das gefammte 
menfchliche Gefchlecht fi in eine große Organifation 
verwandelte, deren Gefammtentwidelung ich durch 
alle dunkle Partieen der Gefchichte zu verfolgen ge: 
zwungen war. Aber eine folhe Entwidelung war 
nur möglich, indem ich einen Geſichtspunkt der Per: 
fönlichkeiten zum Grunde legte, der mir die Annahme 
ihrer Unfterblichkeit aufdrang. Eine jede Perfon ward 
daher recht eigentlich anerfannt als eine nur aus fich 
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felber begreifliche, daher für jede menfchliche Betrach⸗ 
tung urfprünglihe Bis ich Ddiefe Stelle gefun- 
“den hatte, blieb mein Urtheil ein unficheres; erſt 





mit dieſer fing meine Kritik an, ja, wenn ich ſie 


erreicht hatte, ſchien mir eine Kritik überflüſſig, ſie fiel 
von ſelbſt weg, weil das entſchiedene Hervorheben des 
Urſprünglichen allem Secundären ſeinen Werth raubte. 

Aber nicht allein die Geſchichte forderte dieſe An⸗ 
erkennung, alles Lebendige war eben ſo, ſelbſt in ſei⸗ 
ner endlichen Form nicht aus einem Andern, ſondern 
nur aus ſich ſelber zu begreifen, daher erſchien mir 
die bis dahin herrſchende teleologiſche Anſicht als eine 
durchaus verwerfliche, daß irgend Etwas ſeine eigent⸗ 
liche Bedeutung erhielt, indem es nur für einen An⸗ 
bern und nichts an ſich wäre, war mir durchaus uns 
begreiflih. Es hatte nur ein geiftiges Dafein, Indem 
es nicht für diefen oder jenen, fondern für das Ganze 
dafeiend zugleich für fich felbft und aus ſich felbft eine 
Bedeutung erhielt. 

Alles, was ich am tieflten auffaßte, meine ganze 
fpeculative Lehre, mußte ſich daher als eine immer 
mehr zu - vollendende Gonfequenz der Drganifation 
ausfprechen, als eine folche, welche die ganze Natur 
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umfaßt. Jetzt in meinen alten Zagen fehe ich es Elar ein, 
daß das, mas meine Studien leitete, was durch alle Ver⸗ 
irrungen berfelben fi) hindurchwand, was durch Schel- 
lings mächtigen Geift zum Ausbruch kam, eben nur biefe 
Lehre war. Sie Eonnte nicht eine bloß abftracte biei- 
ben, denn mie in allem Lebendigen bie Abficht (Fune⸗ 
tion) des Organs, Fleifh und Blut wird, fo mußte 
meine Lehre zugleich Gefinnung werden; abgetrennt 
von ihrer finnlichen Erfcheinung märe fie mir ein Nich⸗ 
tiges, wie die entflohene Seele ihren Leib als eine 
Leiche hinterlaͤßt. Ich glaubte in der Richtung, welche 
bie Naturwiffenfchaft nahm, diefe meine eigene zu er- 
fennen, und zugleich in Webereinfiimmung mit einer 
gefchichtlichen Entwickelung thätig zu fein, indem ich 
den Weg verfolgte, den ic) bei allen feinen Berirrun- 
gen dennod einen mir aufgebrungenen und alfo ur⸗ 
fprünglichen nennen mußte, 

Die Naturwiſſenſchaft iſt recht eigentlich ein neues 
Organ der Gefchichte geworden ‚ mit ihr erhielt das 
Geſchlecht eine eigene Aufgabe, die es felbftändig zu 
löfen berufen war. Alte Wiffenfchaft war, mie fie 
früher erfchien, mehr oder weniger Reminiscenz, fie 
lebte in der großen alten Elaffiichen Zeit und batte 
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noch Peine mächtige, alle -Geifter durchdringende eigene 
Gegenwart erhalten. Ja dasjenige, burch welches der 
Menſch feine innere geiftige Selbftändigkeit äußert und 
Perfon wird, die Sprache, gehörte der alten Zeit zu; 
die eigene blieb eine geiftig untergeordnete. Aber felbft 
diefe neue Aufgabe ber Zeit, obgleich eine eigene, 
mußte fich erft in der ſtrengen Zucht ausbilden. Der 
erwachte Geift bewegte ſich, aber mit feiner Erde, bie 
er bewohnte, in all? feinem Erkennen, in fofern diefes 
eine Zukunft entwideln follte, nur mit ihr. Aus einer 
naturroiffenfchaftlihen Beobachtung entfprang durch 
Copernicus dieſe neue Richtung. Sie war durch die 
inneren Widerfprüche, die den Tod einer überlieferten 
Lehre herbeiführten, vorbereitet, eingeleitet, und das Alte 
ftarb nur durch die Gewalt bes Neuen, welches fich 
immer mächtiger und herrfchender ausſprach. Newton 
hätte ohne Keppler, diefer ohne Gopernicus fich nicht 
entwideln Eönnen, Drei Jahrhunderte fanden durch 
| Copernicus eine neue geiftige Befchäftigung, die noch 
immer alle Geifter bewegt. Faſt hundert Jahre mas 
ren feit der eriten großen Beobachtung verfloffen, ehe 
fie in die allgemeine Gefchichte hineintrat und eine 
nene Zeit ſchuf. Dann aber zeigte fie ihre Gewalt 
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nach ‚allen Richtungen. Keppler verfolgte die kosmiſche, 
BSalilät ward, von dieſer Beobachtung ausgehend, ber 
erſte beobachtenbe erperimentale Phyſiker, mit ihm Gil⸗ 
bert, deſſen experimentirende Richtung nicht zur Reife 
kam, weil er der tieferen, inneren Bewegung der Dinge, 
durch welche fie fich anziehen und abſtoßen, nachfpüete, 
die Elarer aufzufaffen, und in ihrem bis in das In⸗ 
nerſte dringenden allfeitigen Umfang feiter zu beftims 
men, bie Aufgabe einer fpätern Zeit warb, Dunkler 
noch, aber dennoch auf eine geiftig lebendige Zukunft 
Hindeutend, drang bie Anſicht des Copernicus in die 
tiefſte Philoſophie hinein durch Jordanus Brunus, und 
dieſer ward der erſte Martyrer eineg Erkennens, wel 
ches in ſeinem myſtiſch⸗religiöſen Kleide ſelbſt das tiefſte 
Chriſtenthum bewegte, durch Jakob Böhm. 

Das herrſchende Princip, das innerſte, blieb aber 
das kosmiſche. Wir werden bei einer jeden Betrachtung 
rein aus uns ſelber hinaus verwieſen, der Maſſe und 
ihren Geſetzen unterworfen, einer aͤußern Unendlich⸗ 
keit preißgegeben, Dieſe offenbart nur eine Geſetzmä⸗ 
ßigkeit, deren Geſetz fortdaurend verborgen bleibt, Wenn 
wir von siner und fremden Unendlichkeit abhängig 

Steffens, Was ich erlebte. X. 2 
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find, ja in ihe untergehen, werben alle Dinge nicht 
in fih, fondern nur in ihren äußeren Verhältniſſen 
gegen einander erfannt, und die fcharfe Auffaffung 
diefer Verhältniffe, die eracte Phyſik, bildete die ftrenge 
mathematifche Logik; die einzig mögliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Confequenz für die Naturbetrachtung war bie 
Mathematik. 

Aber diefer mathematifchen Richtung der Phyſik 
gegenüber erhielt die Betrachtung ber Drganifation, die 
alle Mathematik ausfchließt, in der Gefchichte einen 
immer größern Umfangs der Begriff organifcher Eins 
beit aller lebendigen Kormen wird immer mächtiger, 
und verfpricht neken der Gravitationslehre die ihr ges 
bührende gefchichtliche Stelle einzunehmen. Diefe An- 
ficht des allumfaffenden Lebens war es, die meine Ju: 
gend, ja meine Kindheit beherrſchte. Was ein nicht 
zu durchdringendes Gefühl ahnungs⸗ und fehnfuchte: 
voll fuchte, war nicht irgend eine bloß Äußerliche Be⸗ 
ziehung der Natur, ſondern -jene innere geiftige Ein- 
heit in Allem, daher mar mir. das Geringfte fo lieb, 
daher war mir das kleinſte Gras eben in feiner beftimm- 
ten Form fo. viel werth, und trat mit dem unbedeu⸗ 
tendften Inſekte in ein inneres, ich möchte fagen per: 
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ſönliches Verhaͤltniß. Dunkel fchwebte mir diefes bei 
alten meinen Studien vor, und indem ich. fremde Ap- 
fihten aufnahm und theilte, Lehrte ich dennoch immer 
von neuem zu dem zuräd, was. freilich lange nur 
freie Phantafie, eine mehr dichterifche als wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung. hatte. Was Schelling mir ward, ift 
bekannt, ja ein Hauptthema meiner Lebenserinnerun- 
gen ift eben diefer. Xrieb, der mich zu Schelling führte, 
und meinem Leben feine eigene Bedeutung gab. Mir 
aber ift das, was ich Naturphilofophie nenne, nichts 
Anderes als die Weberzgeugung, daß eine organifche 
Gonfequenz ſich in dee Geſchichte ausbilden will, eine 
folhe, die in Allem, was Gegenftand der Forſchung 
ift, ein Eigenes, ſich aus fich felbft Entwickelndes an: 
erkennt und durch diefe Anerkennung erft feine Be 
deutung für das Ganze zu. faffen vermag. 

Es nähert fi der Schluß des halben Jahrhun⸗ 
derts, feit ich ganz in und mit der deutichen Entwik⸗ 
felung zu leben anfing, von ihr ergriffen mich ihr 
ganz hingab. Indem nun biefe lange Reihe von Jah⸗ 
ven mir lebhaft vorſchwebt, die verftummte Sprache 
längſt verfloffener Zage in der Erinnerung wieder laut 
wird, überfchaue ich in fchöner Hoffnung biefe ver 
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gangene Epoche, Zwar das Lärmende, Verwirrende, 
iſt nicht verdrängt, während das Ordnende unter den 
Händen ber Forſcher wider ihren Willen ſich immer 
mächtiger entfaltet. Die organiſche Anficht, die ganz 
und durchaus Entwidelung ift und nirgends ihren 
Riten Gang verlafien kann, ift immer mächtiger ge⸗ 
worden. Sie beherrfcht jede Anſicht, bie eine Zukunft 
in fich trägt, wie in der Gefchichte, fo in der Natur. 
Es ift unmöglich, diefen ftillen Gang ber forfchreiten- 
den Zeit mit Aufmerkſamkeit als ein Ganzes zu be 
trachten, ohne auf ber einen Seite das allgemeine 
Miderfteeben einer öffentlichen Meinung immer beuts 
licher, ja mit Sorge wahrzunehmen, während die or 
ganifche Zeit die Sprache anders geftaltet, allen Le 
benssBerhältniffen eine andere Richtung gegeben hat; 
fo wird e8 offenbar, dag wir, die wir in ber Erſchei⸗ 
nung thätig find, uns keineswegs jenen Gang ber 
Entwidelung zufchreiben Einnen. Wir wiberficeben 
ihm vielmehr, wir ftellen uns ihm feinblich gegenüber 
und er beherrfcht uns durchaus wider unfern Willen; 
ja frägt man die im engern Sinne fogenannte Lite: 
ratur, welche die Öffentliche Meinung zu vepräfentiven 
meint, fo follte man glauben, daß eine organifche 
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Anfiht des Lebens aufgetaucht wäre, nur um wieber 
völlig vernichtet zu werden. Ich darf e6 behaupten, 
baß biefe Anfiht, als wenn der Obſcurantismus ber 
fogenannten Liberaien wiederkehren mwürbe, mich nie 
irre geleitet hat. Zwar gab es vorübergehende Augen: 
bie, die mih in Bewegung fegten, tie in jener 
Zeit, als Europa, und vor Allem das mie innerlich 
nahe Deutſchland einem feanzöfifchen Tyrannen hoffs 
nungslos preißgegeben war; aber wie ich damals alle 
zukünftige Gewalt in dem unterjochten Deutfchland 
fah, fo vollkommen entfchieben erkenne ich den ſieg⸗ 
reichen Geiſt der Geſchichte in der ſtillen organifchen 
Entwidelung aller Wiſſenſchaften. 

Man wird Kant nicht zu ben ſchwärmeriſch Res 
ligtöfen rechnen, und dennoch war er es, ber in dem 
leitenden Princip der Organifation eine innere Zweck⸗ 
möäßigteit erkannte. Er nahm fie in befchränkter Weife 
an, weil er das Leben nur in ber vereinzelten Form 
auffaßte. So abgetrennt von ber Gefchichte und in 
der leiblichen Beſchränktheit allein anerkannt, erfchien 
dad Organifche bem eracteren Erkennen fremd, dem 
Haren Denden unzugänglic, Jetzt aber, ba ed, wenn 
auch zurüdgeftoßen von der Welt, bie innem Momente 


des Lebens in alten Richtungen beherrſcht, verſpricht 
ed eine Zukunft wunderbar herrlicher Art. In ber 
Naturwiſſenſchaft ringt die orgamifche Anſicht, die jebe 
Geſtalt des Lebens nur im Ganzen, das Ganze in 
einer jeden Geſtalt, eben daher ſelbſt als ein Abge⸗ 
ſchloſſenes, nur aus ſich ſelbſt zu Begreifendes aner⸗ 
kennt, mit der quantitativen unorganiſchen Form; 
und es iſt klar, daß eine Zeit kommen muß, wo fie 
fich verftändigen. Dann werden beide den on er⸗ 
rungen haben. 

In der Geſchichte wird dieſe Gewalt der göttlichen 
Entwicdelung immer mehr die vegierende, alles Willen 
leitende. Hier aber ift der Kampf, ber ans der Na⸗ 
tur durch göttliche Macht verfchwand, nech immer 
mächtig. In ber leiblichen Organiſation tritt bie in⸗ 
nere Zweckmaßigkeit entfchieben hervor und zwingt une 
zur Anerkennung. In der Geſchichte müſſen wir bie 
organifchen Sieber und bie Einheit des in ber Er⸗ 
fheinung auseinander Liegenden geiftig zufammen- 
fügen, um zu erfennen, daß Gott Menſch geworben 
iM, und die Macht des finnlichen Erkennens tritt und 
immer flörender entgegen. Die Natur in der Ges 
ſchichte wird zurücigebrängt, daB wir ihre organiſche 
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Einheit und Innere Zweckmaͤßigkeit nicht erkennen, ober 
bieimehr in dem Erkennen berfelben immer von neuem 
geſtört werben, 

Eine innere Zweckmäßigkeit fegt eine Abficht vor 
aus. Wenn die Zeit, die ich in freubiger Hoffnung 
erwarte, da fein wird, dann wird das Erkennen nicht 
von der Ghefinnung getrennt feins das Denken nicht 
von. dem Handeln, jenes nicht ein tobtes Erkennen, 
nur der Schule zugehörig, vielmehr ein Leben erzeu: 
gendes, fchaffenbes fein. Zwar Gott allein kennt Zeit 
und Stunde, doch ſchaͤme ich mich nicht, wenn ich den 
Chiliasmus der Apoftel. theile und hoffe, wie Schel⸗ 
ling fi) irgendwo ausbrüdt, obgleich dem Tode nahe, 
noch von einem hohen Berge, wie Moſes, einen hei: 
len Blick in das gelobte Land werfen zu können. 

fr eine folche Anficht die leitende bed ganzen Er⸗ 
fennend gemorben, fo wird das gerftörende Prinzip als 
eine innere Krankheit. der Drganifation angefehen, und 
zwar als eine felbfinerfchuibete. Kant betrachtete die 
Reue als etwas nicht allein Untergeordnetes, fonbern 
ſogar Schlechtes, er wollte in ihr nur die armſelige 
Berzweifelung erkennen, dis. einen Menſchen ergreift, 
wenn er etwas Schlechtes und Unſittliches ſo unklug 


24 


beging, daß er die irbifchen Folgen zu fürchten hatte. 
Mer aber die inneren Kämpfe der Geſchichte feloft 
durchlebt hat, dem tft eine andere Reue als bie eigent- 
liche Wurzel des zur Geſinnung gewordenen höhern 
Erkennens wohl bekannt, Diefe nimmt freilich bei 
verfehiebenen Menfchen eine verſchiedene Geſtalt an. 
Der Einfältige faßt fie auf bie befchräntteite Weiſe 
auf, was aber unvermeiblih it. Wenn die unmit⸗ 
telbare Beziehung zu Gott das leitende Princip des 
ganzen Lebens wird, ift das Bewußtſein der Sünbe 
nicht absumeifen, d. b, die innere ſtrafende Ueberzeu⸗ 
gung, daß wie der leitenden organifchen Entwickelung 
des Als, dee fchöpferifchen That Gottes und ihrer 
beſeligenden Abficht beſtändig widerſtreben, daß biefes 
Widerſtreben die eigene That fei, die und verbammt. 
Da durch die Neue biefe Selbſtverdammung zugleich 
" ein eeinigender Prozeß iſt, fo tritt die Nochwendigkeit 
einer- Verſohnung hervor, ja in ber Reue liegt fie, und 
ihr tiefere Schmerz ift der eigentlich wahre, eigenfte 
des ganzen. menſchlichen Daſeins; mag fie auf bie be: 
ſchraͤnktoſte Weiſe aufgefaßt werben, fo kann fie body 
ihren eigmtiichen rein geiftigen Character nie ganz un- 
terdrucken. Sie iſt das Gewifſen in uns Altın, das 
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Gewiſfſeſte, welches fowohl das Erkennen als die Ge⸗ 
finnung beherrfcht; denn, wie ich mich einft ausbrüdkte: 
die Vernunft iſt das Gewiſſen des Erkennens, fo wie 
das Gewiſſen die Vernunft des Handelns. Es iſt 
jener Rigorismus der Sittlichlelt, ber ſich niemals 
abweifen läßt, er ift sein geiftiger Art, nur daß er aus 
der abſtracten Allgemeinheit heraustritt und in ber 
vollen lebendigen frifehen und pofitiven Wirklichkeit 
fich bewegt. Wo nun biefe firenge Reue wirklich ba 
ift, da ift die Krankheit nie die einzelne einer engen, 
abgefonderten Perfönfichkeit,, fie umfaßt das ganze 
Dafein und ift der wahre Schmerz in Allem. Leider 
tritt fie felten rein hervor; fleigt die Verirrung doch 
bis dahin, daß bie meiften Dienfchen bie zu erringende 
Seligkeit, wenn fie erſtrebt werben: fol, für fich als 
einzelne Perſonlichkeit erlangen zu koͤnnen glauben. 
Wie nad) einem Schiffbruche ſchwimmt man auf den 
Trümmern unb glanbt diejenigen, die fih mit uns 
an das feichte Brett anklammern, wegſtoßen zu mäf 
fen, um ſich zu retten; Bann wird das ganze Gefchlecht 
verdammt, wenn das, was nur aus der allgemeinen 
Liebe hervorgehen kann, durch, eine ſelbſtſüchtige That 
errungen werden ſoll. Dann wird das alles durch⸗ 


deingenbe geiflige Princip der Reue in feinem inner: 
ften Wefen verunftaltet, und die Verſoͤhnung geſucht 
durch ein Außeres Werl, Man ters fi, wenn man 
glaubt, daß der Katholiciemus, — in fofern er, um 
mit Kant zu reden, ein Pfaffenthum genannt zu mer 
den verdient, — nur in der Tatholifchen Kirche berrfcht 
(wir nehmen diefe Benennung für bie eine Kirche fo 
wenig wie für die andere ald eine im Ganzen bezsich- 


nende Unterſcheidung an); er. ift auch da mächtig, . 
wo er fcheinbar heftig befämpft wird, und man hat’ 


nicht felten verfucht, den Zeufel durch Beelzebub, den 
Oberſten der Teufel, anszutreiben. Von dieſer Reue 
iſt bier nicht die Rede. Uns ſchwebt die tiefere, gei⸗ 
ſtige vor, die freilich in dem eigenen Abfalle zugleich 
einen allgemeinen, aber auch dieſen zugleich als einen 
an der. Perſonlichkeit haftenden erkennt, alſo ganz ber 
Sünde. Laft trägt. | 
Dieſe Reue, ich darf. es fagen, verlieh mich im 
Innern. nie, obgleich ich fie oft: genug abzuweiſen 
und mir: felbft zu verheimlichen fuchte. ber wenn 
fie- mich beherrfchte; überwand fie. jederzeit die Traurig⸗ 
keit, und ihe Schmerz warb ein Stachel der Freude: 
Jede Zunerſicht meines Lebens, die fefte Hoffnung, 
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der ich erwartungsvoll entgegenfab, entfprang aus ihr, 
„aus der göttlichen Traurigkeit, die zur Seligkeit führt.” 
Sie ift jener Unzufriedenheit mit bear Dafein, die alle 
Schuld außer fich Sucht, vollig entgegengeſetzt; und 
wenn ich, ben flillen Stunden ber Betrachtung übers 
laoffen, in ber Ruhe der einfamen Wohnung von allen 
irren. Geiftern befreit, die mich zu verlgdien furchten, 
zum Kampf aufgefordert wurde, fo erkannte ich biefen 
immer ald einen innern, den ich. mit mir felbft zu 
beſtehen hatte. Daher ift, wie ich zu behaupten wage, 
meine Feder fordauernd rein. Es giebt Heuchler uns 
ter den Scheiftftellern — es muß leider zugeſtanden 
werden — aber viele trifft bie Befchufbigung ber Deus 
chelei gewiß mit Unrecht, weil man bie verfchiedenften 
Momente. ihres Defeins nicht unterſcheidet, oft wohl 
nicht unterfcheiden. will. Der Menſch ift ein anderer, 
wenn er in die wilden Bewegungen. deſs Tages him 
eingefchleudert wird, als wenn er, der flillen Betrach⸗ 
tung bingegaben, ſich felbft zu richten gezwungen if 
Die Sünde war mir. eben dedwegen eine allgemeine, 
ohne aufzuhören, eine ſchwer auf nie felber laſtende 
zu fein, eine Erbfünde; und ich begriff nicht, wie es 
möglich war, fie anders zu faſſen. Chem als sine 
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ſolche erhielt fie etwas Zröftliches, denn ihr gegenliber, 
indem fie das Verpeftende bes ganzen Dafeins ankla⸗ 
gend auffaßte, ſtand bie innere Zweckmaͤßigkeit, d. h. 
bie göttliche Entwickelung der Natur und Gefchichte, 
die Alle leitend auch mid; teinigte und mit Gott vers 
föhnte. 

Das war, je nachdem in verfchiedenen Epochen 
meines Lebens die unmittelbare Beziehung zum Götte 
lichen das Erkennen beherrichte, das innere leitende 
Princip, welches mehr oder weniger meinem Erken⸗ 
nen ein religiöſes Geptäge aufbrüdke. 

Wie die vefigiöfe Gefinnung in meiner frühen 
Kindheit genährt wurde, von der Mutter wie von 
einem guten Geiſt erweckt und geleitet, haben bie 
Wohlwollenden nicht ohne Theilnahme erfahren, -- Eine 
getwaltfame Natur, ein glübendes Temperament führte 
mich oft genug irre; der Wahn, Überniüthig die Wer- 
hättniffe beherrfchen zu Söhnen, verdunkelte große Epo⸗ 
chen meines Lebens. Aber ein günftiges Geſchick, ich 
nenne es bie göttliche Begnadigung, vergönnte ed mie 
immer für ein Anderes zu leben, welches mächtiger 
war, als ich. Die Dingebung an ein Dafein, an 
eine gefchichtliche Seftaltung, von der ich mich nie zw 


trennen vermochte, bie, in ihrer bitbenden Macht, als. 
Natur in der Sefchichte mir entgegen trat, zog mid) 
immer mächtiger an; und ale die Betrachtung ihrer 
alffeitigen Richtung nad) dem Göttlichen hin nicht zu 
widerſtehen vermochte, warb baber das Erkennen felbft 
religiös. 

Ich ſah es wohl ein, daß die Philoſophie eine ſelb⸗ 
ſtändige Wiſſenſchaft ſei, aber nur in ſofern fie als 
foiche fich in einem göttlichen Dafein behauptete. Da⸗ 
ber konnte nie für mich ein Widerfpruch zwiſchen Res 
ligion und Vernunft entſtehen; für das bloß finnlidye, 
durchaus in Außeren Verhättniffen gefeffelte Erkennen 
iſt die Mathematik die confequent durchgeführte Logik, 
Die Natur aber, in fofeen fie der Zucht äußerer Vers 
haͤltniſſe umterliegt, if, obgleich ganz Mathematik, 
doch auch ein Wirkliches, ohne welches dieſe fich nicht 
in ihrem Reichthum hätte entwideln können. Gie 
verliert aber dadurch nicht ihre Selbſtändigkeit, daß 
fie ſich in einer Natur wieberfindet, die unabhängig 
von ihr ba if, In ber Drganifation erfannte ich nun 
ein anberes leitendes Princip, welches auf eine viel 
tiefere Weife die eigene Confequenz verfolge. Aber in 
ihrem innern Daſein entfprang fie aus einem andern, 
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nicht aus dem Denken allein hervorgehenden Princip. 
Daß die Organifation eine innere Zweckmaͤßigkeit ent: 
bielt, deutete auf eine Abſicht, einen urfpränglichen 
Willen, diefer auf eine vernünftige That in ihrer götts 
lichen Entwickelung; in diefer durch bie Vernunft ge⸗ 
leiteten That fprach fi) Gott als ein verftindig dens 
kendes Wefen aus, ohne dag man das Verſtändige, 
was in feiner fchöpferifchen That offenbar ward, als 
erft entftanden durch die Schöpfung zu erkennen, den 
unfinnigen Verſuch anftellen könnte. Umfaßt nun bie 
Drganifation das ganze Dafein, ift das Erkennen in 
feiner Wahrheit ein göttliches, liegt in dem Begriff 
organifcher Entwickelung eine nicht abzuleugnende Ab⸗ 
ſicht, dann offenbart ſich auch in der Lenkung ein 
göttlicher Verſtand, der nicht aus der Abſicht entſprun⸗ 
gen iſt, ſondern als das rein Urſprüngliche des gött⸗ 
lichen Weſens, das Leitende und Ordnende des gött⸗ 
lichen Willens in ſich ſelbſtändig war und bleiben 
wird, So tft das görtliche, verſtändige Denken ein 
den göttlichen Willen nothwendig Begleitenbes, aber 
nie Demmended, Die göttliche That ift nothwendig 
eine verftändige, aber’ deswegen nicht. eine minder ab⸗ 
folut freie. Wenn diefes Verhältnig zwiſchen Vernunft 
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und Religion mir auch erſt in meinem hohen After 
klar geworben ift, fo war e8 doch, ich darf mich auf 
die theilnehmenden Leſer meiner Schriften berufen, 
das, wenn auch nicht immer zum klaren Bewußtſein 
gediehene, doch fortdauernd leitende Princip aller mei: 
ner Betrachtungen. Daß wir (die Gefchöpfe Gottes) 
ein felbftändiges Denken der Art befigen, daß biefes 
als eigene That Schöpfung werden Eonnte, war keiner 
entfchiedener als ich zu leugnen berufen. Es giebt 
fein anderes Denken als das göttliche; dieſes offenbart 
fid) allerdings als das einzig wahre auch in uns, da⸗ 
ber auch als ein in fich begründetes, felbftändiges, 
alle That begleitendes, aber doch zugleich nur ald ein 
lebendiges und wirkliche®, weil es uns ald bas ur⸗ 
fprünglich denkende Weſen des verftändigen Gottes 
offenbar geworden iſt. Die Neigung, mich mit die 
fer von Schelling fo genannten prima philosophia 
fo zu befchäftigen, daß ich zu ihrer Begründung und 
inneren Erweiterung beitrüge, legt nicht in mir. Ich 
bin eine durchaus praktiſche Natur, ich würde mit 
vielen meiner Sreunde fagen, ich wäre eine concrete, 
wenn id) in biefem Ausdrude nicht einen bloßen Ge⸗ 
genſatz innerhalb der Abftraction zu erkennen gezwun⸗ 
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gen wäre, «inen foichen, der mit dem Urgegenfag zwi⸗ 
Then Denken und Dafein gar nidyts gemein bat. 


Ich war, als ich meine Vorträge in Kopenhagen 
anfing, im Anfange des Jahrhunderts fo wenig, wie 
in meinen Sünglingsjahren, mit irgend einer äußern 
Kirche in Verbindung; eine folche Nothwendigkeit, 
Mitglied irgend einer beftinmten Gemeinde zu fein, 
ward nicht anerkannt und die Sacramente galten nur 
da, 100 fie der Verhältniſſe wegen Anerkennung forherten. 
Man fah es allgemein ale eine Beſchränktheit an, 
fi) an eine äußere kirchliche Form anzuſchließen, und 
dieſe Denkweife, die fih durch die lebte Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts immer mehr geltend ge 
macht hatte, Eonnte durch die Philoſophie und Poefie, 
bie am Schluffe des vorigen und im Anfange des 
gegenwärtigen laut wurden, nicht verdrängt werben. 
Beide mandten fich freilich von den Kleinlichkeiten des 
bloß finnlichen Dafeins ab und dem göttlichen zu. In 
wenigen entfchiedenen Gemüthern tar biefe Richtung, 
die allmälig eine gefchichtlihe, d. h. unvertilgbare 
werden follte, zwar heiliger Ernft, aber die Philo⸗ 
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ſophie fing damit an, das Bewußtſein in feiner Selb⸗ 
ftändigkeit hervorzuheben, unb indem Kant uns inner 
halb der Sinnlichkeit fefthielt, zwar ein höheres Da⸗ 
fein anerkannte, bewegte fich dennoch das ſinnliche Dafein 
um ein durch bie Sinnlichkeit bedingtes Bewußtfein und 
mar, wie es uns erfchien, d. h, wie wir es dem gefeg- 
gebenden Denkenaufolge auffaffen. Diefer an fich wahre 
Geſichtspunkt des Denkens lag mit feinen gefammten 
Elementen, außer dee Schule, fehon in der Zeit, und 
Fichte, entfchiebener noc, wie Kant, fand den beſtimm⸗ 
ten allumfaffenden Ausdrud für ihn. Daher war 
das Ausfchliegen der Pfychologie in allen ihren Rich 
tungen etwas durchaus Nothwendiges und Folgerech⸗ 
tes; und da die Religion als folche fidy nie von dem 
wirklichen Leben trennen kann ober darf, fo mard fie 
nur anerkannt, in fofern fie fi von dem Denten, d.h. 
von der Philofophie beherefchen ließ. Diefer Standpunkt 
lag höher als alle Religionsformen; er beherrfchte alle, und 
bie Dichter wie die Philofophen erkannten jene zwar von 
diefem Standpunkte aus an, aber nur als Ausbrud eines 
fpesulativen Denkens, Bar galt diefes für den herr: 
ſchenden Nationalismus gewiſſermaßen auch, aber das 
Denken ſelbſt hatte in jener früheren Zeit ſeine ur⸗ 
Steffens, Was ich erlebte, X. 3 | 
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fprüngliche gefeßgebende Gewalt nicht erkannt, es mar 
ihnen nur ein pfpchologifcher Prozeß, der fi immer 
mehr und mehr in fich felber befann, die Gefchichte 
erſchien als ein heranwachſendes Individuum, und 
wer das Mannesalter der Befonnenheit zu erreichen 
das Glück hatte, durfte auf bie Kindesträume herab: 
fehen und fie belächeln. So ward die Religion bas 
Product einer unteifen Epoche, während fie durch die 
Philofophie in allen ihren Formen als das Höchſte 
und Mächtigfte einer geiftigen Entwidelungsftufe eine 
tiefe Bedeutung erhielt. 

Der geiftig bewegte Menſch kann ſich nicht Leicht 
in feiner Probuctivität auf einer rein abftracten Stufe 
der Betrachtung erhalten, und die Dichtung verfchmäs 
hete fie entfchieben. So entftand eine innere Neigung, 
nicht bloß bie religiöfen Eicchlichen Formen bed Das 
feins zu conftruiren, fondern auch bichterifch religiös 
zu fein. Wie man früher fih groß dünkte, ja geiftig 
vornehm, wenn man fi von ber Kirche losgeriſſen 
hatte, fo wählte man jegt irgend eine religiöfe Form, 
bald diefe bald jene, ald etwas geiftig Vornehmes; 
es galt ald ein Fühnes Paradoron, als der Ausdrud 
eines tiefen Denkens, religiös zu fein, und eine Menge 
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der durch die Speculation bewegten Geifter liebte es, 
zwifhen Spinoza und Myſtikern allerlei Art willkür⸗ 
th zu ſchweben. Befonders wurden die legteren als 
intereffante Guriofitäten hervorgehoben. Der Katho⸗ 
liciömus ward neben den Proteftantismus, oder wohl 
auch, was kühner fchien, Über dieſen gefegt. 

Als ich in Kopenhagen 1803—1804 meine Vor⸗ 
teäge hielt, erfuhr ich nun zu meinem Erftaunen, daß 
eine Klaffe von Menfchen auch dort lebte, deren Das 
fein mir volllommen unbelannt war. Es waren 
die Roſenkreuzer, entſchiedene Swedenborgianer, und 
foche, die an ben Verbindungen beider Theil nahmen, 
Einige waren wohl auch myſtiſche Freimaurer; es 
waren Männer aus allen Ständen, doch meiſt ſolche, 
die in untergeordneten Verhältniſſen lebten: einige 
ohne alle gelehrte Bildung; viele, durch fortdauernde 
Beſchäftigung mit einem hohen Gegenſtande, entwickelt, 
zeichneten ſich durch eine edlere Sprache, ja ſelbſt durch 
klare Darſtellung und einfache Auffaſſung einzelner 
Ideen auf eine Weiſe aus, die mich nicht ſelten in 
Erſtaunen ſetzte, aber ihre ganze Anſicht war mir 
doch durchaus fremd. Aus der klaren Darſtellung 
vereinzelter Verhältniſſe, die mich anzogen, fielen ſie 
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plötzlich in ein grundloſes myſtiſches Dunkel, in mel 
chem ich mid durchaus nicht zurechtfinden konnte. 
Ueberhaupt haben alle in geheimen Gefellfhaften ver: 
einigte myſtiſche Seeten von. jeher für mid) etwas Zu⸗ 
rückſtoßendes, Unheimliches, Gefpenfterhaftes gehabt, 
fowie alles verborgene Abfchließfen meiner Natur ents 
fchieden zumider war, Wer meine Schriften Eennt, 
weiß, mie felbft diejenige Geſellſchaft, die ſich ent: 
fchieden an die Denkweife der Zeit anfchloß, die Frei: 
mauerei von mir bekämpft wurde. Banden es doch 
fogar vier ausgezeichnete Freimaurer, als Repräſen⸗ 
tanten verfchiedener Logen, von vier verfchiedenen Ges 
ſichtspunkten aus, nothwendig, vereinigt mich zu wi⸗ 
derlegen. Die Rofenkreuzer num, die mich in Kopen⸗ 
hagen auffuchten, erkannten bald, mie unverftäudlich 
fie mir waren, wenngleich Einige durch einzelne Aeu⸗ 
Ferungen mich anzogen und einen nofitivexen Grund 
ahnen ließen. Mehrere kamen vach dem erſten Bes 
fuche nicht wieder ; Einige wollten die Hoffnung, mid) 
zu gewinnen, nicht fobald aufgeben. Nach und nad 
verfhwanden fie aber alle. Mein Umgang mit biefen 
Männern hat gar Feine Spur eines geifligen Einflufs 
ſes auf mich hinterlaffen. 
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As ich aber nah Dalle kam, fanb ſich unter 
meinen Zuhören ein feltfamer Menſch, der in der 
That eine Rolle in meinem Leben gefpielt hat. In 
den glücklichen Jahren 1805 und 1806 vor dem Kriege, 
ftudirte in Halle ein gemwiffer J., der Sohn eines 
Grobſchmiedes. Er Hatte, Thon in höherem Alter, 
angefangen zu fiudiren und zeichnete ſich durch eine 
entfchiedene myſtiſch religiöfe Richtung aus. Jakob 
Böhm und Paracelfus, früher fo unbedingt verwor⸗ 
fen und verachtet, wurden wieber aufgefucht, gefchäßt. 
Die Jugend erfuhr, daß der Myſticismus eine bedeu⸗ 
tende und tiefe Rolle in der Gefchichte der geifligen 
Entwidelung des Geſchlechts gefpielt babe. Es wa⸗ 
ren eben bie tieffinnigften Philofophen, bie ihre ges 
heime Verwandtſchaft mit den Myſtikern nicht zu 
verleugnen vermochten. Leibnik, mie fpäter Leffing, 
hatte, wie jegt die Jünglinge vernahmen, mit Ach⸗ 
tung von dem Scufter Jakob Böhm yefprochen. 
In ber geiftig aufgeregten Stimmung, in welcher 
man damals Iebte, war ed wohl zu erwarten, baß 
eben bie bedeutendften jungen Männer ſich freuten, 
mit emem aus ſich ſelbſt herausgebildeten urfprüngs 
lichen Eremplar eines Myſtikers in nähere Berührung 
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zu treten. Irre ich nicht, fo war Marwitz derjenige, 
der zuerft auf ihn aufmerkffam machte; er hatte ihn 
Ihon im Berlin als Schüler auf dem Gymnafium 
kennen gelernt. | 

5. war in ber That ein feltfamer Menſch, er 
lebte in der tiefften Armuth und wurde von feinen 
Freunden erhalten. Auf die Art feines Myfticismus, 
die doch zum Theil aus den Anſichten der Natur: 
philofophie, verbunden mit einigen Lehren früherer 
Myſtiker, entftanden mar und fich fortbilbete durch 
eigene Grübeleien, tiefer einzugehen, halte ih für 
überflüffigs; auch würde ich kaum fähig fein, eine aus⸗ 
führlihe Darftellung zu geben. Manches, was ich 
von ibm hörte, flimmte mit dem, mas mir von Kos 
penhagen aus befannt war, überein; ich felbft war 
von dem eigenen Denken zu gewaltfam ergriffen, um 
mit Aufmerkfamkeit ein fremdes Grübeln zu verfols 
gen. Aber der Einfluß, den er auf meine beften Zus 
börer ausübte, zog dach meine Aufmerkfamkeit auf ihn. 
Daß er fich fo unbefangen ernähren ließ, fchien mir 
allerdings etwas verdächtig, aber ich wagte Fein har⸗ 
te8 Urtheil über ihn zu füllen, und etwas Urfprüng- 
liches, welches ihn in geiftige Bewegung fehte, glaubte 


ich anerkennen und achten zu muͤſſen. As die Stus 
direnden durch den Krieg zerfprengt wurden, verlor er 
die Unterflägung ber abgegangenen Freunde, aber 
einen hatte er ganz für fi) gewonnen. Es war ein 
in der That merkwürdiger junger Dann, der Sohn 
eines reihen Schulgen aus Schlefien. Diefer hatte, 
von feiner frühen Jugend an, aus befonderer Meis 
gung ſich mit der Geographie befchäftigt, zeichnete 
ſich beſonders ducch feine Kartentenntniß aus, und 
befaß eine fehr fchägbare Sammlung. Seine treue 
Anhänglichleit an J. bewunderte ich. J. lebte wäh: 
rend der franzöfifchen Herrſchaft in Halle von feinem 
Freunde unterftügt: aber dieſe Unterftägung reichte 
Beinesweges hin; wirklich verfchwand eine jede Summe, 
die man ihm ſchenkte, mit unglaublicher Schnelligkeit. 
Ich hörte lange nichts von ihm. 

Während der fchönen Zeit, als er in ber Mitte 
meiner Zuhörer lebte, fah ich ihn kaum. Ich hatte 
eine natürliche Abneigung gegen alle Fanatiker; auch 
nachdem ich unter der weitphätifchen Herrfchaft nach 
Halle zurückgekehrt war, blieb er mir lange unfichts 
bar; endlich erfchien er, im hohen Grade aufgeregt. 
„Ich werde verfolgt, fagte er, mein Leben ift in Gr⸗ 
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fahr, ich bitte um Ihren Schuh.“ Ich konnte dieſe 


Gefahr nicht begreifen; man war damals in Halle 
völlig tolerant, die franzöſiſche Herrſchaft würde einen 


Jeden, wie abſonderlich feine religiöfen Anſichten auch 


ſein mochten, beſchützt haben. Wenden Sie ſich an 
die Obrigkeit, antwortete ich ihm, einer ernſthaften 
Gefahr können Sie kaum unterworfen fein.” Nun ers 
fuhr ich folgende Gefchichte, die freilich bemeift, bis 
zu welchem Grade fein Fanatismus geftiegen tar. 
Er war in Verhältniſſe gerathen, bie von Rechte: 
wegen im feiner nächiten Umgebung zu einem großen 
Aergerniß Veranlaſſung geben mußten. Er wohnte 
bei einem armen Bürger, der ſich in der blühenden 
Zeit der Univerſität als Studentenaufwärter ernährt 
hatte, jetzt aber, da wenige Studenten da waren, und 
unter dieſen eine große Armuth herrſchte, in Noth 
war. Die Frau dieſes Mannes war nicht mehr jung 
— ſie hatte einige Kinder — fie war höchſt gemein, 
ja, wie ich ſie ſpäter leider kennen lernte, widerwär⸗ 
tig. Nun hatte ſich ein, freilich ſehr kleiner Kreis 
geringer Bürger um J. verſammelt. Es entſtand eine 
Art Gemeinde, deſſen Mittelpunkt und Oberhaupt er 
war, Von welcher Art dieſe Gemeinde war, weiß 
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ich nicht, dDerm ich hütete mich wohl, ihr nahe zu tre⸗ 
ten. Er hatte fich indefien eine große Gewalt über 
diefelbe zu erwerben gewußt, feinen armen Wirth be 
bereichte er ganz. Dieſem mußte er nun das Ver: 
hältniß zu feiner Frau als ein höchſt fündhaftes, ja 
verdammliches barzuftellen; zur Rettung feiner Seele 
müſſe er bie Ehe trennen. Der Mann fchieb fich 
daher von feiner Frau, und J. heirathete fie, indem 
er in einer Verſammlung feiner Anhänger felbft die 
Zrauung verrichtete. „Du warft, fo redete er das 
Weib an, bis jegt eine Frau für die Welt, aber eine 
HD... für Gott, von jegt an folft Dur in der Welt 
für eine DH... gelten, aber in Gottes Augen eine 
echte Stau fein.” — Daß ein folches widerwärtiges 
Berhältnig, menigftens in feiner nächſten Umgebung, 
nicht verborgen bleiben konnte, war zu erwarten. 
Diele zogen ſich zurück, wohl auch einige Mitglieder 
feinee Gemeinde. J. ſelbſt war völlig unfähig, irgend 
Etwas für den Erwerb zu unternehmen. Armuth, 
Schmutz und Gemeinheit berrfhhten nun in dem 
Kreife, Mancher verachtete, Einige haßten ihn wohl, 
und es war nicht unwahrſcheinlich, daß er körper⸗ 
lichen Mißhandiungen ausgeſetzt war. Die derbe un⸗ 
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verborbene Denkweiſe greift. bei folchen Gelegenheiten 
zu fühlbaren Argumenten, die man kaum zu tabeln 
wagt. | 

Sindeffen hatte 3. gewußt, einen jungen Mann, 
einen Xheologen, ebenfalls zu gewinnen. Welche 
wunderbar anfteddende Gewalt in krankhaften religiö⸗ 
fen Anfichten berifchen kann, zeigte fi) nun auch 
bier. Der junge Dann hatte eine Braut in Berlin, 
er wanberte mit ihr von da nad) Halle, um ſich von 
J. trauen zu laffen. 

Ein furchtbar mwiderftrebendes Gefühl durchdrang 
mich, als ich dieſen aus wahnfinniger Theologie, miß⸗ 
verftandenen Philofophemen, aus fittlicher Gemein- 
beit, Schmug und Armuth zufammengemwobenen $as 
natismus entdeckte; es war ein Ekel, der mid) auch 
phufifch angriff, und es ſchien mir völlig unbegreiflich, 
wie ein folcher Menfc jemals irgend einen Einfluß 
auf edlere Geifter hatte ausüben können. Sa felbft 
auf meine eigene Thätigkeit, wie fie in der glücklichen 
Zeit fo heiter und lichtvoll erfchien, warf ſich durch 
diefe Nachbarſchaft ein finftrer Schatten, ber mid) mit 
Angſt erfüllte. 
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Indeſſen konnte diefes Verhältnig nicht fortbauern. 
Der Wohlthäter und treue Freund bes 3. hatte Halle 
verlaſſen; er kam bloß, um ihn zu retten, dorthin zu⸗ 
rück. Zu den früheren Bewunderern bes Fanatikers 
gehörte Dr. Koreff; von dieſem hörten ſie, daß er in 
Paris eine große Praxis habe, ein prachtvolles Haus 
bewohne, große Geſellſchaften ſehe. Er muß doch 
wohl früher mit 3. in irgend einer Verbindung ge> 
ftanden haben, feine größere politifche Laufbahn hatte ex 
damals noch nicht begonnen; felbft bei den Parifern 
verfchaffte Koreff ſich Eingang durch deutſche Phan⸗ 
tafterei, durdy magnetifche Guren und dergleichen. 
Diefe wurden duch das leichte franzöſiſche Kleid, 
weiches fie trugen, und durch den Weltton, in welchem 
fie fi äußerten, den Parifern bekannt. Der früher 
erwähnte Freund beſchloß nun mit J. nach Paris zu 
wandern, um Dr. Koreffö Hülfe in Anſpruch zu nehmen. 

Sie kamen wirklich zu Fuß an. 3. obgleid von 
wohlhabenden Eltern erzogen und anftändig gekleidet, 
mag body, als er in Paris ankam, nicht fo erfchies 
nen fein, wie Koreff wünfchen mußte, auch war ihm 
die franzöfifche Bildung, wahrfcheinli aucd Die 
Sprache, ganz fremd, Wie 3, fich präfentirte, kann 
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man ſich denken. In welche Verlegenheit Koreff ge⸗ 
rathen ſein mag, iſt begreiflich; wie er ſich des Be⸗ 
ſuchs entledigte, weiß ich nicht, Einige nicht unbe 
beutende Opfer muß er gebracht haben; fie waren 
nicht ganz unzufrieden mit ihm. 

Aber auch ic) war nun In ein Verhältniß gera- 
then, welches nicht fehr angenehm mar. 3. hatte 
mir feine anfehnliche Kartenfammlung als Gefchent, 
ih Tann fagen, aufgebrungen; fie enthielt Eoftbare 
Schätze. Ic fträubte mich lange, aber ich will mich 
nicht rechtfertigen, ich hätte ein Geſchenk der Art 
nicht annehmen follen. Es ruhete zwar auf der An⸗ 
nahme Feine Verpflichtung, aber ich mußte mir doch 


feibft geftehen, daß ich von jegt am nicht ſowohl gegen - 


3. wie gegen J. in eine Art verpflichtenden Verhält⸗ 
niſſes getreten war, das fich nicht abmweifen ließ, 3. 
verließ Halle wieder, und ich mußte ab und zu, zwar 
im Ganzen geringe, aber doch in meiner Lage fehr 
drüdende Opfer bringen. Nun vergingen mehrete 
Jahre, ich hörte von dem Fanatiker und feiner Fa⸗ 
milie nichts. Einige Jahre nach dem Kriege erfchten 
er aber mit Frau und Kindern zu meinem Entſetzen, 
einem böfen Dämon ähnlich, in Breslau. : Daß es 


‘ 
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vorzüglich auf mich abgefehen war, mußte ich wohl 
vorausſetzen. Völlig ihn zu Überfehen und preiszus 
geben durfte, ihn mit feiner Familie zu ernähren, vers 
mochte ich nicht. Er blieb, irre ich nicht, faſt drei 
Sahre in Breslau. Was er mid) geoftet hat, weiß 
ih nicht, aber ein jeder Pfennig warb mir in einer 
ſehr bedrängten Lage abgepreßt. Auch hier wußte J. 
fih das Vertrauen armer Leute zu verfchaffen und 
diefe zu beherrfchen. Die Königlihe Bank, die ben 
untern Stod bes Univerfitätsgebäubes, welches ich 
bewohnte, einnahm, hielt einen Portier, der mit ſei⸗ 
ner Frau kinderlos lebte; ein ftilles, achtbares Ehe⸗ 
paar, beide alt. Ohne mein Wiffen befuchte 3. diefe 
alten Leute und mußte fi) fo einzufchmeicheln, daß 
fie ihm eine, in ihrer Lage bedeutende Summe ans 
vertrauten. Eine andere Familie hatte fi) vor mei 
nem Haufe mit meiner Erlaubniß niebergelaffen; fie 
hatten für die Studenten Früchte, Suchen u. ſ. m. 
ausgeſtellt und boten fie feil. Es waren höchft felt: 
fame Geſtalten, racenhafte wunderliche Pygmäenfor⸗ 
men, etwas Lahmes, Schlotterndes in jeder Bewe⸗ 
gung; der Dann und die Schweſter vermochten kaum 
verſtändlich zu fprechen, fie erſchienen faſt blödfinnig. 
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Die Frau trat mir zwar verftänbiger entgegen, aber 
ihre Heine unfaubere Geftalt verlor ſich doch zwifchen 
den beiden andern, al& wäre fie eine völlig verwandte. 
Sch Eonnte diefen hülfloſen Menfchen-ihre Bitte nicht 
abfehlagen. Meine fonft fo anfehnlihe Wohnung 
hatte nun ein feltfames Wahrzeichen erhalten; meine 
Freunde lachten und behaupteten, dag ich mid) durch 
Kobolte bewachen ließ. Ic glaubte nie, daß biefe 
abfchreddende Familie irgend etwas verdienen könne: 
aber die Frau war ſchlau und umſichtig; allmälig hob 
fich der Verdienſt; ſchöne Früchte waren lockend und 
in Menge aufgeſtellt; was ſie feil boten, lag reinlich 
und appetitlich da, und man überſah faſt ganz die 
ſeltſamen und freilich wenig anziehenden Geſtalten. 
Sah ich doch die Frau und den Mann in ihrem 
Sonntagsputz faſt mit einer Art Eleganz gekleidet. 
Auch in dieſe Familie wußte J. ſich einzudrängen, 
auch ihre kümmerlichen Erſparniſſe wußte er ſich an⸗ 
zueignen. Ich erfuhr nun auch, daß ſeine Töchter 
bettelnd in den angeſehenſten Häuſern erſchienen. Daß 
mein Name bei dieſer Gelegenheit nicht ſelten com⸗ 
promittirt wurde, muß ich leider wohl vorausſetzen. 
Dieſes Leben konnte er eben ſo wenig in Breslau 
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wie in Halle lange fortfegen. Plötlich verſchwand er; 
ich erfuhr e8 nur dadurch, daß bie armen Familien 
in und vor meiner Wohnung wehklagend mit ihren 
Schuldſcheinen erfchienen. Ich durfte nicht leugnen, 
bag fein Verhältniß zu mir, feine öfteren Beſuche, 
wohl feinen Credit bei den armen vertrauungsvollen 
Menſchen begründet hatten. Ich fand mich verpflich⸗ 
tet, die Schuldſcheine als Wechſel zu acceptiren, und 
ſo iſt mir die erſte perſönliche Annäherung eines Fa⸗ 
natikers theuer zu ſtehen gekommen. 

Dieſer Menſch hat mich einige Jahre hindurch 
befhäftigt und beunruhigt. Nicht bloß die bedeu⸗ 
tenden Ausgaben, die mich nicht felten in Wer: 
legenheit festen und mit meiner Stellung in großem 
Migverhältnig fanden, berührten mich unangenehm; 
auch der Eindruck, den J. früher auf die ausgezeich- 
netften jungen Männet machte, rief allerlei bedenkliche 
Betrachtungen hervor. Er brachte mir zuweilen einige 
Drudbogen, die offenbar feine andere Abficht hatten, ala 
feine .Bettelei zn unterftügen. Diefe enthielten einige 
pbitofophifchtheofophifche Säge, die nie aus ber lee⸗ 
ten Allgemeinheit heraustraten, wie fie bei der mie 
berholten Befchäftigung mit einigen myſtiſchen Schrift- 
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ſtellern und bei feiner nicht fehr tiefen Bekanntſchaft 
mit Fichte und Schelling, mit Leichtigkeit zufammen: 
gefchrieben werden konnten. Auch die Geſpräche, bie 
ih mit ihm führte, reichten nie weiter. Eine wahre 
productive Eigenthümlichkeit konnte ich durchaus nicht 


erkennen, und fein ganzes Treiben Ängfligte mid. 


Obgleich ich manches Zadelnswerthe der Gemeinheit 
feiner Frau zufchrieb und den grübelnden Mann lange 
Auf jede MWeife zu entfchuldigen fuchte, fo mußte ich 
doch zulegt ihn völlig fallen laffen. Er fah feine beiz 
den Zöchter zu völlig ausgebildeten Bettlerinnen her: 
anwachſen; er mar es, der feinen ganzen Einfluß auf 
Familien geringeren Standes mißbrauchte und diefen 
Summen abzuloden wußte, die fie in ihrer Armuth 
nicht entbehren konnten. Es ward mir bier völlig 
ar, mie ein folches unthätiges, träumendes uud grü- 
beindes Leben nicht bloß Äußere, ſondern auch innere 
fittliche Gefahren herbeiführe, und wie die träumeri- 
ſche Trägheit und bie fcheinbare Beſchäftigung mit 


geftaftlofee unfruchtbarer religiöfer Anfchaunng immer 


mehr ein wahrhaft unchriftliches Leben erzeuge. Das 
wahre chriftliche Leben zeichnet fi, duch Mühe, Ar: 
beit, angeftrengte Thätigkeit, verfländig auf die drän⸗ 
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gende Gegenwart berechnet, aus. Mur aus einer fol: 
hen ununterbrochenen Xhätigkeit entipringt die freu⸗ 
dige Zuverficht, die allein für den heutigem Tag forgt 
und die nächte Zukunft ruhig Gott überläßt. Ich 
babe nur zu viel Gelegenheit gehabt, bie Folgen bes 
Quietismus der Guyon, der felbft dem trefflichen Fe⸗ 
nelon zu imponiren vermochte, Eennen zu lemen. Die 
wahrhaft unfittlichen und undhriftlichen Lockungen, bie 
ſtets in diefer Richtung verborgen liegen, riefen mir 
dann immer ben unglüdlichen I. in bie Erinnerung 
zurüd, 

Für mich hatte diefer Mann jederzeit etwas Ab⸗ 
ftoßendes, und alle feine Bemühungen, mid zu ge 
innen, ließen mir nur die immer fteigende Unklarheit 
feines ganzen Dafeins, die unerquidliche Leere, die 
vergebens nad) einer pofitiven Fülle der Geftaltung 
tang, um beftändig von neuem in eine träge Refig- 
nation zu verfinken, entdecken. Sch war nie in feiner 
Wohnung, und jedesmal, wenn ich mic) in die Mitte 
feiner Familie dachte, drang mir ein ſtinkender Brobem 
von Schmug und Unordnung, das wahre Abbild fei: 
nes unglücklichen innern Lebens, entgegen. Cr felbft 
and feine Töchter erfchienen mit zufammengebetteltem 

Steffens, Was ic) erlebte X. Ä 4 
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Puge in meinem Haufe, und der durchſichtige Flitter⸗ 
ftant vermochte nur wie ein dünner Schleier bie flins 
Eende Unreinigkeit zu verbergen. Er lebte eine Zeitlang 
in Berlin wie in Breslau, ward dort in den Schulds 
thurm gefteckt, bis die Gläubiger einfahen, daß fie ihn 
nur, ohne irgend einen Erſatz zu erwarten, ernähren 
mußten. Er foll, wie ich gehört habe, was mir freilich 
unbegreiflich erfcheint, in einer entfernten Gegend eine 
Dredigerftelle erhalten haben. Was fpäter aus ihm 
geworden ift, weiß ich nicht. 


Ueberhaupt ging meine religiöfe Richtung während 
ber leuten Jahre in Halle, und nad) dem Kriege, in 
Breslau, einer bedeutenden Krife entgegen, Ich hatte 
bis jegt Fein Bebürfniß gefühlt einer Gemeinde ans 
zugehören, unb dee Begriff einer Kirche war mir völs 
lig fremd. Zwar war mie die Meligion ein Gegebe⸗ 
nes wie die Natur, ich fah ein, daß fie mir als ſol⸗ 
ches Alles oder Nichts fein mußte; aber fie rang vers 
gebens nad) einer fichern Geftaltung, ja fie erſchien 
mie faft ganz als ein Probuct freundfchaftlicher Hochs 
achtung und Zuneigung. Wer das Glück gehabt Hat, 
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mit Schleiermacher in inniger Verbindung zu leben, 
wer die durchaus edle, innerlidy beruhigende und veis 
nigende Gewalt, die er auf einen jeden ausübte, ber 
fih ihm hingab, kennen lernte, der wird es bes 
greiflich finden, wie der Begriff einer Kirche ganz von 
der Freundſchaft verſchlungen wurde. Leider habe ich 
es ſpäter eingeſehen, wie dieſes Aufgehen der Kirche 
in ſubjectiver Zuneigung immer entſchiedener ein allge⸗ 
meines Zeichen der Zeit ward. Man kann nicht leug⸗ 
nen, daß, wenn man den Blick erweitert, wenn man 
in Deutſchland zwei Jahrhunderte hindurch den reli⸗ 
giöſen Zuſtand des deutſchen Volks überblickt, dieſer 
Durchgangspunkt für das Wiedererwachen des Chri⸗ 
ſtenthums ein ſehr heilſamer und tief bedeutender ge⸗ 
weſen iſt. Bunſen war bekanntlich der Erſte, der mit 


einem geiſtigen Ueberblick die Entwickelungsſtufen des 


proteſtantiſchen Kirchengeſanges verfolgte. Da ſieht 
man, wie die Gefänge die objectiv kirchliche Bedeu⸗ 
tung immer mehr verloren und eine fubjectivere, ins 
nere, perfönliche annahmen. . Diefe Richtung, bie fich 
‚entfchteden entwidelte, war eine allgemein gefchichtliche 
bei den Gebildeteren; und von biefen aus Über bie 
ganze Gemeinde Elarer und unflarer verbreitete fie ſich 
A* 
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immer weiter; fie war allerdings in einer Beziehung 
eine rein chriftliche, aber dennoch eine einfeitige, denn 
während fie fi) an bie göttliche Bergpredigt des Hei: 
landes anſchloß, und jede That aus der Gefinnung 
ableitete und ſchützte, und dadurch den Sinn, der in 
dem Glauben thätig war, belebte, wirkte fie innerlich 
immer tiefer und tiefer, Die wanbelbare Gefinnung 
ergriff den feiner höchften Bedeutung nad) fihern Sinn 
(den Glauben), ein Abftractum der Sittlichkeit trat 
an die Stelle des Glaubens, ald das Bleibende, und 
was das Chriſtenthum ſtärken und beleben follte, diente 
dazu, es völlig zu untergraben, 

Der Nationalismus, der ſich aus biefer Subjecti- 
vität des finnlihen Bewußtſeins bildete, brachte es 
bahin, daß felbft Gott als ein der Perfünlichkeit vor: 
ſchwebendes Ideal, als ein mit der Perfon und ihren 
Zuftänden mechfelndes angefehen wurde. So bürre 
biefe von aller Religion abgewandte Vorſtellung ſich 
barftellt, fo geenzte fie dennoch an eine üppige, nächt⸗ 
liche, phantaftifche Poefie, die das Leben finfteren Dä⸗ 
monen preisgab, dem ganzen Dafein etwas Geſpen⸗ 
fterhaftes mittheilte, und fidy gegen das eigene Grauen 
nur durch eine leichtfinnige Dingebung zu retten vermochte, 


53 


Diefe beiden entgegengefegten Richtungen beräbrten 
mich zwar, maren mir aber auf jede Weife meniger. 
gefährlich; defto mehr beunruhigten mich zwei höher 
liegende, die ich nicht abzumelfen vermochte, 

Die Stellung der Religion zur Dogmatif, und 
Überhaupt zur Theologie, warb mir erft allmälig klar. 
Daß die Religion auf jede Weife einem Menſchen 
- nichts ober Alles, das unbedingt Höchfte oder etwas 
ſchlechthin Abzuroeifendes fein müfle, war mir völlig 
Mar. Daß mir bei biefer Anficht die Religion in der 
wechfelnden Form, wie fie in der Kirchengefchichte fich 
unter Streitigkeiten mancherlei Art ausbildete, nicht 
diejenige fein tonnte, bie mic) zu befriedigen vermochte, 
war mir einleuchtend; eben fo gewiß war es mir, daß 
eine Sache, die mir von Allen, die mich geiftig in 
Bewegung festen, als die höchfte und wichtigfte erw 
fhien, mich and) mit tiefem Ernſte befchäftigen mußte. 
Sch Eonnte, was über das Weſen meines Dafeins 
entfchied, nicht gedankenlos Überfehen. Aber nun fland 
bie Dogmatil, mit der Forderung, über die Religion 
beftimmt zu entfcheiden, mir drohenb gegenüber; ich 
follte, wenn ich mich an irgend eine Kirche und ihre 
Gemeinde anfchloß, mid; zugleich den dogmatifchen 
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Beſtimmungen ber Theologen unterwerfen. Diefes 
fehlen mir, fo wie ich die chriftliche Religion aufge: 
faßt hatte, anmöglich; ich konnte fie nicht als das Pro- 
duct eined. menschlichen Studiums betrathten, viel- 
mehr ging meine Korderung dahin, einen Standpuntt 
zu gewinnen, von welchem aus die Religion ein dem 
Theologen, wie.mir, gleich Bindendes und Gebieten: 
des wäre. Kür ein höheres Dafein mußte das Ber 
haältniß ber Theologen zur Religion das der Natur⸗ 
fotſcher zur Nature fein; und fo. wenig wie für ein 
finnliches Bewußtfein des Gefchlechts die Natur Ihrem 
Weſen und ihrer Wahrheit nad), wie fie allen Men: 
ſchen gegeben ift, eine Veränderung erleidet burch bie 
Entdedungen ber Naturwiffenfchaft, diefe vielmehr nur 
möglich werben, indem der Forfcher fi) der Natur 
völlig hingiebt: fo mußte auch die Religion abgetrennt 
von der Dogmatif und Exegeſe etwas Bleibendes und 
Beharrliches, den menfhlichen Beſtimmungen nicht 
Unterrodefenes, fein. Nur als ein folches konnte fie 
eine Kirche bilden. So entfland mir zwar der Begriff 
einer Kicche; aber diefe war nicht eine in einer bes 
flimmten Form erfcheinende, wie fie fich in der Ge⸗ 
fchichte geftaltete, vielmebe diejenige, die man bie un: 


figtbare zu nennen pflegt, alfo eine vein geiſtige, bie 
keine geſchichtliche Geſtalt zu erhalten vermochte, "bie 
mehr ober weniger in der Fotm aller Kirchen zu fin- 
ben war, obne daß fie buch irgend eine erſcheinende 
in ihrer völigen Klarheit ansgebrüdt wurde. 

Aber, wo follte ich nun foldhe, und wie biefe von 
aller menfchlidhen Forſchung abgetrennte Religion fin: 
ben und erkennen? Mußte ih, um Chriſt im vollſten 
Sinne des Worts zu fein, ein Theolog werden, und 
die Studien, zu welchen mich Natur und Talent bes 


riefen, die ich als eine göttliche Gabe betrachtete, auf: 


geben, um in meinem vorrüdtenden Alter ein neues 
Studium zu beginnen, für welches, wie ich geftehen 
mußte, mir alle Fähigkeit abging? Ich mußte einen 
ſolchen Entſchluß als einen Frevel betrachten; eben 
meine religiöfe Geſinnung, die immer ernfthafter warb, 
forberte mich dazu auf, dem Berufe, den ich als einen 
göttlichen erkannte, treu zu bleiben. Wenige Men⸗ 
fhen haben biefen Innern Kampf ernfihafter durchge⸗ 
kaͤmpft, als ih. Zwar war ich ein Proteftant mit vols 
lee Seele, aber ich mußte geftehen, daß ber Proteftams 
tismus, wie er fi) in der Zeit geftaltet hatte, biefen 
bedenklichen Kampf hervorrief, jeboch keineswegs ſchlich⸗ 
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tete. So war: ich den inneren. Iweifeln inmitten mei 
ner veligiöfen Anſicht preißgegeben. Zwar fagt ber Pro: 
teftantismus: Du ſollſt dich an die heilige Schrift hal⸗ 
ten, in ihre ſollſt du forfchen Zag und Nacht;“ aber 
über diefe hatte ja das Studium ber Theologen fich 
ergoffens felbft die Anficht ‘der heiligen Schrift, wie 
fie von meiner Kindheit.an fi) in mir geftaltet hatte, 
war ja keine unmittelbare, vielmehr eine mittelbare, 
durch die Theologie erzeugte. Wie konnte ich auch 
nur von ferne hoffen, daß meine Anficht der biblifchen 
Mahrheit, wie fie tröftend aus der Erinnerung meiner 
Kindheit und frühen Jugend, als alle Zweifel ber Art 
mir fern waren, mich ergriff, rein von allem fremden 
Einfluß mir jegt erfcheinen würde? 

. Aber meine damalige Stellung. ward noch bedenk⸗ 
licher, wenn ich das Verhältniß der Religion zur Phi⸗ 
loſophie erwog. Die Speculation hatte mich ergriffen, 
und ich vermochte fie nicht mehr abzumelfen; fie hat 
mit der Religion, wie Degel fo richtig fagt, denfelben 
Segenftand. Beide befchäftigen fich mit dem Emigen, 
nicht Veränderlichen, beide find abfolut nur aus ſich 
felber zu faflen; die Phitofophie hört auf eine folche zu 
fein, wenn fie nicht aus ſich felber begriffen wird, fo 
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wie die Meligion alle Wahrheit verliert, wenn fie aus 
etwas ihr Fremden erzeugt wird, Im Sinnlichen liegt 
die Natur mit ihrer unüberwindlichen Realität vor 
uns, und Eeine Vergeiftigung vermag fie zu vernichten. 
Die Philofophie nimmt fie felbft (das innere Dafein 
wie das äußere) in ihren geiftigen Prozeß auf; fie for 
dert eine abfolute eigene That des Selbſtbewußtſeins: 
aber immer mächtiger ergriff mich die Religion als ein 
Segebenes, Geſchenktes, der Natur gleich. 

Ich kann Epochen in meinem Leben unterfcheiben, 
in welchen eine unbebingte Dingebung in immer tie 
fere Formen ihren Gegenftand fand. So trat mir 
zuerft die Philofophie und der bedenkliche Kampf für 
eine Rationalität entgegen. Schelling und Deutſch⸗ 
land befriedigten mich, und eine jugendliche Liebe bes 
glückte mich. In der Wiffenfchaft, in einer Dinge 
bung für ein gefährbetes Volk, welches eine mir heis 
lige Zufunft in ſich verbarg, war ich glücklich, und 
meine fefte Zuverfiht rang hoffnungsvoll mit dem in- 
nern Zweifel und mit den ‚drohenden Gefahren. Späs 
ter, in der wie es ſchien unglädlichften Lage, lebte ich 


in der innigften Verbindung - mit einem bedeutenden 


Sreunde, aus ber Dingebung entfprang die Selbftthat, 
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und der Widerſpruch ſchien gelöft und alle Zweifel ge⸗ 
hoben. So entftand jene glückliche Zeit, ald das Un: 
glüd ‚über dem Lande, beffen Bürger ich geworben 
war, wie über demjenigen, dem ich durch die Geburt 
unb bie bort verliebte Jugend zugehörte, zwar drohend 
ſchwebte, aber noch nit da war. Meine damalige 
‘° Stimmung fpricht fi) am reinften in ber Einleitung 
‚ru den Grundzügen der philofophifchen Naturwiffens 
ſchaft“ aus, ich dietire den Schluß berfelben. 

Ich lieh, was voran geht, nieberfchreiben, rein aus - 
der Erinnerung; zwar fehmebte mir die genannte Ein- 
leitung vor, aber feit vielen Jahren hatte ich fie nicht 
gelefen; ich nehme fie jegt wieder zue Danb und er⸗ 
flaune über die Treue, mit welcher der Schluß biefer 
Einleitung das aus der innern Erinnerung mir Vor⸗ 
ſchwebende ausdrückt. Er lautet folgendermaßen: 

„Der Seift umfaßt die Natur, wie ber Liebende 
feine Geliebte, fich ganz ihe hingebend, fich ſelbſt in 
ihr findend, urfpränglich, unmittelbar, ungetrübt. Ihr 
ewig friſches Daſein ift fein eigenes, und in allem 
Mechfel mit biefem Eins, herefcht und maltet das 
Leben, das nie vergeht unb. die Liebe ſelbſt iſt. Faſſet 
das Befondere des Gemüths, und das Allgemeine bes 





Dofeins wird Euch in den unwandelbaren Geſetzen 
eined Univerfums, als Typus alles Befondern, liebe: 
voll ergreifen; faflet das Beſondere des Dafeins, und 
ein ewiger MWechfel wird Euch das durch dns Werben 
Seiende, Allgemeine des Bewußtſeins auf allen Wegen 
entgegentragen; faflet beide gegeneinander, und ein eige⸗ 
nes Leben wird als Drganifation zwifchen beide treten, 
die Bereinigung fofort auf jedem Punkte zu beur⸗ 
kunden.“ 

„Ergriffen von dieſer unendlichen Liebe findet das 
Semüth ſich in den Dingen wieder, und bie Relation, 
das Maaß der Beziehungen, burch welches nur bie 
Gedanken verwandter und veritändlicher, die Dinge 
entfernter unb fremder erfcheinen, ift verſchwunden. 
Ganz in dem Ewigen der Natur verfunten, finden 
wir und ohne Furcht als Natur, umd retten die Frei⸗ 
Heit, indem wir fie bingeben” — — — — — — 

„Einem ward es vergönnt, in dem fich felbft wie 
dergegebenen Gemüthe die Formen bed Menfchlichen 
in reiner Eigenthümlichkeit zu faffen, alle trübende 
Beziehungen zu zerftören, auf jedem Punkte des ge⸗ 
fehichtlichen und bemußten Dafeins alles Aeußere, Ver⸗ 
unreinigenbe mit ficherer Hand zu fonbern, daß das 
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forgfättig Getrennte nur mit fich felbft vereinigt fei 
und mit dem Ganzen; dadurch den Frevel der tren⸗ 
nenden Zeit zu zerftören, und die ewige Liebe des Ges 
müths und der Natur, die Religion, Eund zu geben. 
Als dieſen nenne ich Schleiermacher. Seine Beſtre⸗ 
bungen mögen wir uns eigen machen, denn nur dem 
gereinigten Gemüthe ergiebt ſich die göttliche Natur.“ 

Nichts drückt treuer aus, was mie Schleiermacher 
damals war; mein Verhältniß zu ihm enthielt den 
eigentlichen Kern ber fchönften Blüthenzeit meines Le⸗ 
bene; es mar ber heilige Rauſch ber frühern geiftigen 
Liebe, der mich ducchdrang, und jene religiöfe Unmits 
telbarkeit meiner frühen Jugend trat mit ihren Freu⸗ 
den und ihrer Zuverficht wieder hervor, fie flärkte 
meine Perfönlicheit, erweiterte fie, daß fie innerlich 
fi) mit dem Volke verband, fie gab mir in der une 
glüdlichen Zeit des Druds einer fremden Herifchaft 
die Zuverfiht und Hoffnung, bie felbft bei dem hew 
anrückenden Alter die ſchon entwichene Jugend fefthielt 
und erneuerte. 

Mein freundfchaftliches treues Verhältnig zu Blanc 
in Halle war eine Fortfegung des frühern zu Schleier: 
macher. Er gehörte uns beiden auf gleiche Weife zu, 


61 
er bildete den Mepräfentanten der unfichtbaren Kirche, 
die uns vereinigte, Wie fehr e8 mir mit der Religion 
Ernft war, bezeugt meine Heine Schrift „über die 
Idee der Univerfitäten.” Aber fe beweift 'eben fo fehr, 
wie durchaus meine Kirche eine unfichtbare war; eben 
weil fie das Innere in ber Erfcheinung nicht Hervor- 
tretende rein hielt, ward ihr das Erfcheinende der con⸗ 
feffionelten Form gleichgäftig. Und fo Eonnte ich mich 
ohne irgend ein religiöfes Bedenken an die reformirte 
Kirche anſchließen. Die drei Prediger dieſer Kirche, 
Dohlhof, Rienäcker und Blanc, waren meine Freunde, 
wir alle mit Schleiermacher verbunden. Die Unter⸗ 
ſchiede, welche die lutheriſche Kirche von der reformir⸗ 
ten trennten, hatten für uns nur eine wiſſenſchaftlich⸗ 
theologiſch⸗ dogmatiſche Bedeutung, keinesweges eine 
teligiöfe, und wir konnten uns der einen Anſicht an⸗ 
fhließen, ohne der andern ihren Werth abzufprechen. 
Es war mir volllommen binlänglid), daß der Predi⸗ 
ger mir beim Abendmahl nicht die Anficht der Nefors 
mirten .aufbrängte,. daß er nicht die Worte der Zwing⸗ 
Kaner: „das ‚bebeutet”, ‚bei Darreihung bes Brotes 
und des Weines brauchte, fondern rein.mit der Schrift 
fagte: „bas if.” So war ic wie Schleiermacher vor 
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ber Einführung der Union im reinften Sinne ein 
Unirter, und zwar wie viele Taufende, ächt hriftlich 
Sefinnte, aus voller, reiner, teligiöfer Meberzeugung. + 

Der Uebergang von dem rein Perfönlichen, oder 
von der durch perfönliche Zuneigung und Vertlauen 
vermittelten Religiofttät, bis zur rein wirklichen, iſt der 
wahrhaft entfcheidende, und erft nachdem man ſich 
einer Kicche ganz hingegeben hat, fo dag man nicht 
in diefe hineinlebt durch das veflectivende Erkennen, 
fondern geiftig und fchlehthin aus ihr herauslebt, wie 
die finnlihe Seele aus. ihrem Leibe, darf man fich in 
vollem Sinne ein Chrift nennen. Iſt man nad) vie 
len Kämpfen dahin gelommen, das Bedürfniß einer 
Kirche zu finden, dann kann man in der That erſt 
fagen, man habe das höchfte Ziel erreicht, nad) weis 
chem eine wahre Religiofität hinanftrebt, und nur bie 
Kirche vermag uns einen wahren Frieden zu geben. 
Die bloß fubjectio durch die Perfönlichkeit begründete 
Ueberzeugung enthält in ſich Leine reine abfolute Sis 
cherheit; felbft wenn dieſe in der ftrengften und notk« 
wendigften fpeeulativen Form . heroorteitt, fest fie bie 
Wirklichkeit, d. h. Die Kirche, voraus, enthält ihre 
Erklärung wie eine Geſchichts⸗ oder Naturphiloſophie 


die höhere geiftige Erklärung ber Geſchichte und der 
Natur. Sind die beiden letzteren nicht in ihrer Ent: 
‚widelung rein gegeben,. fo ift die Betrachtung völlig 
eine leere, und das wahrhaft lebendige Erkennen bieibt 
fortdauernd ein ſchwankendes. 

In der Kirche teitt zuerſt die abfolute Hingebung 
dem abfoluten Erkennen gegenüber. Es weiß keiner, 
der e8 nicht erlebt hat, wie ſchwer der Entſchluß ift, 
fi völlig der Meligiofität hinzugeben, nachdem das 
Erkennen, auf dad Ewige gerichtet, wach geworben ifl 
und feine Anfprüde geltend macht. Lebten wir mit 
derfelben Sicherheit religiös ein ewiges Leben in und 
wit Gott, wie wir finnlich eben in der finntlichen 
Welt, wir würden geiftig nicht bloß das abftracte 
Sein des Denkens, fondern auch das lebendige Das 
fein in einer göttlichen Welt durchſchauen und in jenem 
aufgehen. Dem einfältigen reinen Sinne mag dieſes 
gelingen, auch ohne ein ſcharfes Erkennen: dem Er⸗ 
kennenden gelingt es ſchwer, ja vielleicht niemals ganz; 
benn wo das lebendige Dafen, wie das Denken, die eine 
und felbe innerſte Stätte gefunden haben, da ift e® 
pw, fie rein aus einander zu halten, beide in ihrer 
völlig in fich abgefchleffenen Abfolutheit zu erkennen. 
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Wo für den Denkproceß irgend eine Schwierigkeit fich 
zeigt, ift er nur gar zu geneigt, Über den Gegenftanb 
felbft eine Gewalt auszuüben. Verſucht er boch oft 
genug, die Natur gewaltfam zu beherrfchen, wenn bas 
Object der Betrachtung fich dem fragmentarifchen Denken 
nad) erfonnenen Vorausfegungen nicht fügen will. Und 
muß man nicht geftehen, daß der Entwidelungspros 
ceß der Gefchichte zugleich ein Denkproceß iſt? und 
zwar ein nicht vollendeter, der in mächtigen Gemü⸗ 
thern auf einer jeden Entwidelungsftufe mit der For: 
derung, ein abfoluter zu fein, hervortritt, ja hervor: 
treten muß. Es giebt ein Gewiſſen des Denkens als 
abſolute geiftige Freiheit, wie e8 ein Gewiſſen bes Dax 
feins und des Lebens giebt, und beide werben nie un⸗ 
geftraft bekämpft. Der Kampf des Denkens erzeugte 
auf jeder Stufe die gefchichtfiche Phitofophie einer "bes 
flimmten Epoche, der Religion gegenüber. Das Er: 
kennen war dann das Feindfelige, welches über den 
Segenftand eine Gewalt ausüben wollte, die ihm nicht 
gebührt. Aber diefes .ift nicht nur da mächtig, mo es 
‚am Blarften ift, es dehnt ſich von der ſtrengern Schufe 
in mancherlei Mobificationen über ein ganzes Bo 
aus, es erzeugt die inneren religiöfen Zweifel felbft bei 


ven frommften. Menſchen, ſtört die innere religiöfe 
Ruhe und bringt unter mancherlei Formen ein hier fo 
bort anders ſich geftaltended Ehriftenthum hervor, weiches 
bald reflectirt ſpeculativ, bald myſtiſch und fanatiſch, 
jederzeit aus einem Maren ober unklaren Denken ent⸗ 
ſpringt und beſchtankt docteinäe iſt. Die reine Hinz 
gebung, d. h. die göttliche Gewalt, und, was daſſelbe iſt, 
die göttliche Gnade, die uns völlig in die verſchiedenen le⸗ 
bendigen Organiſationen der Kirche verſetzt, vernichtet die 
Knechtſchaft, die uns unfreiwillig der gegebenen 
Religion unterwirft, einem ungöttlichen Erkennen ge⸗ 
genüber, und ebenſo einem beſchränkten Erkennen un⸗ 
freiwillig unterwirft, einer unreifen gegenſtändlichen 
Religion gegenüber. Nur die völlige, das ganze Da⸗ 
ſein umfaſſende, Alles ſeinem göttlichen Ziele zuführende 
Hingebung macht uns heimiſch in der göttlichen Ent⸗ 
wickelung der Welt und des Geſchlechts, und wo das 
Dafein ſich in ſich befriedigt findet, iſt auch das Er⸗ 
kennen ein in ſich abgeſchloffenes, die Knechtſchaft der 
unfreiwilligen Unterwerfung in eine Kindſchaft Gottes 


verwandelt. 


Aber gegen dieſe Kindſchaft ſträubt ſich das ganze 
gegenwärtige Geſchlecht. Man will ſich das Recht, 
Steffens, Was ich erlebte. X 5 


über den. Gegenftand, wo er dem. Denken ſo nahe 
verwandt ift, zu gebieten, nicht nehmen laffen; auch 
drängte fich nur zu oft die Ueberzeugung auf, daß bie 
göttliche Entwidelung, wo fie krankhaft und gehemmt 
erfchien, nicht in freundlicher Mebereinftimmung mit 
einem, lebendig aus ſich ſelbſt entwickelnden Erkennen 
fortfchritt, die. Entwidelung des Denkens vielmehr 
gewaltſam abgebrochen und diefem fein ewiges Recht 
abgefpeochen wurde. Selbſt mo eine ſolche Weber 
zeugung nicht. aus einer Maren Einficht entfprang, ließ 
fih das Gewiſſen bes Erkennens nicht verdrängen, 
wie das Gewiſſen des Handelns ſelbſt bei den unſitt⸗ 
lichſten Menſchen nie ganz verſchwindet. Daher der 
Haß der Zeit gegen eine beſchränkte religiöſe Hinge⸗ 
bung, die Geringſchätzung ja Verachtung der ſogenann⸗ 
ten Frommen. Das Aufgeben des Erkennens ſchien 
den Menſchen zum Thier herabzuwürdigen; man er⸗ 
blickte in dieſen frommen Menſchen, die aus dem le⸗ 
bendigen Strome der Geſchichte ſcheu und furchtſam 
ſich zurückzogen, nur ſolche, die ſich abſonderten von 
dem lebendig fortſchreitenden Geſchlechte, ſich im irre⸗ 
ligiöſen Sinne eine particuläre Seligkeit zu bereiten. 
Auch ich mußte bekennen, daß dieſer Kampf mein 
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ganzes Inneres ergriffen hatte, und nie völlig ges 
fchlichtet wurde, ja er ift noch da, und die völlige Hin- 
gebung, die dennoch daB freie Denken feithält, wird 
wohl während meines Lebens nie zur Reife kommen. 
Ich hatte, als ich Halle verließ, wie oben erwähnt, ja in 
Breslau, noch sinige Fahre nad) dem Kriege, zwar bie 
Nothwendigkeit einer Kirche eingefehen; das tiefe Natur: 
gefühl, welches fich in meiner früheften Kindheit fchon mit 
dem religiöfen fo innig verband, daß das finnliche Da⸗ 
fein und alle feine lebendigen Kormen mir göttliche 
Dffenbarung und alle Geſchichte mir göttliche Natur 
wurden, erwachte, je näher mir bie Religion bes Kindes 
trat, wieder, und -alled Erkennen mußte aus 
einer objectiven göttlichen Natur, was in ihr finnlich 
war, aus einem Weberfinnlichen erkannt werden. Aber 
diefes Erkennen ward noch kein Leben; das Dafein 
der Kirche ſchien mir nothwendig, aber fie erfchien mir 
nicht, fie blieb die rein allgemeine, eing durchaus un⸗ 
fichtbare, bie dem ganzen. Gefchlecht inne wohnt, auch 
wo fie nicht erfcheint. Sie blieb mir zwar das rein unfterb= 
lich Göttliche in.einem jeden Menfchen,.die Quelle des 
Heils und der Seligkeit, wo man fich ihr unterwirft, 
die Quelle alles Unheils und der Verdammniß, wo 


5 * 


8 _ 
man fie befämpft. Aber diefe Offenbarung war mir - 
noch eine verborgene; fie hatte keine Geſtalt gewonnen, 
keine Stätte gefunden. Sch kannte die Zeit, in welcher 
ich lebte, nur zu gut; ich hatte fie im allen ihren Be⸗ 
wegungen nicht blos äußerlich, fondern auch innerlich 
burchlebt, ich fah es fehr wohl em: wie, das Mit 
glied einer Gemeinde zu fein, auch die Nothwendig⸗ 
keit fich der Melt als ein ſolches zu zeigen in ſich ent⸗ 
bielt. Ich wußte, daß, wenn ich mich auf diefe Weiſe 
ber Kirche zumanbte, mich bee Haß, und wenn meine 
Art zu erfcheinen, dieſen auch nicht auflommen ließ, 
doch das geringfchägende Mitleiden unvermeidlich tref- 
fen, die ganze frei denkende Welt mich. bezeichnen 
würde wie Börne: als einen Apoftaten des Wiſſens 
und einen Neophyten des Glaubens, d. h. als einen 
vollig Gewiſſenloſen in Bezug auf das frevelhaft un: 
terbrüdte Denken. Welche Gewalt biefe äußeren Rück⸗ 
fihten ausübten, mil ich dahin geſtellt fein laſſen; fie 
würden ohne allen Zweifel feine Gewalt über mich 
gehabt haben, wenn der innere Kampf Thon gefchlich- 
tet gewefen wäre. So fange er mich innerlich er- 
fhütterte, konnte der äußere Entſchluß nicht zeif wer- 
den; ich begriff aber zu biefer Zeit fehr wehl, wie 





diefe Qual einen, ich möchte fagen verzweifelten Ent: 
ſchluß herbeiführen könnte. Jetzt fah ich es ein, wie 
religiös tief bewegte Gemüther durch ein fortbausens 
bed Schwanken, da, wo es das Höchſte, Heilige galt, 
erfchöpft und ermüber fich entfchließen konnten, katho⸗ 
liſch zu werden... Sch aber mar ein zu entfchlebener 
Proteftant, gehörte der fortfchreitenden Befchichte ganz 
und gar zu, und konnte mich durch einen Salto mor- 
tale in die Arme einer gefthichtlich vergangenen kirch⸗ 
lichen Form nicht mehr retten. 

Wie ich nun ein Mitglied einer Gemeinde ward 
und als ein ſolches zum Aergerniß aller meiner Freunde 
hervortrat, ſoll jetzt entwickelt werden. Die äußeren 
Veranlaſſungen, die mich dazur bewogen und meinen 
Entſchluß reifen ließen, bilden in einer Schrift, in 
welcher ih, was ich erlebte, aufzuzeichnen befchloß, 
wefentliche Momente, die nicht vernachläßigt, nicht ver- 
ſchwiegen werben Dürfen. 


— 


Menn mein geiftiger Entwickelungsgang fo lange 
währte, was ohne allen Zweifel mit meinem fort 
dauernden jugenblihen Sinne zuſammenhing, fo lag 
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dieſes darin, daß ich genöthigt war, : Alles nicht bloß 
innerlich, fondern auch äußerlich zu burchleben; inner: 
lich, denn eine bloß ſinnliche Erfahrung genügte mir 
nie, dieſe erhieft erft ihren Werth durch die geiffige 
Bedeutung, bie fie annahm; und wenn viele Men⸗ 
ſchen die Dinge nur begreifen, wenn fie verfinnlicht 
werben, fo mußte jebe finnliche Erfahrung in einen 
höhern geiſtigen Proceß übergehen, wenn ſie mir ver⸗ 
ſtändlich werden ſollte: doch ohne jene konnte der gei⸗ 
ſtige Prozeß mir eben ſo wenig entſtehen. Nun ſtei⸗ 
gerte fich eben dieſe Erfahrung, und ich war meinem 
fünfzigſten Jahre nahe, als mir die letzte entgegenträt. 
Ich nenne Erfahrungen der Art göttliche Leitung. Daß 
ich unter der Maſſe ber innerlich ſelbſt mit Ti käm⸗ 
pfenbden, ungeroiffen, zmwifchen Glauben und Reflection 
ſchwebenden Predigern, . die. faft alle Kanzeln befegen, 
eben als mein innerer Kampf feinen Gipfel erreicht 
hatte, Scheibel fand, erfchien äußerlih als etwas Zu: 
falliges. Daß diefer Zufall ſich organifch in meinen 
innern Entwidelungsgang einfügte, zwang mid), ihn 
als einen ftetigen Proceß, ber, infofern er ſich äußerte, 
mit einer innern Nothwendigkeit ſtattfand, als Folge 
einer beabſichtigten Zmedmäßigkeit göttlicher Art, zu 
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‚ betrachten, und eben dadurch erhielt das aͤußerlich ſchein⸗ 
bar Unzufammnhängende feine innere Bebeutung und 
erweckte eine Ueberzeugung, die fefler war als eine jede 
bloß ſinnliche. 

Dasjenige, wodurch Scheibel fi) von allen den 
Freunden, die geiftig bedeutender als er waren, unters 
fhied, war eben diefes; daß er. burchans nicht fpe- 
eulativ audgebildet war, vielmehr erfchien er für das 
freie Denken ganz ımfählg und dennoch innerlich gei- 
fig bewegt. Die Religion lag als ein Fertiges vor 
ihm, nicht bloß was geoffenbart wurde, ſondern auch 
wie es ihm entgegentrat, erſchien ihm nothwendig 
und wichtig. Wenn eine Deutung bes hochſten Glau⸗ 
bens⸗Geheimniſſes, des Abendmahls dr6 Herrn, ihm 
unerlaubt, ja frevelhaft erſchien, ſo galt das nicht von 
dieſem allein, jede freie Deutung erſchien ihm ſünd⸗ 
lich, die buchſtäbliche Annahme war ihm Alles und 
es kam ihm nur darauf an, dem Worte als einem ſolchen, 
als religiöfer Thatſache, feine rechte Stellung zu ge⸗ 
ben. Dieſes allein war ihm der Zweck des ihm in 
jeder Rückſicht wichtigen, exegetiſchen Studisens; ‘Der 
Sinn, der dadurch entſtand, war ihm ein veligiöfes 
Factum und wie fehr daffelbe auch der reflectirenden | 
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Vernunft widerſtrebte, er war, wie durch ein nicht , 
abzuleugnendes Naturfattum, gezwungen, es anzu: 
nehmen, So erfchien ihm bie. heilige Schrift als 
eine höhere Natur, er war biefer unterworfen, wie 
der leiblichen; wenn er. factifch die Mebergeugung ges 
wonnen: hatte, es ftänbe in.ber heiligen Scheift fo, 
dann hatte ex eine Erfahrung gewmacht, die ihn fo ficher 
feigete, wie ber Bau feine® organifchen Leibes feine 
Bewegungen. Kein. Zweifel .entfiand, alle feine Be⸗ 
trachtungen, . die nicht ſelten einen merkwürdigen 
Scharffinn zeigten, ‚waren völlig inftinttmäßig und 
trugen die Sicherheit des Inſtincts. Nichts vermochte 
äfen in Unruhe zu verfegen ober: irre zu machen. Diefe 
völlige Sicherheit war ihm dert Glaube. Ich habe 
ſchon früher die Gewalt erwähnt, die er als Kanzel⸗ 
redner ausübte. Diefe Sicherheit theilte fich unwider⸗ 
flehlich den Zuhörern mit; ich‘ vermochte nicht, ihre zu 
wiberftchen. Er nannte feinen Standpunkt deu des 
Glaubens, unb eben diefen fuchte ich und. fand einen 
lebendigen Repräfentanten deffelben. Scheibel hatte 
eine Gemeinbe um ſich verfammelt, bie ihm ganz zu⸗ 
gehörte. Sie beftand nicht bloß aus geringen Leuten 
von beſchraͤnkter Einficht, fondern auch: gebilbatere, bie 
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wohl. eine Beruhigung fuchten wie ich, gehörten ihm 
zu. Aber nicht diefe allein befuchten bie Kirche, wenn 
er predigte, ſondern auch folche, die feine mit der Zeit 
in ſtarkem Widerſpruch ſtehende religlöfe Anficht nicht 
theilten; benn feine Rede war gewaltig. . Ge war in 
der ganzen Stadt wegen ber Meinheit feiner Gefin: 
nung geachtet, obgleich. er, wie ſich von felbft ver 
fteht, heftige und leibenfchaftlihe Gegner fand. Auch 
mar, wie begreiflich, feine Polemik ſchonungslos, denn 
eine jede Capitwlation ‚mit feinen Gegnern war völlig 
ausgeſchlofſen. Daß man. bei den Lirchlichen Refor⸗ 
men, bei. der Einführung der Union, die man beab: 
fichtigte, in ihm einen heftigen Gegner erwarten 
mußte, war vorauszufehen;s man hatte ihn bem Könige 
als einen halsſtarrigen Fanatiker gefchildert, und fo 
ward er auch in einem Gefpräch, weiches der König 
mit dem OberPröfidenten v. Merdel hatte, von bie: 
fem genannt. Der Ober ⸗Praſident glaubte damals 
noch, ihn vertheidigen zu müffen. Scheibel, antwor- 
tete er, ift einer der ;geachtetiten Einwohner unferer 
Stobt. 

Indeſſen trafen ihn Berfolgungen marncherlei Art. 
Ih war Decan ber philofophifchen Facultät im Jahre 
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1828; in meiner Abmwefenheit während ber Herbſt⸗ 
ferien vertrat der Probecan meine Stelle. Scheibe 
hatte, wie er mir ſchon gefagt, den Entfchluß gefaßt, 
Vorträge über die Pfychologie zu halten. Daß feine 
Pſychologie, obgleich feharfiinnig, doch feltfamer Art 
mar, daß eine Wiffenfchaft, die mehr als alle, jede 
Einfeitigkeit der Schule zu vermeiden hatte, von ihm 
nicht mit Erfolg vorgetragen werben konnte, muß 
freilich zugeftanden werden. Während meiner. Abwe⸗ 
ſenheit hatte Scheibel der Facultät bie Anzeige diefer 
Vorträge eingereicht, damit fie in das Verzeichniß der 
Vorlefungen derfelben aufgenommen würde. Er glaubte, 
dag. fein Wunſch unbedenklich, wie bei ähnlichen Fäl⸗ 
ten, in Erfüllung gehen würde. Wie erftaunte‘ ich, 
als ich erfuhr, daß die Facultät ihm die Erlaubniß, 
feine Vorträge unter die Übrigen pbilofophifchen ein⸗ 
zurüden, ‚verweigert hatte. Sch war eben im Begriff 
Lande zu verlaffen und erfuhr bei meiner Zurück⸗ 
Eunft, daß man Anftoß an einer Aeußerung Scheibels 
über Spinoza genommen hatte, die freilich tadelns⸗ 
werth war und fich auf keine Weife vertheibigen ließ. 
Es gelang mir der Facultät begreiflich zu machen, 
wie wenig ein fo ilfiberales, polizeiliches Verfahren 
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fih für eine philofophifche Facultät zieme, wie leicht 
man fich, bei einer ähnlichen Gelegenheit, auf biefes 
berufen könnte. Es gelang mir; den ſchon gefaßten 
Entſchluß rüdgängig zu machen. Er trug die Pſycho⸗ 
logie einige Fahre hindurch vor, feine Vorträge waren 
freilich wenig beſucht. Er erhielt von dem ftäbtifchen 
Confiftorium eine Zurehtweifung, weil man ihn bes 
fhuldigte, mit Sectirern in Verbindung zu ftehen, 
und man nahm nach bloßen Gerüchten, ohne ‚weitere 
Unterfuchung an, daß er unter diefen als Prediger aufs 
getreten wäre. Die Beſchuldigung war falſch. Er 
hatte in der Brüdergemeinde einige Reden gehalten, 
was er, ba diefe eime vom Staat anerkannte Ges 
meinde bifdet, natürlich unverfänglich fand. Ein Ge 
richt verbreitete fi fogar, daß man ihn von Bres⸗ 
lan zu entfernen fuchen wolle. 

Scyeibel Hatte eben in biefer Zeit einen Ruf als 
Bifchof ber Intherifchen Kirche nad) Rußland erhal 
im. In Breslau war feine geiftliche Stellung eine 
fehr untergeorbnete und fetbft feine Thätigkeit bei der 
Univerfität als Profeſſor war eine fehr befchränkte. 
Nur wenige Zuhörer hingen ihm, aber dann freilich 
ganz entfchieden, an. Eben. während der Zeit ber 
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Verfolgung kam jener Muf, der ihm einen audges 
behnten und felbftändigen Wirkungskreis eröffnete, 
durch den Minifter ded Cultus von Lienen. Aber 
äußere Rüdfichten hatten für ihn gar Feine Bedeu⸗ 
tung, bier in feiner Geburtäftadt, in der Mitte der 
ihm von Gott zugewiefenen Menſchen, bie er für 
feinen Glauben gewinnen mollte, bier, wo er einer 
immer näher rüdenden Gefahr entgegenteat, müßte er 
bleiben. Dan würde fi) irren, wenn man glaubte, 
in ihm einen Gegner zu erkennen, deſſen ſtarre Or- 
thodorie, wie bie des Götze in Hamburg, verfolgungs: 
ſüchtig erfhienen wäre. Er war vielmehr der mil: 
defte, fanftmüthigfte aller Dienfchen, ja dieſe Weich⸗ 
beit feines Gemüths brachte ihm nicht felten dazu, 
im Gefpräche gegen feine Abſicht nachgiebig zu 
erfcheinen; Die perfönliche Gegenwart überwältigte 
ihn. Er glaubte oft feine Anficht zu hören, felbft 
wo fie bekämpft wurde, und man hat.ihm wohl als 
eine Heuchelei vorgeworfen, was ein bloßes Probuct 
der Güte feiner Gefinnung war. Das gebrudte, 
nit zurüdzurufende ober anders zu beutende Wort 
fand ihn aber ftetd gewaffnet und warb entfchieben 
und fchonungsios bekämpft. 
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Nun denke man fid) meine Lage. Ich fah ihn 
als Lehrer meines Kindes, und nie hat eim folcher 
einen reineren und fegensvollern Einfluß auf ein Kind 
ausgeübt, als er. Er mar kein Fanatiker, er ver 
trat nicht eine fubjective Meinung, die einen betrü⸗ 
benden Einfluß auf: die Maſſe feiner Zuhörer ausübte. 
Was er Ichrte, bat durch die Reformation, zumal in 
Dentfchland, von dba aus in Skandinavien, eine ge: 
fhichtlihe Bedeutung erhalten. Zwar hatte die lu⸗ 
therifche Kirche in der Folge der Zeiten fat allenthal- 
ben die innere Sicherheit ihrer Lehre verloren, aber 
noch immer blieb fie die im Staate herrſchende. 
Wenn auch der Staat fortgeriffen warb von ber Ge⸗ 
walt der Zeit und buldete, was feine Geſetze nicht 
gelten ließen, fo war doch noch immer die reine luthe⸗ 
rifche Lehre die anerkannt herrfchende, die augsbur⸗ 
giſche Gonfeffion bie gebietende im Lande. Wo fie 
rein ausgebreitet mwurbe, mußte man die legitime 
Staatsgewalt in ihr anerdennen, und, wenn fie auch 
fo in ihrer Meinheit aufgefaßt bis auf ben engften 
Punkt zurüdgebrängt war, fo ſchien es mir, mußte 
man doc die religiöfe Legitimität ber Menfchen an⸗ 
erkennen, die ſtteng fich an die augsburgiſche Conftfe 
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fion, wie an eine unerfchütterlich gewordene kirchliche 
Webergeugung hielten ; ja diefe allein fügten fich den 
Geſetzen der ftaatsrechtlich: herefchenden Kirche im 
Lande. Ich hielt mich für überzeugt, daß Luther, als 
er mit fo großer Deftigfeit gegen Gariftadt, gegen 
die von ihm fogenannten Sacramentirer, auch gegen 
Zwinglis Lehre auftrat, eben die Gefahr einer will 
fürlichen Deutung, die einmal gewagt, immer mäch⸗ 
tiger fortfchreiten, ja. grenzenlos werben müffe, vor- 
ausſah. Mich fprach die entfchiebene Naturobjecti⸗ 
vität der Iutherifchen Lehre an, bie fie von der katho⸗ 
liſchen Religion überkommen, aber zugleih an den 
innern lebendigen Glauben, an die Reinigung ber Ge: 
finnung mit firenger Nothwendigkeit gelnüpft hatte. 
Die Rechtfertigung durch den Glauben, die freilich 
die Gegner mit und theilten und die für alle Pro: 
teftanten die gemseinfchaftliche Grundlage bildete, be: 
hielt noch immer eine ſchwankende fubjectine Rich⸗ 
tung, und Secten und ein Chriftenthum aus der 
Reflection entfprungen, traten allenthalben hervor, wo 
das Lutherthum in feiner ſtrengen Dbjectivität ver 
laſſen wurde, Eine folche Betrachtung, die mir nahe Ing, 
mußte mir von Bebeutung fein. ine religiöfe Poeſie, 


29 


die man zwar zu verhöhnen pflegte und deren Pro: 
ducte, einzeln genommen, ich nicht durchgängig zu 
vertreten wage, bat fih doch nur und fait aus: 
fchliegtich in der Intherifchen Kirche ausgebildet. „Ich 
tonnte nicht leugnen, daß der Kirchengefang, im Gan⸗ 
zen genommen und in feiner Entwidlelung überfehen, 
etwas tief Bedeutendes in fich enthielt, wenn er auch 
mit ber Verfchlechterung der Sprache und mit den 
geiſtloſen Verirrungen ſeiner Zeit zu kämpfen hatte 
und nicht ſelten unterlag. 

Scheibel als einen verfolgungsſüchtigen Orthodoxen 
darzuſtellen, wäre unverzeihlich. Er hat ſich fort 
dauernd nur vertheidigt, nie angegriffen. Die Theo⸗ 
logen werden ihm, glaube ich, zugeſtehen, daß er viele 
und in einigen Richtungen gründliche Kenntniſſe be⸗ 
ſaß, aber alle feine Studien gehörten einer frühern 
längft verfloffenen Zeit an. Die Gegenftände der Be 
trachtung, die Art ber Behandlung, der oft wunder: 
bare Styl felbit, war der gegenmäktigen Literatur 
fremd geworben; er mar in der That feinen Gegnern 
eine fo leichte Beute, ba ein jeder Reſt von Groß⸗ 
muth diefe .hätte entwaffnen müſſen. Man. irrt fich, 
wern man glaubt, daß ich Diefes nicht fehr wohl ein. 
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ſah. Jetzt iſt er nun da, wo dieſe vergänglichen For⸗ 
men einer Literatur nichts gelten, wo ſowohl Wiſſen 

wie Leben nach einem andern Maßſtabe gerichtet wer⸗ | 
den. Ihn verlege ich nicht, wenn ich ohne Scheu 
ausfpreche, was doch Jedermann weiß. Ich mar 
mit feiner Polemik. keineswegs zufrieden, aber den⸗ 
noch lag in ihrem Ungefchid. für mich eine ges 
heime Kraft, bie Über ihre Erfcheinung hinausteichte, 
Einige feiner früheren Schriften Hatten für mich 
etwas durchaus Abftoßendes, So fchön, ergreifend 
und mächtig feine Rebe war, wenn er oanz fi 
dem innen Chäftenthum hingab und aus dem 
Abgrunde des Glaubens und ber chriftlichen Liebe 
herausſprach: fo ohne allen Effekt war feine Ver⸗ 
theidigung, wenn er der gegenwärtigen Zeit ents 
gegentrat. Ex. fhien mir dann völlig einem ſchwachen 
Kinde ähnlich, welches. den angegeiffenen geliebten 
Vater vertheibigen will. Aber ben biefe, ich möchte 
fagen, Heilige Polemik, die ſich über die Nugtofigkeit 
bes Angriffe täufchen ließ, war‘ es, die mich unwider⸗ 
ſtehlich anzog. Ich war in wiſſenſchaftlichen Kämpfen 
alt geworben. Hier war nun ein Mann, der mir fo 
nahe trat, eben durch feine Waffenlofigkeit mächtig; 
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feine geiftige Bildung 309 mich nicht an, feine gewal⸗ 
tige geiftige Perfönlichkeit lockte mich nicht; alte jene, 
mehr oder weniger fubjective Stimmungen, die den 
äußern Kampf in einen innern verwanbelten, waren 
nicht da, Wie er mir erfchien, mußte ich ihn fchlechtz 
bin abmweifen oder anerkennen. So ward er mir rein 
objectiv; eben durch feine abgefchloffene Perfönlichkeit 
hörte er auf eine Perfon zu fein, und ward mir, was 
ich mit ganzer Seele fuchte, ein bewußtlofer Repräs 
fentant ber proteftantifchen Kirche, ber erklärte Gegen: 
ſatz einer durch irdiſche Macht prunkenden; ein Außer: 
lich weder durch Wiffenfchaft, noch durch gewaltige 
Herrfcherftellung unterftügter Herr der Kirche. Seine 
Waffenloſigkeit war feine Macht. Im diefem Sinne 
erſchien er mir, als ich meine Schrift „von ber falfchen 
Xheologie und dem wahren Glauben (1823)” ausarbeis 
tete. Ich nannte fie nicht ein philofophifchee Werk; fie 
war mir nichts weniger als ein folches ‚ fie ſollte nicht 
Religionsphilofophie, fondern die Religion darſtellen; diefe 
ftand mir gegenüber, wie in meiner Kindheit die Na⸗ 
tur, ganz von dem reflectivenden Bewußtſein ges 
trennt, — die Höchfte aller Erſcheinungen in dem 
ganzen Abgrund der Bewußtloſigkeit verſunken. Das 
Steffend, Was ic) erlebte, X 6 
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man überfehen würde, daß ich dieſes Buch eine 
Stimme aus ber Gemeinde, nicht aus den Hör⸗ 
fälen der Univerfität nannte, mußte ich freilich 
erwarten, Dieſes geſchah nun auch, ein jeder legte 
den Maßſtab feiner Meflection über die Religion 
bei der Beurtheilung an, und fo ward es von 
den flachiten Rationaliften bis zu dem abfolut ſpe⸗ 
eulativen Denker fchlechthin getadelt. Daß ich 
Paulus, — den Profeffor nämlich, den großen 
Eregeten — anzugreifen wagte, ward ald eine völ⸗ 
ig unverzeihliche Anmaßung getabelt, unb bie 
jenigen, die fonft wohl meinen Ideen und Anſichten 
einigen Beifall gefchenkt Hatten, bedauerten, daß ic) 
mich in einen gedankenloſen Frömmler verwandelt 
hätte; daß ich in der Mitte der Gemeinde weder phis 
loſophiſch conftruirte, noch dichterifch begeifterte, nicht 
die Sprache der Speculation oder ber Aeſthetik führte, 
ward mir alles Ernſtes vorgeworfen. Dan nahm ee 
ald etwas Ausgemachtes an, bag ich Wiffenfchaft und 
Kunft verachte, und durchaus in bie Einfeitigkeit fecti- 
rifcher Gemeinden verfunten wäre, Dieſes Urtheil, 
an deſſen Nichtigkeit keiner zweifelte, traf mich nicht 
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allein von ben untergeordneten Geiftern: die erften 
und bedeutendflen äußerten fich fo, fowohl von dem 
höchften Standpunkte ber: herefchenden Wiffenfchaft, 
wie von dem der Kunſt. Wenn ich einen Gegenftand 
von irgend einem Standpunkte aus behandelt babe, 
wie ich es vermag, fo pflege ich mich nach einer ans 
dern Richtung hin zu bewegen, und wenn ic) mid) 
der bewußtloſen Natur forfchend ganz hingeben Eonnte, 
fo war dadurch ein höheres geiftiges Forſchen geför⸗ 
dert, keinesweges ausgefchloffen. Ich erwartete das 
Mißverſtändniß und fuchte ihm vorzubeugen, aber es 
half mir nichts. Es kommen Stellen vor, in weichen 
ih auf das beftimmtefte warne gegen eine folche relis 
giöſe Einfeitigkeit, „Ihr dürft, fage ich der Gemeinde, 
nie etwas fchlechthin verwerfen, was eine wirkliche 
gefchichtlihe Macht und Bedeutung erhalten hat. 
Alles was fo erfcheint, hat in feinem innern, verbors 
genften Weſen, felbft wenn es durch die Sünbe vers 
unftaltet wird, etwas Göttliches; die wahre fromme 
Scheu befteht darin, Etwas anzugreifen, maß für 
Gott eine Bedeutung hat. Alles wird freilich in der 
Erſcheinung verzerrt, aber diefe Verzerrung, die alls 
gemeine Sünde ber Gefchichte, ift ein Secundäre®, 
6* 
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es verbirgt dennoch in ſich ein Urfprünglidyes, Unfterb: 
liches. Ihr follt nicht ruhen, bis ihr es erfannt habt, 
diefem follt ihr euch aber ganz hingeben, von dieſem 
aus fol erft der allerdings rüdfichtslofe und harte 
Kampf gegen die Verzerrungen anfangen.” Ich wählte 
einen Gegenftand, der fogar geeignet war, ben einfeitig 
Frommen ein Aergernig zu geben, das Schaufpiel 
nämlich. Ich gab zu, daß dies in unferen Tagen tief 
gefunten wäre, dies zu bekämpfen gebühre aber nur 
dem, ber ſich der dramatifchen Kunft, ihrer unabweis⸗ 
baren gefchichtlichen Bedeutung nach, hingegeben, fie 
anerkannt habe und liebe; er allein habe das Recht 
und die Befugniß zu firafen, ein jeder andere Angriff . 
wäre ein völlig fruchtlofer, und würde mit Mecht ab: 
geroiefen, Eine ſolche Aeußerung, glaubte ich, würde 
vollkommen klar fein. Die Verdammungsſucht warb 
ſchlechthin als etwas völlig unchriftfiches abgewieſen. 
„Der Bekämpfer, felbft der von mir heilig gehaltenen 
erfcheinenden Form der Kirche, fteht vielleicht, fagte 
ich, diefer näher als Ihr, Der Glaube an den Heiz 
land ift freilich der allein feligmachende, aber ob diefer 
nicht fchlummere und ohnmächtig fei in mir, ber ich 
ihn öffentlich befenne, ob er nicht zurüdgebrängt 
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durch noch nicht überwundene Zweifel, mächtig wer⸗ 
den will in dem erſcheinenden Angreifen, das kann 
kein Menſch beurtheilen, denn unſer innerſtes Ver⸗ 
hältniß zu Gott iſt nur ihm bekannt und dieſe Unge⸗ 
wißheit aller Erſcheinungen iſt die wahre Quelle der 
Gottesfurcht.“ Ich nannte die Verdammungsſucht 
abſolut unchriſtlich. Es half alles nichts. Eine Menge 
Gerüchte ſollten das über mich gefällte Urtheil beftä- 
tigen. Meine Abendzirkel, bie einem jeden zugäng⸗ 
lich waren, hätten ſich, verficherte man, in Conven⸗ 
titel vertwandelt, fie würden mit Gebet eröffnet und 
gefchloffen, ein trübfeliger Fanatismus habe fih in 
meine Wohnung eingedrängt, obgleich diefelben unbe⸗ 
fangenen alle Gegenftände der Wiffenfchaft, Kunft und 
Politik berährenden Betrachtungen laut wurden, wie 
früher. _ Allerdings fanden auch Verfammlungen ftatt, 
die religiöfen Betrachtungen gewidmet waren, aber 
nur in dem fehr engen Kreife Gleichgefinnter, und 
auch aus dieſem fuchte ich alle Förmlichkeit zu ent⸗ 
fernen; ein jeder Zweifel trat unbefangen hervor: ſtei⸗ 
gerte fich die Unterhaltung zum innern Gebet, dann 
ſchätzte ein jeber fich glüdlich; ed war dann ein fegen- 
volles Erzeugniß. Laute Gebete, durch welche die Ver: 
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ſammlung eröffnet ober geſchloſſen wurde, Durch welche 
man fih in eine religiöfe Stimmung bineinreben 
wollte, fchienen mie immer etwas Künftliches zu fein. 
Ich habe freilich Verfammlungen ber Art beigewohnt, 
ich habe gefehen, wie ber Betende ſich in dem Gebete 
verwickelte und Fein Ende finden konnte; jeberzeit 
zwang mic) dann ein unwiderſtehliches Schamgefühl, 
‚bie Augen nieberzufchlagen und ich war genöthigt, ins 
nerlich für mich zu wiederholen: „Das Reich Gottes 
kommt nicht mit Äußerlichen Geberden.” Luck 17,20. 
So wie die Worte des Heilandes: „Wenn Du aber 
beteft, fo gehe in Dein Kämmerlein und ſchließ bie 
Thüre zu, u. f. m.” Matthäi 6, 6, (das Geheim⸗ 
niß des perfönlichen Gebetes.) Die Gebete der Kirche 
tragen den heiligen Charakter der reinen gleichen Hin⸗ 
gebung Aller, wo dieſe in ber Kirche perfönlich 
werden, find fie billigerweife ftumm. 


- 
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Indem dieſes Verhältniß zu Scheibel ſich immer 
entſchiedener ausbildete, gerieth mein Freund in wirk⸗ 
liche Gefahr. Gerüchte, die immer allgemeiner wur⸗ 
den, behaupteten, daß man es darauf anlege, ihn von 


87 


feinee Gemeinde zu trennen. Sch hielt es für meine 
Pflicht, hervorzutreten und fchrieb feinetiwegen einen 
vertrauten Brief an das fchon früher erwähnte Mit 
glieb bes Minifteeiums, in melchem ich die hieſigen 
Verhättniffe auseinanderfegte, infofern fie für Schei⸗ 
bei Gefahr drohend erſchienen. Derjenige, den ich als 
Scheibels Hauptgegner betrachten mußte, mar mein 
Freund, und als ich den Brief abgefanbt hatte, hielt 
ich es für meine Pflicht, ihm den Anhalt deffelben 
mitzutheilen. Run erfhien in ben fdhlefifchen Pros 
vinzialblättern ein heftiger Angriff auf meine Beine 
Schrift; der Verfaffer nannte fie eine Kritik. Diefer 
Angriff hatte eine perfünfiche Seite, die mich fittlich 
traf. Wir hätten, ward gefagt, nad ber Art fcheins 
heiliger Frömmler, binterliflig ein Geklatſch ben Bes 
hörden beigebracht. Es ift in der That möglich, daß 
ber Berfaffer keinen Antheil an den Beftrebungen, Scheis 
bei zu entfernen hatte: daß ich aber hinterliftig vers 
fahren wäre, konnte wohl Feiner behaupten, fo wie 
bie Abficht, wo möglich eine Gefahr von meinem 
Freunde zu entfernen, als der alleinige Grund bes 
Schreibens, völlig Mar war. Ic, ging nım leiber 
von meinem bisher herrfchenden Grundſatze, öffentliche 
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Angriffe nicht zu beantworten, ab; ich glaubte näm⸗ 
lich, jo wie die Sachen vorlagen, meiner Ehre eine 
Erklärung fchuldig zu fein. Ich würde von biefem 
unangenehmen Steeite nichts erwähnen, wenn nicht 
mein Stilffchweigen auffallen müßte, und wenn er nicht 
merkwürdige Kolgen gehabt hätte. Der Streit war 
ohne wiſſenſchaftliches oder fonftiges Intereſſe, und 
bie gemwechfelten gebrudten Schriften find ohne allen 
Zweifel vergeffen. In Folge befjelben ließ ich den 
Brief, den ih an das Mitglied bes Minifteriums ge: 
fchrieben hatte, drucken. Eine angefehene Behörde 
fand ſich darin angegriffen, und reichte eine Anklage 
bei dem Minifterium ein; von biefem erhielt ich ein fehr - 
hartes Schreiben und ben ftrengen Befehl, bie Be: 
fhuldigungen, bie ich gemagt hatte gegen eine Be: 
hörde zu veröffentlichen, zu widerrufen. Deffentliche 
Angriffe auf Behörden werden in Preußen bekannt 
lich und mit Recht ſtreng gerügt. Diefer Brief kam 
mir ſehr unerwartet. Don einer Anklage hatte ich 
nicht vernommen, und war ohne Zucht. Zwar 
mußte ich, daß ich nichts gefchrieben hatte, was ſich 
wicht entſchieden bocumentiren ließe. Scheibel hans 
deite in äußeren Verhältnifien oft fo unüberlegt, daß 





ich ihm wohl zutrauen fonnte, die jest nöthigen Pa- 
piere verlegt, verworfen, ja zum heil vernichtet zu 
haben. Sch hatte unrecht; eben durch firenge geord⸗ 
nete Aufbewahrung der Documente zeichnete er fich, 
wie ich jegt und fpäter öfter erfuhr, ganz befonders aus, 

Sch arbeitete nun ein DVertheidigungsfchreiben an 
das Minifterium aus, zeigte, wie eine öffentlich aus⸗ 
gefprochene, von mir durchaus nicht veranlaßte Ber 
fhuldigung, keineswegs Webermuth oder ein leider 
herefchend werdender Kigel, Behörden anzugreifen, 
mich in die Nothwendigkeit verfegt hatte, den Brief 
drucken zu lafien. Keiner bebauerte e8 mehr als ich; 
denn öffentliche Angriffe auf Behörden erfchlenen mir 
nur in höchſt feltenen Fällen zu entfchulbigen. Ich 
legte vibimirte Abfcheiften dee Documente bei. Wäre 
nun irgend etwas Unwahres in dem, mas ich hatte 
drucken laffen, zu finden, fo mürde Peiner geneigter 
fein als ich, es öffentlich zu widerrufen. So wie bie 
Sachen vorlägen, geftünde ich, daß ich nicht einfähe, 
wie ich einen folchen Widerruf der Wahrheit gemäß 
einzurichten hätte, und bäte mir bie ferneren Befehle 
des hohen Minifteriums aus. Ich fah mid; nun in ben 
Augen des Minifteriums für gerechtfertigt und die Sache 
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für beendigt an, denn die erbetenen Befehle erfolgten 
nicht und von einem öffentlichen Widerrufe war nicht 
die Rede. 

Aber der Eindruck, den dieſe Sache auf Scheibel 
machte, war ſehr merkwürdig. Ich war freilich 
unruhig, bis ich die Documente ſicher in meinen Hän- 
den fah: von da an erfchien mir Alles zwar unan⸗ 
genehm, aber ich war völlig beruhigt, Der Verſuch, 
mic) öffentlich zu demüthigen, war mißlungen. Schei⸗ 
bei aber erblaßte, als er das minifterielle Schreiben 


lad und erfchraf auf eine Weife, die mich faft be⸗ 


ſorgt machte, Derſelbe Dann, der fpäter durch feine 
Unerſchrockenheit und Feftigkeit die höchften Behör⸗ 
den in die größte Verlegenheit feßte, mar jest nicht 
zu beruhigen, Er fah meine amtliche Stellung com: 
promittirt, befürchtete für mich das Aergſte und glaubte 
die Veranlaffung zu einem großen Unglüd gegeben zu 
haben. Zwar fehenkte er mir fchon früher ein großes 
Vertrauen, von jet .an aber war es unbedingt. Er 
hing an mir mit einer Treue, die niemals wankte; er 
wollte nicht einfehen, daß doch auch einige Selbſt⸗ 
ſucht von meiner Seite den von ihm ſo gefährlich 
betrachteten Streit veranlaßt hatte, daß ich ja ge⸗ 
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zwungen geweſen wäre, eine mich fittlich verletzende 
Beſchuldigung abzumeifen. Diefe Treue blieb uner⸗ 
fhüttert, fo lange er lebte, auch dann, wenn er von 
feinem ftreng teligiöfen Standpunkte aus Urfache 
hatte, mit mir unzufrieden zu fein, Ueberhaupt war 
er nie im Stande, eine Feindfchaft dauernd feft zu 
halten, Seine heftigften Gegner, bie er feiner reli⸗ 
giöſen Anfiht nad) durchaus mit allen Mitteln zu 
befämpfen fuchen mußte, bie ſchonungslos von ber 
Sache abgehend, Schwächen benußten, die ex nicht 
felten zeigte, konnten durd) ein einziges freundliches 
Wort ihn gewinnen, und er gab ſich dann auf eine 
Weiſe preis, die er oft genug Gelegenheit fand zu be 
reuen. Es gab wohl nie einen flarr orthodoren Theo⸗ 
logen, der das rein Menſchliche fo in fich erhielt, wie 
Scheibel. Diefes riß ihn jederzeit mit fich fort und 
entwaffnete ihn feinen Gegnern gegenüber, Und eben 
deswegen liebte ich ihn fo innig Er gab nie im 
Mefentlichen nach, aber daß er daneben ein Menſch 
blieb im ebdelften Sinne, war mir fehr lieb. Ich kam 
den Menfchen nicht nahe treten, die kaltblütig in 


einer Doctrin aufgehen. 
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Man erlaube mir bier den Gang meiner Erzäh⸗ 
fung zu unterbrechen, um die Art und Weife, wie 
mein Berhältniß zum Kronpeinzen in diefer Zeit bis 
zum Sahr 1829 fich innerlich geftaltete und äußerlich 
erfchien, zu berühren. Er erzeigte mir jedesmal, wenn 
er nad) Schlefien reifte, die höchfte Gnade. In Bres⸗ 
lau war er nie, ohne mir den Zutritt zu ihm zu ge 
ftatten, und fpäter mich einzuladen. Ich durfte ihm 
Arme zur Unterftügung empfehlen, zwar wagte ich es 
nur felten; ich Fannte den grenzenlofen Wohltbätig- 
keitsſinn des Zhronerben, der ihn nicht felten bei dem 
großen Zudrang in Verlegenheit feste. Einige Mal 
hatte ich da8 Glück, das geheime Organ folcher Wohl: 
thaten zu fein. Was damals Vieles dazu beitrug, 
das gnädige Wohlwollen meines Derrn zu verftärken, 
war das Glück, welches mehrere meiner .treueften 
Freunde hatten, von ihm in feine Nähe gezogen zu 
werden. Jedermann weiß, welch großes Vertrauen 
der allgemein geachtete und beliebte General Gruf 
Gröben, damals bei dem Kronpringen, jest bei dem 
Könige noch genießt. Er warb fein erfler Adjutant 
und war das vornehmfte Organ feiner geheimen Wohl: 
thätigkeit. Der jegige General v. Röder, jener treff: 
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liche Offizier, der fih im Kriege ausgezeichnet hatte, 
war mein Freund geworden, und ber zweite Adjutant; 
ber dritte war dee jüngfte Willtfen, mit bem ich durch 
feine Brüder, wie durch Graf v. York, in ein engeß 
freundfchaftliches Verhältniß getreten war. So war 
ih, menngleich entfernt, faft als ein Mitglied des 
hohen prinzlichen Hauſes zu betrachten. Ich glaube 
nicht diefe meine glüdliche Stellung je mißbraucht 
zu haben; auch ftand mir ber Here zu felbftändig ge⸗ 
genüber, ald daß ich jemals gewagt hätte, irgend einen 
Einfluß auch nur zu ahnen. Bei einem Beſuch in 
Berlin ward ich durch ihn felbft feiner Gemahlin 
vorgeftellt. Eine gewiffe Scheu hielt mich lange von 
einer Annäherung zu dieſer königlichen Herrin zurüd, 
aber daB Stille, Ruhige und Verfländige in ihrem 
Mefen, die anfpruchslofe Klarheit, mit melcher fie 
felbft in geiftigen Geſprächen das Zartefte auffaßte, 
zog mich, wie ihre Güte auch aus ber Ferne on. Bei 
dieſer Stellung zum Kronprinzen war es nicht zu 
verwundern, wenn ich für feinen Günftling galt, was 
ich doch keinesweges war, fo mie ich mich auch nie 
als einen folchen darzuftellen wagte, 

Mie keiche Iufälle, bie eigentlich, geringfügig find, 
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dazu beitragen Fönnen, den Verhältniſſrn unbedeuten- 
der Perfonen zu hoben Herren eine größere Bebeus 


tung zu ertheilen, beweiſt Folgendes: Einft als ih 


im Gebirge zwifchen Schmiebeberg und Waldenburg 
die Eronprinzlihe Equipage aus der Ferne erblickte, 
gebot ich dem Kutfcher langfam zu fahren. Herr 
v. Röder der neben dem Kronprinzen faß, erkannte 
mich und nannte mich dem Herrn, biefer ließ. anhals 
ten, ich mußte ausſteigen und warb durch ein ziem⸗ 
lich langes Gefpräh an feinem Wagen feftgehalten. 
Der Kutfcher, der einzige Zeuge biefer mir mieder: 
fahrenen Gnade, war im höchften Grabe erftaunt. 
Sch merkte, wie er mich, als ich wieber in meinen 
Magen hineinftieg, als eimen ganz andern Menfchen 
behandelte; er hatte nichts Eiligeres zu thun, ale 
dieſes Ereigniß in Waldenburg und Schmiedeberg 
alten. Menfhen zu erzählen, und ih fah mit Er⸗ 
ftaunen, welchen Eindrud es machte. 

Mein Verbältnig zum Kronprinzen, welches mich 
fo ſehr beglüdkte, gründete ſich doch bie jest nur auf 
ein perfönliches Wohlwollen. Meine Fähigkeiten waren 
nicht der Art, daß ich dem Thronerben als ein bes 
deutender, in wichtigen Angelegenheiten brauchbarer 


. 
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Mann erfcheinen konnte; meine ganze Stellung ibm 


gegenüber war daher ohne bleibenden Inhalt. Was 


aber durch dieſe glückliche Berührung in mir angeregt 
wurde, wie mir der Kirche gegenüber, die mir objectiv 
geworden war, die Perfönlichkeit des zukünftigen Herr⸗ 
ſchers erfchien, wird ohne allen Zweifel zweckmäßiger 
im Zufammenhange fpäter bargeftellt. Denn die Zeit 
nähert ſich ſchon, in welcher meine Stellung zum 
Theonerben einen wefentlichen, ja fehr ernfthaften In: 
halt erhalten follte, 


Ich habe unter den fogenannten ungebilbeten 
Ständen oft Menfchen kennen gelernt, die mich durch 
ihre ſtille WReligiofität anzogen. Diefe maren nun 
keineswegs ſolche, bie aus ihrem Glauben ein Ges 
Haft machten, folche vielmehr, deren ruhiges geord⸗ 
netes häusliches Leben einen fortdauernden Gottes: 
dienft zu bilden fchien. Die Frömmigkeit ift bekannt: 
lich feit langer Zeit in dem Munde Vieler etwas 
Zabeinswerthes geworden; man benkt fi), wenn von 
einem Frommen die Rede ift, einen Fanatiker, ber 
fih zu den Auserwählten rechnet, fortdauernb nur 


—8ß— 
von ſolchen ſprechend, die draußen ſtehen, und ſich in 
feinem Verhaͤltniſſe zu dieſen durch feine Verdam⸗ 
mungsfucht auszeichnet. Nicht daB jene getabelt wer: 
den, darf ich diefen vormwerfen, denn fie fließen mid) 
mein ganzes Leben hindurch entfchieden zurüd, Ich 
kenne nichts Midermwärtigeres als jenen Anftrid von 
chriſtlichem Phariſaͤismus. Daß aber diefer Haß gegen 
eine perfünliche Verzerrung des erfcheinenden Chriſten⸗ 
thums auf eine jebe Aeußerung ächt chriftlicher Ge⸗ 
finnung ausgedehnt wurde, war mir freilich in höch⸗ 
ftem Grabe betrübend. Ich leugne nicht, daß diefe 
Menfhen, die fich nicht felten Miffionäre zu nennen 
belieben, faft eben fo ſehr dazu beitragen, vom 
Chriſtenthume zurüd zu ftoßen, wie der flachfte Ratio⸗ 
nalismus; ja ich geftehe, daß ich in dem Tadel der 
fie traf, nicht felten etwas Löhliches, mas ald ein 
fruchtbarer Boden für die Entmwidelung des Chriſten⸗ 
thums benugt werden kann, erkannte. Was aber fo 
für einen echten Miffionär fogar etwas Gutes in ſich 
verhülft, wird durch diejenigen, die fich vorzugsmeife 
die Frommen nennen, eine Mißgeftalt, und eine jebe 
chriſtliche Sefinnung, felbft wo fie fich entwickeln möchte, 
wird buch fie in dem Keime erſtickt; denn die natür⸗ 
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liche Abneigung gegen eine völlige Ummanblung im 
chriſtlichen Sinne verbindet fich mit dem Abfcheu ges 
gen bie ſtarre, liebloſe, ſich .hriftlich nennende Form, 
und bier, wie in allen Richtungen ber Gefchichte, 
fleigeen ſich die unverſöhnten Gegenfäge bis zur trau: 
tigen Mißbildung nad) beiden Seiten bin. Dahin: 
gegen erfcheint em ftillen häuslicher Kreis immer fer 
gensreich, wenn in ihm die Andacht ber ruhige Grund 
it, auf welchen alle Arbeit, alle Mühen und Sor: 
gen des Lebens gebaut find, der durch bie anſpruchs⸗ 
lofe Art, mit welcher er hervortritt, feine Beziehung 
zu Gott immer vor Augen, nicht fi mit Andern 
vergleichend, eben durch die ftille Demuth das Chriftens 
thum verbreitet, welches jene Beriseungen aus ihrer Nähe 
verfcheucht. Ich habe das Glück gehabt, ſolchen Fa⸗ 
milien aus allem Ständen nabe zu treten, und ich 
geftehe, daß ich, wo ich fie fand, Jange nachdem ich 
die Nothwendigkeit einer beſtimmten kirchlichen Ges 
ſtaltung einfah, die Verſchiedenheit ber Eonfeffion 
nicht feft zw halten. vermochte. Es entſtand inmitten 
des Lebens ein Widerſpruch, den ich nicht heben 
konnte. Die Nothwenbigkeit einer beftimmten 
Kicche verſchwand bei der immer wachfenden Neigung, 
Steffens, Was ic erlebte, X. | 7 
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einer Gemeinde anzugehören, bie als felche einer jeden. 
beftimmten Gonfeffion ermangelte, und dennoch mußte 
ich geftehen, daß das, was ich, fuchte, ber Stand: 
punft war, von welchem aus durch die beftimmte 
firchliche Lehre die Gemeinden geweiht und bie Kirche 
durch die Gemeinden‘ lebendig und thätig ward. 
Man hat mit vielem Recht behauptet, daß eine 
Poeſie, die wahrhäft. aus ſich felber. lebendig wäre, 
jederzeit die Blüthe einer Eräftigen, fich entwidelnden 
Nationalität fein müſſe: wie vielmehr gilt dieſes von 
der Religion; ſie hat immer nur für kurze Zeit wirk⸗ 
liche Wurzel gefchlagen im bürgerlichen Leben ber pro: 
teftantifchen Kirche; immer von neuem kamen bedenk⸗ 
liche Störumgen mandherlei Art. Schon beim Ur 
fprung des Proteftantismus in dem Uebergange von 
den bloßen Werken, mit welchen die Laien ſich bes 
ruhigten, zu dem Innern eines unmittelbaren Ver 
bältniffes zum Ewigen, zu Bott, zum Glauben im echt 
futherifchen Sinne, ward biefer allen inneren Kämpfen 
der Menſchen preisgegeben, und man mußte, einmal 
eenfthaft auf den religiöſen Standpunkt verfegt, das ' 
Volksmäßige des Katholicismus vermiffen, das in 
alle Richtungen des Lebens hinemdrang, eine Kicche 


_ 98 

fchuf, die alte bürgerliche Verhältniſſe beherrſchte und 
unter ſich verföhnte, und dadurch an fich heraus eine 
bedeutungsvolle eigenthümliche Poeſie und Kunft er: 
zeugte. Es gab Entwidelungsftufen meines Lebens, | 
wo ich begriff, wie Sreunde, bie mir nahe ftanden, 
um allen jenen inmern Widerfprüchen, mit welchen ic) 
wie fie gequält wurde, auf einmal zu entgehen, ſich 
entfchließen Eonnten, Tatholifh zu merden. Aber ge 
theilt habe ich diefe Neigung nies benn nichts war 
mir klarer, als daß der Katholicismus ſich in eine 
Verirrung hineingeſtuͤrzt hatte, die ſeinen geſchicht⸗ 
lichen Untergang herbeiführen mußte; von dieſer Ueber⸗ 
zeugung kann ich nicht laſſen, und alle Erſcheinun⸗ 
gen, die dem zu widerſprechen und immer drohender 
zu werden ſcheinen in unſern Tagen, können die Zu⸗ 
verſicht, mit welcher ich einer großartigen proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche entgegen ſehe, nicht ſchwächen. Aber 
fie’ iſt die Bimpfende Kirche. Es iſt mie immer merk⸗ 
würdig, wie das Proſelytenmachen don der katholiſchen 
Seite fortdauert, ja als eine heilige Pflicht der Katho⸗ 
liken betrachtet wird. Es mag auch auf der prote⸗ 





ſtantiſchen Seite hier und da ſtattſinden; aber nur 
dann, wenn dir proteſtantiſche Glaube ſelbſt ein 
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äußeres Werk geworben iſt. Ja Gemeinden, bie ſich 
durch Profelytenmachen auszeichnen, trennen ſich von 
ihrer gefchichtlichen Kirche und verwandeln fih in 
Secten, die fi von beiden Kirchen abgefondert haben, 
Menn auch dadurch die Katholiken eine gefährliche 
Waffe in den Händen zu haben mwähnen, gegen 
welche wir waffenlos zu ſtehen fiheinen, fo tft dies 
eine Zäufhung Wie in früheren Kriegen ein= 
zeine Krieger gegen einanger kämpften unb perfün- 
licher Muth und Tapferkeit Alles vermochte, jegt aber 
in den großen Kämpfen allein ber lenkende Geiſt ben 
Sieg beftimmt: fo hängt auch bie fortfchreitende Be⸗ 
deutung bes Chriftentfums von Gott, ber bie Ge⸗ 
ſchichte leitet, fichtbarer, einleuchtender. ab, und man 
darf fagen, Bott offenbart ſich unmittelbarer in dem 
Kampfe der Meinungen unferer Tage, als in bem 
Kampfe früherer Zeiten. Daher find die äußern 
Mittel, die man anwenden mag, um bie Religion, 
wie man meint, vor dem Untergange zu retten, zwar 
bier und da, vorfichkig innerhalb enger Schranken 
benugt, zmedmäßig, ja geboten; und es mäte in ber 
That zu tadeln, wenn man. unfchuldige Kinder nicht 
fo lange wie möglich vor ben verlockenden Laftern ber 
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Melt zu fichern ſuchte; denn nichts verpeftet fo voll 
kommen ein ganzes Gefchlecht, wie eine früh verbor- 
bene Tugend. Aber wenn man dba, wo der Kampf 
einen großartigen, gefchichtlichen Chavakter annimmt, 
etwa meint, burch die Eleinlichen Mittel, die gegen 
die Dolche des Mörders einige Webeutung haben, dem 
Kugelvegen öffentlicher Meinungen begegnen zu Eins 
nen, und die tödtenden Waffen buch Mauern und 
Schlöffer abhalten zu Eönnen, dann geräth man offen: 
bar in eine gefährliche Täuſchung. Das Aergfte aber 
ift dies, daß dasjenige, was fo äußerlich ficher geſtellt 
werben fol, felbft fih in ein Aeußeres verkehrt und 
aufhört, Religion im echteften Sinne zu fein. Diefes 
Aeußere nun, was man irriger Weife Religion nennt, 
mag zu Grunde gehen; das wahre Chriftenthum ge⸗ 
winnt durch diefe fcheinbare Niederlage. Auch ift es 
fo wenig ber Glaube, dee fo vertheibigt wirb, daß 
man vielmehr diefen gar nicht an fich zu retten fucht, 
Was man fo aufrecht halten will, wird nur als 
brauchbar für ein Aeußeres betrachtet, Es foll dazu 
dienen, einen erwünfchten Zuftand ber Gegenwart, der 
fonft, glaubt man, zu Grunde gehen mwürbe, einen 
Beſitz, eine meltliche Macht, wenn es hoc) kömmt, 
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und allerdings. dem Wahren: am nächften tritt, den 
Staat zu retten. Aber diefer muß, mie aus feinem 
innerften Lebensprincipe, aus dem Glauben entfprins 
gen. Freilich fol die Nahrung äußerlich gereicht wer⸗ 
den, aber ein Lebendiges. wird nur durch Aneignung 
(Affimilation) ernährt, und der innere. Lebensprozeß 
ift von der äußern Darreichung der Nahrung dur) 
einen Abgrund getrennt, der niemald durch Äußere 
Mittel ausgefüllt werden Fann, „Was hülfe es dem 
Menfchen, fo er die ganze Welt gewönne, und nähme 
doch Schaden an feiner Seele.” Matthäi 16, 26. 
Diefe aber ift das Schwankende zwiſchen der leib⸗ 
lichen Sinnlichkeit und dem mächtigen Geiſt, zwiſchen 
der Welt und einem liebenden Gott. Nur ſie ſelbſt waͤhlt 
die Trennung von ihm und wirft ſich der Sinnlich⸗ 
keit in die vernichtenden Arme; Gott aber ruft ſie zu 
ſich, nicht durch irgend etwas Aeußeres, ſondern durch 
die geiſtige Göttlichkeit, durch den unſterblichen Keim 
der Liebe, die nie zu Grunde geht, wenn nicht die 
ganze Macht der Sinnlichkeit uns in der Knechtſchaft 
der Sünde fefthätt. Das Geſchlecht hat ſich nicht 
dem finnlichen Dafein bingegeben. Es würde fich felbft 
vernichten, wenn ein fo frevelhafter Entfchluß reif 
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würde. Es ſchwankt zwiſchen Himmel und Hölle, und 
iſt einem jeden einzelnen Menſchen zu vergleichen, der, 
je redlicher er ſich mit ganzer Seele ber göttlichen 
Gnade hindibt, deſto heftiger von inneren Zweifeln ge⸗ 
quält wird. Dieſe Zweifel dürfen.nicht abgewieſen wer: 
den; es iſt der Kampf, und der Menſch muß fi) auf 
den Kampfplag ſtellen; die Flucht iſt einer Niederlage 
gleich, ein jeder unterdrückter Zweifel kehrt doppelt ge: 
fügrlih zurück, denn im dieſem geiftigen Kampfe führt 
ihr den Feind auf der Flucht innerlich mit euch. Wer 
fo dem Feinde keck unter die Augen tritt, ben Zweifel 
erft aufgibt, wenn er völlig überwunden ift, ja ihm 
alle Waffen gegen fich leiht, damit er in feiner gan- 
zm Stärke erfcheine und fo in dem Kampfe Alles 
verliere, ift allein des Sieges gewiß. 
Aus einem folchen veblichen Kriege, folf die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche hervorgehen. Wenn ich nach lan⸗ 
gen in zweifelhaftem Kampfe durchlebten Jahren auf 
das Reſultat ruhiger Betrachtung zurückſehe, wird 
mir die Bedeutung der proteſtantiſchen Kirche erſt | 
völlig Mar. Wir dürfen uns von dem Kampfplatze 
nicht furchtfam zurückziehen; / bie rechte cheiftliche Zu⸗ 
verficht iſt, wie ich mich einft ausdrückte, der Glaube 
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an den Glaubens; wir haben nicht bloß mit leiblichen 
Seinden zu kämpfen, Tonbern mit dem verwirrenden 
unfidhtbaren. Geifte ber Zeit, Es gibt, betrachten wir 
die Gefchichte, wie fie göttlich geleitet wird, feine ge⸗ 
führlicyere Täuſchung, als die, bie den Feind äußerlich 
zu ſchweigen zwingt, während er ſtumm, das Innere 
untergrabend, der Seele ihren Untergang bereitet. Erſt 


wern die Zweifel des Geſchlechts auf irgend einem 


begnadigten Punkte der Gefchichte ohnmaͤchtig zu mer: 
den anfangen, bricht der Oftermorgen der proteftan- 
tifchen Kirche hervor, dann hebt die Buverficht des 
Lebens in allen Richtungen an, dann wird eine Ge⸗ 
fhichte beginnen, die Wiffenfhaft und Kunſt ver- 
ebelt, bann wird ein Staat ntftehen, der nicht das 
Ewige an das Sinnliche verkauft, ſondern jenes durch 
diefes .befigen, ergreifen, beleben will. 

Ich Habe die Auferftehung des Herm innerlich er⸗ 
lebt, ich babe ihm erfchüttert ſterben und begraben 
fehen; ich wollte mich, wie an einen Todten, trauernd 
ihm anfchliegen: aber ich fand ihn im Grabe nicht 
mehr, benn er hatte das Grab verlaffen, er war auf: 
erftanden, und ber zukünftige Sieg der Geſchichte, ber 
beftimmt ft, ben Tod zu überwinden, ward mir ver: 
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künbigt. Uber was mir die Zukunft verhieß, war 
noch nicht Gegenwart geworben, ber Pfingfling war 
noch nicht da, und felbft diefer fing mit einer geifti- 
gen Gährımg an, mit einer inneren Bewegung, bie 
ben Uneingemweibten einem wilden Traume ähnlich 
fihien. Ich ſehnte mich nad) einer Gemeinde, und 
diefes Sehnen gab mir innerlich den Befitz. Ich war 
einem Liebenden ähnlich, der fich die Geliebte ſelber 
erzeugt und mit allem Vorzügen bes Geiſtes aus⸗ 
ſchmückt: die Liebe aber verwirklicht fi) nur durch 
eine Beichtänlung, ducch die Dingebung an eine ſterb⸗ 
liche mangelhafte Magd. Die raftlofe, formiofe uns 
enbliche Idee, die. aus dem träumerifchen brütenden 
Leben ſelbſtſüchtig entfpringt, muß: die beftimmte Ge 
ſtalt mit allen ihren Fehlern umarmen, aber diefe wird 
duch die Liebe, burdy die unbebingte Hingebung ge 
weiht. Ich erwartete fie mit innerer Sehnſucht, ich 
glaubte fie zu fehen, ich erblickte fie ſchon: aber ich 
ſollte zum ‚zweiten Male erleben, was ich in fenriger 
Jugend eriebt hatte, als ich mich mit ganzer Seele 
dem beutfchen Staate hingab. Die Kicche, der ich 
mich hingeben follte, war im drohender Gefahr. Es 
kam die Zeit, wo ich mich über mein Verhältniß zur 
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Religion Außern mußte; wie früher über mein Verhält⸗ 
niß zum Staate, als es mich in die ZurnsStreitigleiten 
verwickelte, welche die beften Freunde von mir zu tren⸗ 
nen deohten und mein innerfted Dafein erfchütterten. 
Ich verehre ben König, der die Trennung von 
feinem Volke duch eine Confeffion, die nicht bie 
herrſchende war, tief empfand. Er achtete auf ben 
Gang der Zeiten, er fah, wie das trennenbe Princip 
allmählig feine Bedeutung verlor; und wie nicht bloß 
da,. mo das Cheiftenthum felbft ſich in einer ſchwan⸗ 
Senden Reflection zu verlieren drohte, fonbern inmit⸗ 
ten bes wahrhaften wiedererwachten Chriftenthums 


bie wirkliche Union ſchon da war; er hatte fie nicht 


durch Gebote einzuführen, nur ihr wirkliches Dafein, 
wie es einem Könige gebührt, öffentlich zu erklären. 
Daher erging kein Eöniglicher Befehl an die Gläu⸗ 
bigen, fi) zu uniren, nur mo die Trennung ver- 
ſchwunden war, follte bie Union vom Staate aner 
kannt werden. Sie würde, das hoffte, wünfchte, 
erwartete der König, eine hberrfchende Kirche bil 
den, in deren Mitte er freudig fein königliches Dafein 
zu verlieben hoffte. Ja, fo vereinigt, durfte er erwar⸗ 
ten, daß die Kirche, nicht mehr durch Innern. Zwie⸗ 
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fpalt getrennt und eben baburch mächtiger, fich in fih - 
reinigen müßte, baß fie, der finnlichen Neflection ents 
riffen, alle Feinde überwinden würde. Er war ein 
Gläubiger im reinften Sinne, und verſprach ſich von 
bem Glauben, der alle Werke überwindet, die ſchön⸗ 
ften Erfolge. Aber leider! ein König fteht nicht allein 
in feiner innern Welt; wie rein biefe auch fein mag, 
fie wird am tiefften von der Verwirrung der Zeit er 
griffen, wenn der Gedanke That werben fell; dann 
bedarf er der Organe ber Gegenwart, benen er Ver 
trauen fchenfen muß, ja bie, ihm nicht bloß äußerlich 
dienenb , fondern auch innerlich fördernd , feine Ent⸗ 
fohläffe geftalten follen. Wenn aber diefe Organe fi 
nicht dem leitenden Gedanken bingeben, bamm ent 
ftehen Erampfhafte Bewegungen, die mehr vom Ziele 
ab, als nach diefem hHinführen, fich felbft wider 
fprechende Aeußerungen, deren Unficherheit man es 
anfteht, daß fie von bem leitenden Gedanken ver- 
laften find, 

Die reine Eönigliche Abficht bewegte ſchon bie 
teefflichften Männer; ich nenne vor Allen den tiefen, 
wahrhaft chriftlichen, unfteeblichen Schleiermacher. Er 
hatte eben das in dem flachften Rationallsmus ver: 
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ſunkene Berlin fie ein chrifttiches Leben durch bie 
Union gewonnen, wie Keiner; baber trat bei feinem: 
Tode daB. alle. Gemüther durchdringende Gefühl der 
Liebe und ber Verehrung fo mächtig hervor, und 
nie fand ein Begräbniß ftatt, feinem ähnlich; ed waren 
Beine getroffene Anftalten, ed war der völlig bewußt: 
loſe, natürliche Erguß ber traurenden Liebe, ein inner: 
lich, Überfchwengtiches Gefühl, welches die ganze Stadt 
ergriff und um fein Grab verfammelte; es waren 
Stunden einer innern Vereinigung, mie man fie in 
einer Dauptfladt der neuern Zeit nie gefehen hat. 
Aber nicht auf die Hauptſtadt allein beſchränkte 
ſich die ſegenvolle Thaͤtigkeit biefes hochbegabten Man⸗ 
nes; feine zahlreichen Schüler verbreiteten ſich über 
ganz Deutfchland, und keiner hat mehr wie er, den 
König in feinem reinften Gedanken gefördert und un: 
terſtützt. Ich darf es fagen, wie herrlich und be 
beutend mir bie Sache ber Union erfchien. Wie 
theuer fie mir immer gemefen war, das wurde mir 
innerlih Mar, ale er und Allen, als er mir entriffen 
wurde, Mie erlebte ich eine fchönere Meberrafchung, 
als da ich aufgefordert wurde, mich über ihn und 
fein herrliches geiftiges Leben am Begräbniftage öffent: 


lich auszufpreden. Ich war erfchättert; trotz allem 
äußern Anfcheine hatte man erkannt, daß ich innerlich 
bem alten geifligen Bünbnig mit meinem herrlichen 
Freunde nicht untreu geworben war; auch ich war 
ein Unirter, während id) der Union auf eine, wie es 
fin, bedenkliche Weiſe entgegentrat, und man 
wußte es. 

Die religiöfe Ueberzeugung ift etwas fo unbiegfam 
felbftändiges, daß fie, wo fie nicht durch eine völlige 
Dingebung beherrfcht wird, oder vielmehr das ganze 
Weſen des Menfchen innerlich bucchbringt, fo daß 
bie Dingebung ſelbſt Freiheit und der Liebe gleich wird, 
alle relative Uebereintunft ausschließt. Daher wird das 
Gebot ſchon im Uebergange von einem Menſchen zum anz 
dern, felbft mo man den Entſchluß gefaßt hat, ſich 
fügen zu wolten, dennoch in einen andern Sinne 
ausgeführt, als befehlen. Es war baher allerdings 
als etwas Ungünſtiges, fo, wie die Form des Staats 
fich ansgebilbet: hat, Aufgebeungenes zu betrachten, 
daß die Union fi, gegen bie königliche Abſicht, ba- 
buch, ber. Form eines Gebots näherte, baß fie einer 
abminifirstiven Behörbe zur Körberung übergeben. war. 
Zwar hatte biefe Behorde veligiäfe Elemente in ſich 
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aufgenommen, die fi) aber nur in den gebotenen 
Sormen zu bewegen mußten, welche einen wirklichen ves 
ligiöfen Fortſchritte des Staats kaum angemeſſen 
waren. 

Die Zeit der Synoden im altchriſtlichen Sinne, als 
alle Gemüther, wenn auch in der Lehre abweichend, 
tief religiss bewegt waren, war längſt geſchichtlich 
verſchwunden, damals erſchienen die Geiſtlichen in der 
That als Repräſentanten der Gemeinden. Mit inne 
rem lebendigen Intereſſe laufchten alle Kamilien auf 
die Entfcheidung berfelben, und die Meligion war 
was jegt leider die Politik iſt. Abgetrennt von ben 
Gemeinden bildete fich aber fpäter das Heer ber Geiſt⸗ 
lichen, ein ftehendes Heer, welches fich mehr inner: 
halb .theologifcher Streitigkeiten; als im Kreife leben⸗ 
diger religiöfer Anfichten und Weberzeugung bewegte. 
Diefes Heer, wie ed entftanden war, nadıbem bad 
Bolt im Ganzen fich zurückzuziehen anfing, war von 
feiner innerften lebendigen Wurzel: Ioßgeriffen, dem 
Staate preidgegeben, und wie die Selbftänbigkitt der 
alten Stände, verſchwand die ber Gemeinden, indem 
die einfeitige, aber bewunberungswürbige Birtuöfität 
der gebietenden abminiftrativen Behörden fich immer⸗ 
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mehr auszubilden anfing. Diefe gefchichtfiche Rich⸗ 
tung ift nicht durch die Willkür einzelner Menſchen, 
fie ift nicht von einem beftimmten endlichen Grunde 
aus erzeugt; alle zerftreute Momente gefchichtlicher 
Epochen fürberten fie zugleih, und fie warb eben fo 
pofitiv und entſchieden hervorgerufen durch die Gleich⸗ 
gültigkeit der Gemeinden, wie durch die heranwach⸗ 
fende Macht der Behörden. Geſchichtliche Thatſachen 
der Urt müſſen den ruhig betrachtenden Chriften dahin 
führen, eine göttliche Leitung anzuerkennen. Cben 
fein fchöner. geiftiger Vorzug ift es, den man im edel⸗ 
fien Sinne vornehm nennen ann, daß. er duch ben 
Stauden — duch den Sinn, mit welchem er bie 
Geſchichte auffaßt — Toögeriffen wird von dem bloß 
Befchränkenden, Berwirrenden ber Erfcheinung; und 
indem er ſich der Lenkung Gottes in der Gefchichte 
mit Zuverficht hingibt, tritt, je veiner fein Sinn zur 
Sefiunumg, der bingebende Glaube zur thätigen Liebe 
beranreift, befto imniger feine That mit der Macht 
der ;gästlichen Geſchichte verbündet hervor, und er 
wird frei fein. Hier in dieſer chrifllichen That ruht 
alle Gewalt der wirklichen Fortſchritte; der Herrſcher, 
der dieſe Keime erkennt, wo ſie ſelbſt unſcheinbar 
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hervorſproſſen, iſt vom Herrn gefendet, mit Ihm im 
ftilen Bunde. Aber, was im eigentlichften Sinne 
mit dem geheimen Rathſchluſſe Gottes verbündet ift, 
das fchreitet, dem ftillen Gange organifcher Entwicke⸗ 
kung gemäß, gegen welche bie wilde Bewegung einer 
finnlihen Gegenwart nichts vermag, unſcheinbar fort 
und läßt ſich durch Beine Bewegung bes Volks, To 
wie durch Eein gewaltfames Gebot des Derrfchers irre 
machen. 

Im Preußiſchen Staate war zwar die feſte kirch⸗ 
liche Ueberzeugung, ſo oder ſo feſtgehalten, nicht ganz 
verſchwunden, aber ſie hatte ſich in die ſtillen Fa⸗ 
wilien von der Geſchichte zurückgezogen, fie nahm 
keinen Antheil an den zweifelhaften Berathungen der 
Zeit, und hemmte die religiös geſchichtlichen Fortſchritte, 
ftatt fie zu fördern; bier mo die Gebanken hin und 
berfchwebten, ſich befämpften und ausföhnten, indem 
fie die Widerſprüche unaufgelöft flehen liefen, waren 
fie, die Stillen im Lande, ſtumm. 

Ich Eonnte nicht umhin, mich ſelbſt ats ein Kind der 
Zeit zu betvachten; felbft damals, als die Spechlation 
meine Religiofität völlig beherefchte. Denn in ber That 
die kindliche Erinnerung, die mich in eine Zeit verfegte, 
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in welcher ich mit unbefangener Hingebung einer be⸗ 
flimmten, gefchichtlich geftalteten, wenn auch zurück⸗ 
gedrängten Kirche zugehörte, verließ mich nie, felbft, 
wenn fie fi) vor der Speculation zurückzog und in: 
nerlich verftummte. 
Man behauptet, e8 fei des freidenkenden Mannes 
unwürdig, fi die Religion als etwas Fertiged geben 
zu laffen‘, fie als ein von den Vätern Ererbtes zu 
betrachten, und dennoch entdedt man hier am ent- 
fehiedendften die grundloſe Tiefe echter Religioſität. 
Die Kirche hat die ſchaffende Gewalt über mein gan⸗ 
zes Daſein; ſie iſt nicht meine, ſie iſt der göttlichen 
Schöpfung ewige That. Man fagt:’der Heiland ſei 
gegen das alte Gefes aufgeftanden; aber feine That 
war einer jeben menfchlichen ſchlechthin unvergleich- 


bar, denn es war der Schöpfer felbft, der das Alte , 


richtete und eine neue Zeit ſchuf. „Das Alte ift ver- 
gangen, fiehe, es ift alles neu geworden.“ 2. Gorinth. 
5, 17, Man wirft Luther vor, daß er fi von der 
alten Kirche trennte und anftatt fie zu reinigen, fie 
auf eine revolutionäre Weife zu zerftören fuchte. Aber 
fo wenig wie von dem Zode zum Leben durch equi⸗ 
voke Generation, gibt es einen Webergang von dem 
Steffens, Was ic) erlebte X. 8 
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äußern Werke zur innern aus ber göttlichen Gnade 
entfpeungenen Eindlich freien chriftlihen That. Der 
jenige, in welchem die Reformation Luthers nicht täg⸗ 
ich vollführt wird und von neuem entfteht, wer nicht 
täglich bemüht ift, fi) von dem täufchenden Scheine 
der Werke ab, und der innerlichen Kindfchaft gött⸗ 
licher That zuzumenden, der verfteht nicht, wie bier 
an keine bloße Webereinfunft, noch weniger an eine 
äußere Verſöhnung -zu denken war. Innerhalb des 
Chriſtenthums erfcholl die laute Stimme des gött- 
lichen Geiſtes in der Geſchichte; das Alte ward ges 
richtet, und es follte ein Neues entflehen: aber e8 war 
eine menfchliche That, nicht eine rein göttliche, eine 
erfrifchende und reinigenbe, nicht eine fchlechthin ſchaf⸗ 
fende. Manches, mas Gott erhalten wollte, ward 
von der Reformation verworfen; vieles, was Gott 
gerichtet hatte, warb in der Meformation erhalten. 
Das Chriſtenthum ift wieder wach geworden; in allen 
feinen Richtungen tritt es kämpfend hervor, der Ka⸗ 
tholicismus regt fich in allen Ländern, die Proteftans 
ten treten kämpfend bervor unter fi) und für den 
Staat. Der Ekel bloßer Politik, der fih nun fett mehr 
als einem halben Sahrhundert um drei oder vier flache 
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dürftige, von allem Geift verlaffene Begriffe herum: 
gedrehet hat, greift‘ immer mehr und mehr um fich, 
Wer hatte in .unferer Tugend eine Ahnung davon, 
dag nach Friedrichs des zweiten Regiment religiöſe 
Bewegungen dem Staate bedenklich werden könnten? 
Wer glaubte, daß nach der Revolution katholiſche 
Biſchöfe dem Könige und den Kammern Trotz bieten 
durften? Wer kann den religiöſen Zuſtand von Eng⸗ 
land betrachten, ohne zu erſtaunen. Das völlig Un⸗ 
begreifliche iſt geſchehen, und ohne zu begreifen, müſſen 
wir es anerkennen, weil es ba iſt. 

Ich bin in der Mitte der Naturforſcher erzogen, 
und ſo hat eine Thatſache bloß als ſolche eine abſo⸗ 
Inte Gewalt Über mich; Thatſachen erſt anerkennen, 


dann zu erklären und durch die Erklärung zu bes- 


greifen, iſt das wahre Gefchäft des Naturforfchers, 
Das, was mid von den Naturforfchern fcheidet und 
freilich anf alle Richtungen der Forſchung einen durch⸗ 
dringenden Einfluß ausübt, tft nur, baß die Religion 
der Zhatfachen, die Gegenſtand der Forfchung fein 
müſſen, die Natur in die Geſchichte hinein verfegt 
und daher meiter reicht. Wer kann uns nun zeigen, 
wo die Quellen jener wunderbaren unerwarteten reli⸗ 
8* 
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giöfen Bewegung, bie jest ganz Europa erfchüttert, 
fo lange verborgen blieben? wer vermag die unglaub: 
liche Umwandlung auch nur dürftig zu erklären? Iſt 
fie weniger mächtig, ald die mechanifchen Entwidelun: 
gen, die alle Verhältniffe des bürgerlichen Lebens er⸗ 
greifen und umzumandeln drohen? Iſt es wirklich 
hinlänglich und befriedigend, wenn der nüchterne 
Menſch auftritt und fagt: „das Gefchlecht ift ftumpf 
geworden und geht alternd in die Kindheit zurüd. 
Uber e8 verliert feine Jugend nicht, ed hat feine ver: 
ftändigen Aufgaben nicht ganz fallen laffen und wird 
feine Eindifh gewordene Phantafie ſchon durch philo⸗ 
fophifche Gonftructionen, durch Kammerverhandlungen 
und georbnete materielle Intereffen, indem ed aus“ 
feinem träumerifchen Zuftande mwieder erwacht, zu bän⸗ 
digen wiffen.” Was fuchen nun die in Bewegung ge 
fegten Völker in allen Eden ber gebildetften Welt, 
was mollen fie? Iſt es bloß das Intereſſe ſich felbft 
und Andere täuſchender Theologen? Geht herum und 
forſcht, wenigſtens in den proteſtantiſchen Ländern, 
nad) dem Urſprunge der religiöfen Bewegung, und ihr. 
werdet fie eben, wenn auch am unfcheinbarften, doch 
am reinften, hervorquellen fehen aus dem flillen einz 
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famen Gemüthe. Die Scheiftgelehrten hatten ſich 
gegen diefed Brüten erklärt, und find faft unmillig in 
den immer mächtiger werdenden Strom hineingeriffen. 
Nun, was fuchen die Völker? Nachdem der Kampf wilder 
Freiheit ausgetobt hat, nirgends Ruhe, nirgends Friede 
findet, fuchen fie das Entflohene, wo e8 im tiefften Innern 
ruht, in einer Kirche. Abermals erkenne id) mich als ein 
Kind, nicht bloß der finnlichen, fondern auch der ges 
ſchichtlichen Gegenwart, Sch verftehe, ich faſſe fie, 
ich wage es, ihre Zukunft zu weiſſagen; denn ich 
habe nicht bloß Außerlich über fie ein Gerede geführt, 
ih habe. fie ganz in ihrer innern Bewegung mit 
erlebt, 

Wie es gefchah, daß die Geftaltung der Kirche in 
den proteftantifchen Ländern allmählig unbeftimmter 
ward und zulegt nur in Hleineren, engeren und ſtarren 
Sormen übrigblieb, fuchte- ich mir, meiner ganzen 
Eigenthümlichkeit gemäß, durch eine umfaffende Naturs 
betrachtung Elar zu machen, Sie verdient gefchichtlich 
und für die Betrachtung der göttlichen Natur, wo 
diefe den in der Erſcheinung hemmenden und dennoch 
fördernden Metamorphofen unterliegt, weiter verfolgt 
zu werben. Sch befchränfe mich hier. auf jene Ges 
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danken, bie fid) innerlich in mir abwechſelnd regten, 
wenn fie auch, zurüdgedrängt und in den Schatten 
geftellt, wur durch eine fiegende Geftaltung zum Vor⸗ 
fhein Samen; alfo auf die mehr oder weniger bes 
fiimmten Formen in Deutfchland. 

Meine Betrachtung nämlich ging durch die ganze 
Natur in ihrem ſinnlich fcheinbaren Webergange von 
einem Miedern zu einem Höhern, oder beftimmter, 
von einem Aeußern, mehr Gebundenen zu einem In⸗ 
nern, Freien. Hier fand ich num zuerft bie Lehre 
von der equivofen Generation, und den Kampf gegen 
biefe. Es ift den Naturforfchern befannt, mie diefer 
Kampf ſeit Redi's erfter Beobachtung durch das ganze 
fiebzehnte und achtzehnte Sahrhundert hindurchging 
und noch nicht völlig gefchlichtet ift. Diejenigen, welche 
die Entftehung lebendiger Lebensformen aus dem Tod⸗ 
ten ‚behaupteten, beriefen ſich auf die finnlichen leiſen 
Uebergänge, die fi) aus Einem in das Andere vers 
folgen ließen. Denn fo verlieren fiy die. Monaden 
in die Atome, die doc auch beweglich find, faft ohne 
daß man im Stande ift, die Grenze beider zu bes 
zeichnen, Man glaubte auch wohl gar, darthun zu 
können, daß ein Lebendiges aus den rein anorganifchen 
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Stoffen entflanben wäre; man ſah, wie in bem Er⸗ 
nährungeprogeffe ſowohl, als durch organifche Aus: 
fonderungen im erften Falle ein chemifcher Vorgang 
ſich unmerkbar in eine innere organifche Affimi- 
lation verwandelte. Auch bier war die Grenze 
nicht nachzumeifen, fo wenig wie im letztern Kalle, 
wenn der organifche Prozeß der Ausfchetbung chemifch 
ſchloß; ja das inmerlich Aufgenommene fchien fich dem 
äußerlich Ausgefchiebenen fo genau anzufchließen, daß 
für den wahren Lebensprozeß kein Raum übrig blieb. 
So warb das Lebensprinzip als ein mobificirter ches 
mifcher Proceß betrachtet, und die Lehenserfcheinungen 
wurden aus bem chemiſchen Fortgange erklärt. Dahins 
gegen müffen diejenigen, für welche der Lebensprozeß 
eine neue Geburt ift, das Leben als eine neue Schoö⸗ 
pfung, eine neue Melt Gottes, in welcher er fich 
unmittelbarer offenbart, betrachten. Diefe Welt vers 
ſenkt fi) zwar in das Sinnliche der Erſcheinung, 
aber fie bildet eine neue Schöpfung; fie ift wie das 
Döbere, welches fi beim Todten in bie Enblichkeit 
verfenkt, und hier das Princip der Bewegung in einer 
unendlichen Zeit für einen umenblichen Raum verbirgt, 
fo daß daB Todte feinem eigentlichfien Weſen nad) 


120 

nur aus dem Lebendigen, nicht dieſes aus jenem be⸗ 
griffen werden kann. Es gibt daher keinen Uebergang 
vom Todten zum Lebendigen. Die Vermittelung zwi⸗ 
ſchen beiden findet nur durch einen urfprünglichen 
fchöpferifchen Act ftat. Es war mir merkwürdig, da, 
als ein tieferes veligiöfes Gefühl das. deutfche Volk durch⸗ 
drang, diefer Kampf ber Naturforſcher auch einen religiäfen 
Charakter annahm. Man fchien feine höhere Bedeu: 
tung in der That zu ahnen. Es find zwei entgegen- 
gefegte Richtungen, die in der Ausbildung auseinan⸗ 
dergehen und ſich fliehen, um nurin der [höpferifchen 
That Gottes, welche das Todte wie das Lebendige 
umfaßt, die mächtige, Alles beherefchende Einheit zu 
finden. | | ' 

Innerhalb der Kreiſe des Lebens wiederholt fich 
nun derfelbe Streit. Es gab Phpfiologen, welche bie 
Thiere aus den Pflanzen entfpringen ließen und bas 
duch willkürliche Bewegung ſich unmittelbar Offen- 
barende als ein Reſultat der vegetativen Prozeſſe zu 
betrachten geneigt waren. Gegenſätze der nämlichen 
Art, die, weil ſie nicht erkannt waren, freilich keinen 
ähnlichen Kampf hervorriefen, geſtalten ſich auf ähn⸗ 
liche Weiſe zwiſchen den Thieren, die einer höhern 
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Entiwidelung entgegengehen und. den Inſecten, die 
an das. Pflanzenreich gebunden durch diefe dargeftellt 
werden. Zum vierten Mal entfteht ein ähnlicher Ges 
genſatz der Richtungen zwiſchen den Waffer- und Luft: 
thieren; zum fünften Mal unter den Luftthieren, zwi: 
fhen Säugethieren und Vögeln; aber zum fechften 
Mal auf der Grenze der finnlichen Naturforfchung, 
da mo die Seele, zwar gebunden ducch die Äußerliche 
Sinnlichkeit, dennoch, den Begriff der äußern Unend⸗ 
lichkeit, die alles Lebendige und Todte feiner Form 
und feiner Thätigkeit nach feithält und bindet, in fich 
trug, da nämlich, wo die Rede war von einem Leber: 
gange von den Thieren zu den Menfchen. Auch hier 
trat der Verſuch hervor, das Höhere aus dem 
Miebrigen, die menfchliche Seele aus einem. immer 
höher geſteigerten thierifehen Lebensprozeß zu erflären, 
Aber diefe Anficht drang nicht dur, das unmitteb 
bare Bewußtfein wies fle zurüd, und fie hat nie, wie 
der Kampf für die equivoke Generation, eine geſchicht⸗ 
liche Bedeutung erhalten. Dennoch), verbarg ſich diefe 
Anficht in einen andern Streit, nämlich da, mo bie 
Trage anfgeworfen wurde, ob die verfchiedenen Racen 
nicht... Erzeugniffe verfchiedener MWeltgegenden wären, 
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alfo Erbentfproffene, oder ob man nicht, von einem 
böhern Standpunkte aus betrachtet, genöthigt wäre, 
das Geſchlecht aus Einem Paare entftehen zu laffen. 
Und, wie die Schrift fagt: „Gott blied dem Mens. 
fhen ein den lebendigen Odem in feine Naſe. Unb 
alfo ward der Menſch eine lebendige Seele,” 
1, Mofe 2, 7, 

Zum fiebenten Male aber und am höchften tritt 
bie Lehre von der equivofen Generation ba hervor, 
wo die Rede ift von der Ummandlung des finnlichen 
Menfchen in einen göttlichen. Hier ift ber Kampf ber 
beftigftes er bewegt noch immer das ganze Gefchlecht, 
ja er wird immer heftiger, je innerlicher bie bedenk⸗ 
liche Frage wird. Auch da wo die Religion, bier 
nun entfchiebener das Chriftenthum, nicht abgeleugnet, 
fondern anerkannt wird, drängt fich bie Neigung, das 
Höchſte aus dem Sinnlichen, daB Göttlichlebendige 
aus dem Sinnlichtodten zu erkennen und zu erklaͤren, 
mit großer Macht hervor. So entſtand der Ratio⸗ 
nalismus, und die ewige gewaltige That der Liebe, 
die Gott in der menſchlichen Geſtalt ſich offenbaren 
ließ, ward ein bloßes abſtractes Princip, enger oder 
mächtiger hervortretend, bis es von allem Sinn: 
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lichen abgezogen ſich als ein abſolut Abſtractes con⸗ 
ſtituirte. 

Das Chriſtenthum aber kennt den Heiland als die 
Offenbarung der letzten höchſten, Tod und Leben, den 
innerſten Menſchen und die ganze ihn umgebende 
Natur umfaſſenden, Alles im Innerſten verföhnenden 
göttlichen That der ewigen heiligen Liebe. Gott gab 
fih der Welt hin, um fie zu erlöfen, aber die Liebe 
bat nur ihre Bedeutung, mo bie mwechfelfeitige gänz⸗ 
liche Hingebung ftattfindet; fo entftand die Kicche, 
Chriftus ift der unfterblihe Leib des Herrn, das 
böchfte aller Sinnlichkeit entriffene, eben deswegen 
alle Sinnlichkeit durchdringende Lebensprincip, das 
geiftige Paradies einer neuen Melt. 

Ich glaube, ohne unbefcheiden zu fein, diefer Ans 
fiht einigen Werth beilegen zu können; ich glaube, 
daß fie, nicht bloß äußerlich nachgefprochen, fondern 
innerlich frei aufgenommen, durch begabte Männer 
in Iehrreichee Ausdehnung behandelt, eine höhere Be⸗ 
deutung erhalten kann, als ich ihr zu geben vermag. 
Aber bei keiner Gelegenheit habe ich beutlicher ein⸗ 
ſehen gelernt, wie fremb dasjenige, mas mein ganzes 
Leben bewegte, der gegenwärtigen Zeit geblieben ift. 


124 


Ich habe, was hier ausgefprochen ift, feit Jahren 
öffentlich bekannt gemacht. Daß diejenigen, ‚die das ' 
Leben aus dem Tode zu erkennen glauben, bier, wo 
eine beflimmte Beantwortung der Frage abfolut ges 
fordert wird, mo diefe zulegt und am entfcheidendften 
fi) aufdrängt, meine Aeußerungen einer Betrachtung 
werth halten, ja vollkommen unverftändlich finden, 
begreife ich fehr wohl; Aber felbft die mit mir gleich 
Denkenden, die Wohlmollenden, gehen an diefer meiner 
Betrachtung ſtillſchweigend vorüber; was mid) fo tief 
ergreift, muß ihnen etwas völlig Gleichgültiges fein, 
und wenn fie die Anficht auch billigen, ja vielleicht 
geiftreich nennen, fo fcheinen fie dennoch anzunehmen, 
daß fie einer größern fernern Entwickelung unfähig fet. 

Diefe höchfte Offenbarung der göttlichen Natur, 
die Geburt des neuen Adam, wie bie Bibel ſich aus 
drückt, der Ordner und Verföhner des in fich ftreiten« 
den, ſich felbft vernichtenden Geſchlechts, wie der erfte 
Adam der Gipfel der finnlihen Schöpfung und der 
Verſöhner der wilden Kämpfe einer frühen Natur 
war, trat in der Gefchichte hervor, und feine Er⸗ 
ſcheinung bildet die Kirche. Sollte diefe wirklich in 
letzter Inftanz diejenige Beruhigung gewähren, die der 
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duch feine inneren Kämpfe ermübete Menfch fucht, 
fo mußte fie eine, und zwar geiftige, Geftalt erhalten, 
die eine unbedingte Hingebung forderte; fie mußte mit 
dee ganzen Mothmwendigkeit der Natur uns entgegens 
treten. Zwar follte fie dadurch fo, wie die Natur, 
keinesweges etwas dem Denken innerlid) Entgegenge⸗ 
festes mir darbieten, etwas, wodurch das Denken 
feinem Wefen nad) befchränkt würde, fo wenig, in ber 
That, wie bie finnliche Natur das Denken begrenzt. 
Die Selbftändigkeit des Denkens behauptete ſich viel⸗ 
mehr, einer mir auf immer nothmendig gewordenen 
Anfiht gemäß, wie bie der Mathematik der anor= 
ganifchen Natur gegenüber. Aber diefes Denken maaßte 
fih nicht an, der göttlichen Natur Gefege vorzu: 
fchreiben. Das Geheimniß der Kirche war eine freie 
göttlihe That, ja enthielt das Mäthfel der eigenen. 
Freiheit felbft, wie fie fich im Erkennen äußerte, In 
. der That erfchien mir die Behauptung, daß die Hin: 
gebung an die Kirche die Thätigkeit der Vernunft aus: 
fchließe, wie fie von befchränkten Orthodoren ſich zu 
ãäußern wagte, eben fo ruchlos, wie der Wahn mancher Fa⸗ 
natiker, daß ſie die Sittlichkeit ausſchließe. Aber das 
voreilige Streben, Alles, felbit. die Wahrheit der 
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Natur, der einſeitigen Conſequenz eines beſtimmenden 
menſchlichen Denkens zu opfern, widerſtrebte mir, eben 
je entſchiedener es hervortrat, deſto heftiger. Daß ich 
der Kirche mich hingab, aus welcher meine erſte kind⸗ 
liche, völlig reflectionsloſe Religioſität entſprang, ward 
der erſte Act einer Pietät, der offenbar religiöſer Art 
war. Wenn die proteſtantiſche Kirche die Behaup⸗ 
tung, daß ſie und der rechte Glaube überhaupt alle 
Tradition ausſchließe, in ihrer ganzen Conſequenz 
hervorheben will, ſo geräth ſie durch ihren Kampf 
gegen die katholiſche offenbar in einen innern Wider⸗ 
ſpruch. Es gibt Anſichten, die ſich in den Proteſtan⸗ 
tismus mit einer Art von religiöſer Nothwendigkeit 
hineindrängen, die ſich nicht unmittelbar aus der hei⸗ 
ügen Schrift beweiſen laſſen, und die, wenn auch aus 
noch ſo früher Zeit, in der That traditioneller Natur 
ſind. Ein unterrichteter und frommer Theolog machte 
mich auf die Kindertaufe aufmerkſam, die nirgends 
in der heiligen Schrift vorkömmt, und dennoch durch 
eine aus dem Innerſten des Chriftenthums hervor 
gehende Nothwendigkeit geboten if. Aber wie bie 
Kirche das bewußtloſe Kind in ihe gefegnetes Reich 

aufnimmt, fo bat die Zeit, im welcher wir geboven 
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wurden, die Familie, in deren lebender Mitte wir 
erzogen find, wie das Volk, dem wir zugehören, den 
Gang unferer Entwidelung vor allem reflectirenden 
Bemußtfein ſchon beftimmt. Daß diefe bewußtloſe 
Beftimmtheit zu ihrem Urfprunge zurückkehrend eine 
teinigende Krtfe der Entwidelung herbeizuführen ver- 
mag, das beweift das Geſchlecht im Ganzen, bie Ent; 
ſtehung der Reformation, ja im tieflten göttlichen 
Sinne die Entwidelung der Religion ber Liebe aus 
ber des Geſetzes, der neuen Zeit ber ganzen Gefchichte 
aus der der alten durch ben Heiland felber. Ich aber 
trug das geiftige Geheimniß meines ganzen Lebens in 
mir, eim jeder Fortſchritt wurzefte in der Kindheit, ja 
e8 waren die früheften Keime, bie ſich immer mehr 
entwidelten. So verbrängte die gänzliche Dingebung 
nicht das geheimnißvolle Dafein der früheften Zeit; 
und daß ich wieder Lutheraner ward, war keine 
Wahl, ſondern der innere Entwickelungsgang meines 
in dee Natur s Objectipität ruhenden und aus iefer 
bervortretenden Lebensganges. 

Nun war, als ich mich der Kirche anſchloß, dieſe, 

wie ſie mir aus meiner Kindheit erſchien, in Gefahr. 
Die Union ward nicht in der religiöſen Beſtimmtheit, 
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die den König leitete, von ben Behörden aufgefaft, 
denen er die Ausführung zu Übertragen von ben Ver: 
hältniffen gezwungen war. Ihm waren bie gefchicht: 
"ich gewordenen fombolifchen Bücher ein heiliger Schag 
dee Kirche, alle Geifttichen follten auf diefe verpflich- 
tet werben. Die Zeit der Synoden war aber ver: 
fhwunden; eine abminiftrative Behörde hatte das 
Element der Kirche in ſich aufgenommen, aber vers 
mochte fich nicht mit diefer, wie es nothwendig war, 
innerlich zu verbinden. Diefe Zrennung im Innern 
der Behörden pflanzte ſich in der Union fort, und 
eine Gemält, die einen inneren Zwieſpalt in fich felbft 
trug, Eonnte nicht nad) außen als eine verfühnende er- 
fcheinen. Indem die Aufforderung zur Union laut 
ward, fprad fie zwar aus, was fihon in vielen, 
dem Chriftentbume zugewandten Gemüthern vor: 
herrſchte: aber eben als die unirte Kirche fich geftal- 
ten wollte, mußte die Beftimmtheit zweier fich ges 
ſchichtlich fortbildenden kirchlichen Formen, wieder Harer 
als bisher hervortreten. Was unter den Theologen ein- 
Kampf dogmatifcher Lehren war, erfchten in den aus⸗ 
einandergefallenen Gemeinden deutlicher ald ein tra=. 
ditionelles Heiligthum. Der König in feiner wahr: 
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haft chriftlichen Pietät ehrte diefes, es ftand denjeni⸗ 
gen Gemeinden, bie fi) in der bisherigen noch immer 
gefeglichen Geltung der Trennung beider Kirchen er⸗ 
halten wollten, frei, in diefer zu bebarren. Und in 
der That nichts läßt fich weniger duch ein Gebot 
einführen ald eine Eiechliche Union, Sie kann nur 
ausgefprochen werden, wo fie fchon ift. 

Hätten die Behörden aber bie Union richtig ge 
faßt und was nothwendig zu ihrem Begriffe gehört, 
fo ſchien der Eigenthümlichkeit beider Kicchen Eeine 
Gefahr zu drohen, Denn zur Union gehören wenig: 
ſtens zwei verfchiedene Perfönlichkeiten, und je ſelb⸗ 
ftändiger beide hervortreten, je freier fie ſich in ihrer 
Eigenthümlichkeit behaupten, defto wahrer und tiefer 
wird die Union fein. Allerdings liegt diefe höher als 
die Verfchiedenheit, aber jene verſchwindet, wo biefe 
aufhört. Man follte daher glauben, daß die Union 
zugleich eine Aufforderung enthalten würde, an bie 
Keformirten, im felbftändigen Sinne reformirt, an bie 
Lutheraner, Iutherifch zu bleiben, damit aus ber durch⸗ 
geführten und feftgehaltenen, in ſich abgefchloffenen 
Eigenthümlichkeit beider Kirchen die Nothmendigkeit 
einer höhern |Einheit hervorgehe. So wird in der 

Steffens, Was id) erlebte, X. 9 
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innigften Einheit der Ehe der Dann nicht weibiſch, 
die Frau nicht männlich werden; je männlicher der 
Mann, je weiblicher das Weib, deſto bedeutender 
wird die Union fein, die beide unauflöslich bindet. 
Aber fo trat die Union in den Händen der Behörden 
keineswegs hervor, Die nmbolifhen Bücher follten 
die Geiftlichen in beiden Kirchen verpflichten; war 
diefe Verpflichtung eine Wahrheit, fo war, wo die ge: 
fhichtliche kirchliche Weberlieferung noch immer ihre 
Geltung hatte, an feine Union zu denken. Sie fand 
nur da ftatt, wo die Sonderung ber Lehren ihren 
Werth verloren hatten, Aber in dieſem Falle, war 
die beftimmte Geſtalt beider Eirchlichen Formen, fo 
wie fie gefchichtlich hervorgetreten, verſchwunden, und 
damit die Union ſelber. Ein noch unbeſtimmtes in⸗ 
neres chriſtliches Gefühl, da wo dieſes als ein tiefes 
und wahres vorherrſchte, ſchien die Differenz aufhe⸗ 
ben zu wollen, und deutete auf eine zukünftige Kirche, 
die aus einer Einheit beider hervorgehen ſollte. Ich 
bin in der That geneigt zu glauben, daß in dieſem 
noch unſichern Gefühle der Keim einer vielverſprechen⸗ 
den Einheit beider Kirchen liegt: aber ſie iſt nicht da, 
und ſo lange das unbeſtimmte Gefühl vorwaltet, 
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ſchwankt felbft der Begriff der Kirchlichkeit in feinem 
innerften Wefen. Diefer Zuftand ift mit großer Ge: 
fahr verbunden, denn Meinungen  mancherlei Art, 
das Gerede über die Kirche tritt an die Stelle der 
fihern, gebietenden Naturnothwendigkeit derfelben, Wo 
das Höchſte ſchwankend wird, tritt die verwirrende 
Selbſthülfe hervor. So drohet ein Zuſtand einzu⸗ 
reißen, der alles Kirchliche verdrängen wird. Wo 
iſt die Grenze der Union, wodurch unterſcheidet ſie ſich von 
Allem, was unter dem Namen des Proteſtantismus 
im Lande herumgeht, und wenn wir die noch herr⸗ 
ſchende Geſinnung der Literatur betrachten, ein 
wahres Monſtrum genannt zu werden verdient? Nur 
die Unklarheit eines innern Gefühls konnte die From⸗ 
men über dieſe Gefahren verblenden. Sie wollten 
nicht einſehen, daß ſie, wie unter ſich, ſo mit den 
Rationaliſten, die ſie haßten, unirt werden müßten. 
In Breslau war nicht bloß die Union herrſchend, 
ehe ſie eingeführt wurde, auch der rationaliſtiſche Pro⸗ 
teſtantismus, der die kirchlichen Formen nicht bloß 
mit Gleichgültigkeit, ſondern mit Geringſchätzung be⸗ 


trachtete, äußerte ſich unverholen, und die Aufnahme 


deſſelben in die Union fand nicht allein kein Hinder— 
ge 
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niß, er ward vielmehr ald eine Stüge berfelben be- 
trachtet. 

Segen dieſe drohende Gefahr ſuchte Scheibel vor 
Allen ſich zu waffnen; er fah die Union ſchon ſeit 
Jahren immer näher rücken. Seine polemiſchen 
Schriften ſtanden der Zeit, ihren Anſichten, ja ihrer 
Sprache zu fern, als daß ſie Theilnahme erregen 
konnten. Die kleine Gemeinde, die ſich um ihn ver⸗ 
ſammelte, erſchien daher immer iſolirter, und dennoch 
erkannte ich in dieſer engen Verſammlung, ſo wie 
ſie mir entgegentrat, eine höhere geſchichtliche Bedeu⸗ 
tung, die nicht abhängig war von dem größern oder 
geringern Geſchick des geiſtigen Führers. Sie hatte 
Rechte, die, wie es ſchien, nicht abzuweiſen waren. 
Als ſie ſpäter, einer Behörde gegenüber, die eine Ver⸗ 
änderung ihres kirchlichen Bekenntniſſes gebot, be⸗ 
hauptete: man müſſe Gott mehr gehorchen, wie den 
Menſchen, wurde ihnen dieſe Aeußerung als eine 
freche, ja ruchloſe vorgeworfen, als wollten ſie ſich 
den Apoſteln gleich ſtellen. Ich geſtehe, ich erſchrak, 
als ich dieſen Vorwurf aus dem Munde einer Be⸗ 
hörde vernahm, die ſich eine geiſtliche nannte. Hat 
denn, dachte ich, dieſe Aeußerung ihre Bedeutung 
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verloren, feit die Apoftel ftarben? Sie war hier eben 
fehr treffend, und fprach recht entfchteben aus, mas 
ihnen ein Deiliges geworben war und mas fie gegen 
eine jede äußere Gewalt zu behaupten berechtigt waren. 
Denn, was fie erhalten wollten, war nichts von ihnen 
Erfonnenes; fie waren in ber Kirche, deren Confeffion 
ihre veligiöfe Weberzeugung ausdrüdte, durch den 
Staat erzogen. Wenn fie nun, was ber gefeßmäßige 
Unterricht ihnen mitgetheilt hatte, ernfthafter nahmen, 
wenn es ihnen ein inneres Heiligthum geworben war, 
welches höher ſtand, als alle irdifche Gewalt, waren 
fie zu tadeln? Konnten fie nicht mit Recht fordern, 
in dem gefchügt zu werden, was ihnen ber gefegliche 
Unterricht zugeführt hatte, und war die getabelte 
Aeußerung nicht eine völlig angemeffene, ja ein noth⸗ 
wendiges Reſultat der Lehre, in welcher fie erzogen 
waren? 

Die von ber Eleinen Gemeinde gefürchtete Union ward 
in Schlefien auf eine ftürmifche Weife eingeführt. Zwar 
lange vorher angekündigt, kannte doch Feiner noch beftimmt 
den Tag der Einführung. An einem Sonntage ver⸗ 
nahm man, daß den Tag darauf (den 25, Juni 1830) 
bie Unton in allen Kirchen ber Stabt gottesdienſtlich 
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gefeiert werben follte; in der Iutherifchen Hauptkirche 
wurde das unirte Abendmahl ausgetheilt. Zwei 
Iutherifche Prediger theilten, nachdem fie es felbft von 
einem reformierten erhalten hatten, das Brot aus, der 
teformirte reichte den Kelch, Worbereitet und gewon⸗ 
nen murben die fämmtlihen Gemeinden der Stadt 
erft wenige Zage vorher durch eine Eleine deklama⸗ 
torifche, fonft völlig inhaltsleere Schrift des Hauptpre⸗ 
bigerd der Stadt, die vertheilt, ja, wie behauptet wird, 
aus einigen Senftern geworfen ward. Die Bewegung 
in der Stadt, hatte wenig gemein mit jenen tiefen, 
heiligen, die neue Zeiten fchufen, von melden uns 
die Geſchichte erzählt. 

Auf eine andere Weife war freilich ſchon feit 
langer Zeit dad Volk für die Union gewonnen, Die 
größere Anzahl der Prediger dee Stadt hatte duch 
den Unterricht wie durch ihre Predigten eine jede 
Ahnung von ber Differenz der Kirchen (wenn fie 
auch als ein gefchichtliches Factum mitgetheilt mard), 
verihwinden laffen, und Scheibel als einen fin 
fteen, von jener unmiffenden Zeit noch gefeffelten und 
von den durch gelehrte und fromme Prediger längft ver⸗ 
worfenen Vorftellungen geleiteten Mann der Gering- 
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fchägung und Verachtung preisgegeben. Die Zeit, die 
dem größten Xheile der Gemeinden zur Ueberlegung 
gegeben ward, dauerte faft nur von Sonnabend Abend 
bi8 Sonntag früh, und man kann wohl fagen, daß 
beide Kirchen durch Weberrumpelung befiegt wurden. 
Es mar freilich leicht, denn die Befagung war fchon 
vorher entwaffnet und gewonnen, 

Es waren mandyerlei Schritte von Scheibeld Seite 
gethan; es hatten mancherlei Unterhandlungen mit 
dem Stadteonfiltorium, mit der Eöniglichen Megierung, 
mit dem Oberpräfidenten flattgefunden: fie wurben 
alle abgemiefen. Der König reifte kurz vor der Ein- 
führung der Union duch Breslau, Scheibel, auf 
welhem das Schidfal feiner Gemeinde allein ruhte, 
der mit einem Eifer, wie er feit Hunderten von Jah⸗ 
ven nicht flattgefunden hatte, hervortrat, verfuchte es, 
zum Könige zu bringen. Er ward abgewiefen. In 
. welhem Sinne man überhaupt bie Gemeinde behan- 
delte, würde derjenige erfahren, ber die Gefchichte 
biefer Zage in der actenmäßigen Darftellung Scheibels 
(Leipzig 1834) nachlefen will. Man kann fi auf 
eine jede hier erwähnte Thatfache durchaus verlaffen, 
ich werbe daher nicht eine Gefchichte der Unionftreitig- 
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keiten geben, bie ich ohnehin nicht in allen Richtun⸗ 


gen kenne. Mein Verhältniß zu der ftillen Gemeinde 
und zu Scheibel muß aber vorzüglid hervorgehoben 
werden, 

Alte Kirchen waren von der Union in Anſpruch 
genommen. In einer kleinen Spitallicchey wo ein 
junger fehr begabter Mann (Herr Zhide) die Pre 
digerfielle verfah, drängte ſich die Gemeinde zuſam⸗ 
men. Es war merkwürdig, wie fehr das raſche Ver: 
fahren der Regierung felbft auf Scheibels Anhänger 
wirkte. Viele, die fpäter einer jeden Verfolgung trog 
boten, wagten an dieſem Tage doch nicht, in der 

kleinen abgefonderten Kirche zu erfcheinen. Weberhaupt 
| gehört zu den merkwürdigſten Ereigniffen diefer Zage, 
die für den befonnenen Betrachter fo lehrreiche Wieder- 


holung des gefchichtlihen Typus der Meligionsverfol- - 


gungen, tole er zu allen Zeiten ſich geftaltet und wie 
er jest wieder erfchlen. Nie hatte ich früher ahnen 
können, daß ich ein Schaufpiel diefer Art, an beffen 
Möglichkeit in unferen Tagen, meiner Meinung nad, 
nie gedacht werben Eonnte, erleben, ja felbft darin ver: 
flochten werben follte. 

Auf eine fo überrafhende Weife mar nun bie 
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Union wirklich eingeführt, nicht, wie ber König 
wollte, ihre Annahme ober Nichtannahme ben Ge 
meinben überlaffen. Aeußerte doch die höchſte welt- 
liche Behoörde ſich folgendermaßen: fie fei überzeugt, 
dag die Union der chriftlichen Kirche Beine Gefahr 
bringe, und dieſe Weberzengung erfchien ald maß⸗ 
gebend. 

Die Betäubung des erſten Tages verſchwand ſchnell, 
und der feſte Entſchluß, von der errungenen Ueber⸗ 
zeugung nicht abzuweichen, trat an die Stelle. Man 
bedenke meine Stellung bei dieſem Ereigniß. Meinen 
religiöſſen Standpunkt babe ich oben angegeben; ich 
hätte, wird man fagen, ftille figen können und es 
bätte ſich auf jede Weife für meine literäriſche Stel- 
lung beſſer geziemt. Mie war nun, ich geftehe es, 
nach den Erfahrungen, die ic) gemacht hatte, unter allen 
Dingen bie öffentliche Meinung am gleichgültigftengemwor: 
ben. Sch opferte, meiner Gefinnung nad), nicht viel, in⸗ 
dem ich ihn preisgab. Daß eben in dem Augenblice, 
wo ich die Sehnfucht, mid, einer Gemeinde einzu- 
verleiben, am tiefiten fühlte, eine folche, welche die mir 
heilige Lehre meiner Kindheit vertrat, in Gefahr war, 
vernichtet zu werden, und meine Hülfe anrief, konnte 
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ich nicht als einen blinden Zufall betrachten; innerlich 
bewegt und wahrhaft ergriffen, verband ich mid) mit 
dem armen verfolgten Leberrefte der Iutherifchen Kirche. 
Ich gehörte der Gemeinde zu, meine Tochter war 
von Scheibel religiös erzogen und hing an dieſem 
herrlichen Lehrer mit ganzer Seele, Site kannte bie 
Zweifel, die mic beunruhigt hatten, nicht, Meine 
Stau, bie freilich) eine ganz andere Erziehung genoffen 
hatte, war ſchon Längft für eine ernfte Religioſttät 
gewonnen. Was uns jetzt gemeinfchaftlich durchdrang, 
vereinigte uns inniger als je, Aber obgleich fo für 
mich, meiner einmal wach gewordenen. Gefinnung 
nah, keine Wahl blieb, drängte fi) dennoch ein 
zweites Moment der Betrachtung auf, wenn auch 
als ein fecundäres, doch fehr entfcheidendes, Es war 
mein Verhältniß zu meinem theuern Sreund Scheibel; 
ich hatte es gewagt, feine Sache den Behörben gegen- 
über zu vertreten, er hatte zu mir ein Vertrauen ges 
faßt, welches unerfchütterlih war; eben jegt, wo die 
Hauptprüfung ihn traf, bie er lange geahndet, auf 
die er ſich vorbereitet hatte, würde ich ihn, durch ein 
ſtillſchweigendes Zurüdktreten, zwar nicht ſchwankend 
gemacht haben, aber ich hätte fein Herz gebrochen. 
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Eben das Unerfchütterliche feiner Weberzeugung, ber 
fefte Muth des, ſonſt furchtſamen Menfchen, bildete 
eine Krife in meinem Leben, fo entfernt wir auch 
duch intellectuelle Bildung von einander blieben. Eben 
diefe Unzugänglichkeit, diefe Abweſenheit aller Zweifel, 
die mich quälten, ftellten ihn mir als das höchfte 
Natuxobject dar, in welchem der Abgrund einer hei: 
lügen göttlichen Abfichtlichkeit ſich verbarg, und ver- 
wandelten ihn in einen Mepräfentanten ber Sicche, 
die ich fuchte. 

Die bedrängte Gemeinde, bie fich, freilich nit — 
nach der Anficht ber herrfchenden Abminiftration — 
in Stadtvierteln eingetheilt, gebildet hatte, mar 
nicht groß. Sie beftand etwa aus zwei bis dreihun- 
dert Familien. Es waren meiftens achtbare Bürger, 
gewohnt, ein ftilles religiöfes Leben zu führen. Einige 
theologifche Candidaten, felbft jüngere Prediger, fchlof- 
fen fi) an, zwei bedeutende Männer aus den höheren 
Ständen gehörten uns ebenfalls zu. Es war bemer: 
kenswerth, dag ic) grade damals Mector der Univer- 
ſität war, und Profeffoer Huſchke, der meine 
Uebergeugung und meinen Entſchluß theilte, war De: 
can der juridifchen Facultät. Huſchke war ſchon ſeit 
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längerer Zeit mein vertrauter Fremd; den Herrn 
Oberlandes⸗Gerichtsrath v. Haugwitz lernte ich jegt 
erft Eennen. | 

Die Mitglieder der Gemeinde hatten fich bei Schei⸗ 
bei gemeldet, und ihre Abficht, in ber Trennung von 
der Union zu beharren, entfchieben erklärt. Corre⸗ 
fpondenzen mit dem Conſtſtorium der Stadt und 
Scheibeld daburdy hervorgerufene Erklärungen hatten 
feine Suspenfion von. allen amtlichen Befchäftigun- 
gen, die Kranken-Communion ausgenommen, berbeis 
geführt, und da alle Behörden in geiftlichen Angele: 
genheiten von dem hohen Minifterium bis zu dem Stadts 
Eonfiftorium herunter uns entfchieden feindlich gegen: 
überftanden, ward befchloffen, dag wir uns unmittels 
bar an Seine Majeſtät den König menden wollten. 
Bis jegt war in allen preußifchen Ländern die Sache 
der Union lediglich von dem Geiftfichen betrieben; feine 
einzige Gemeinde fihien bei der Sache ein Intereſſe 
zu haben. Das heißt, was ic Gemeinde nannte; nicht 
die bloß ftatiftifch abminiftrative Eintheilung nad) Stadt: 
vierten. Schon lange hatte dieſe Erfahrung mid) 
mit Schreden erfüllt, Wie Altes überwältigend ber 
Formalismus der preußiſchen Adminiſtration war, 
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zeigte fich hiedurch auf eine überrafchende Art. Die 
Geiſtlichkeit fand nicht etwa auf irgend eine Weife 
religiös felbftändig dieſer gegenüber, fie beberrfchte mit 
den weltlichen Behörden verfchmolzen, felbft die inner- 
ften Angelegenheiten des Glaubens, und nirgends unter 
den mwachfenden Diillionen äußerte fich bei dem Volke 
bie Eriftenz einer Gemeinde, Dier in Breslau erfchien in 
dem Lande, weldyes bie Dauptmacht des Proteſtan⸗ 
tismus in Deutfchland (in Luthers Vaterlande) repra⸗ 
fentirte, die erſte verfuchte Oppofition innerhalb eines 
ſehr befchränkten Kreiſes. Sie war in ihrem Urfprunge 
völlig rein religiös, in ihrer Mitte war kein Funke 
von politifcher Unruhe, fie warb gebildet durch bie 
legitimften, gehorfamften, treueften Unterthauen bes 
Königs, fie war begründet durch eine völlig gefchicht- 
lich legitime Berechtigung Ich Eonnte vielleicht bie 
Anſichten biefer Oppofition nicht theilen, aber obgleich 
fie fih nur unter wenigen durch ihre Stellung ſchein⸗ 
bar meift geringen Männern bildete, erkannte id) ihre 
große gefchichtliche Bedeutung, und in,ber hat, fie 
bat zuerft eine Kriſe in der Stellung der Kirche zum 
Staate hervorgerufen und das Recht burch Belennts 
niß verbunbener Gemeinden zur Sprache gebracht. 
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So lange die Geiftlichkeit allein die Sache verhans 
deite, Eonnte bie Obrigkeit mit vollem Rechte behaup⸗ 
ten: Eure Streitigkeiten gehen uns nichts an. Für 
das Recht der Lutheraner, fich in ihrer rein Eicchlichen 
Form zu behaupten, war Scheibel in ganz Deutfch- 
land allein hervorgetreten. Eine folche völlig. verein- 
zelte Oppofition dem Könige als eine Halsftarrigßeit, 
als einen Wahnwig barzuftellen, war nicht ſchwer. 
Von jest an, erklärte ich bei der erften Verhandlung 
in meiner Wohnung, kann Scheibel allein nichts aus⸗ 
richten, die Gemeinde muß hervortreten. 

Sp war ich duch die Verwidelung ber Verhält- 
niffe und durch die Gefahr des Moments ohne weit⸗ 
läufige und ausgedehnte Meflection, der Erſte, der in 
Deutfchland die Mechte einer Gemeinde, die in ber 
Art, wie fie bisher beftanden hatte, fortbeftehen wollte, 
in Anfpruch zu nehmen wagte. Es iſt jetzt eine Trage, 
die bei dem erwachten religiöfen Sinne, bei der Sehn- 
ſucht nad einer wahrhaft kirchlihen Sorm, immer 
dringender und auch bei uns ein Gegenftand der ernſt⸗ 
haften Erwägung des trefflichen Königs und feiner 
Räthe geworben if. Hätte die Iutherifche Kirche, wie 
fie fih in Breslau zu bilden anfing, auch Feine an⸗ 
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dere Berbienfte gehabt, ale bie, einen Einfluß ber 
Gemeinden auf die Berufung ihrer Prediger, eine 
Garantie für die Fortbeftehung ihrem Bekenntniſſe 
gemäß, zu erhalten, fo dürfte ich doch behaupten, daß 
diefes Moment der Bildung von großer Wichtig. 
feit war. 

Als ich den Vorfchlag machte, war fchon Vieles 
gefchehen. Der Drud ber Schriften für die Luthe⸗ 
raner war verboten, Scheibel und Thiele waren ſus⸗ 
pendirt; es ward befchloffen, im Namen der Gemeinde 


eine Bittſchrift an den König aufzuſetzen. Nun war 


eine Verabredung mit den Mitgliedern dieſer Ge⸗ 
meinde nothwendig. Durch Profeſſor Huſchke ward 
ſorgfältig ein jeder ungeſetzlicher Schritt vermieden. 
Zwölf Mitglieder, die nach Scheibels genauer Be⸗ 
kanntſchaft aus der Gemeinde gewählt, und in meinem 
Hauſe verſammelt waren, beſchloſſen, mit Scheibel 
zugleich ſich an Seine Majeſtät zu wenden. Mir 
ward die Anfertigung dieſer erſten Bittſchrift über⸗ 


tragen und fie ward von uns elf (Scheibel unter⸗ 


ſchrieb fie nicht) auf die gefegmäßige Art an das 
Minifterium gefandt, um durch biefes an Seine Mas 
jeftät befördert zu werben. Ich mar bie dahin mit 
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keinem der Mitglieder der Gemeinde in perfönliche 
Berührung gekommen, nichts Gemeinfchaftliches hatte 
die Gemeinde in Bewegung geſetzt. Weine ganze 
Thätigkeit beſchränkte ſich auf freundfchaftliche Ges 
fpräche, bie freilich immer wärmer, immer bebeuten- 
der wurden und nothmwendig weiter führen mußten. 
Jetzt ſtand ich in der Mitte einer tiefbewegten Ge⸗ 
meinde; ein jedes Mitglied derſelben hatte das Recht, 
mich aufzuſuchen, denn ich war ihr Repräſentant ges 
worden. Allerdings entftanden bei diefer Annäherung 
mancherlei Bedenken, aber ich fuchte fie entfchieben 
zu unterbrüden. Daß eine erfcheinende Kirche, ben 
ſchwankenden Meinungen, gegen welche man ſich zu 
ſtellen hatte, und jetzt der Staatsgewalt, die ihr mit 
dem Untergange drohte, gegenüber, viele nicht ganz zu 
billigende Elemente bei ihrer Entſtehung in ſich trug, 
war zu erwarten, und mußte, wenn das Motiv der 
Vereinigung nur daſſelbe war, geduldet werden. 
Aber eine Hauptdifferenz zwiſchen mir und der 
Gemeinde trat doch ganz entſchieden hervor. Ich war 
vielleicht derjenige, der von der Stellung unſerer Sache 
dem Könige und dem Miniſterio gegenüber am beſten 
unterrichtet war. Ich wußte, mit welchem unbeding⸗ 
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ten Vertrauen ber König den höheren Behörden bie 
Sache der Union übergeben hatte; mir war der Ge 
fihtspunft, von welchem aus der Minifter unfere 
Sache betrachtete, nicht unbekannt. Diefer berief ſich 
unbedenklich auf die Majorität, er legte dem Könige 
den Bericht von dem überrafchenden Zutritte faft aller 
Gemeinden zur Union vor. Wenn auch hier und ba 
felbft in Berlin einzelne Prediger mit Bedenken her: 
vortraten, fo wurden biefe doc) ohne große Mühe be⸗ 
ſeitigt. Der Begriff ber Kirche war fo ſchwankend 
geworden, die Gleichftellung derfelben mit der Perfön- 
lichkeit des geiſtlichen Lehrers hatte ein fo großes Be: 
wicht erhalten, daß felbft Die frommſten Prediger glaub⸗ 
ten, ihre Pflicht erfüllt zu haben, wenn fie ihre per- 
fönliche Weberzeugung nicht gehemmt fahen. Eine 
Garantie für die Zukunft fchien ihnen durchaus Über: 
flüſſig. Daß nun in einer Provinzialftadt 3 — 400 
Familien, geleitet von einem Theologen, deffen fremb- 
artige, ja faft bizarre Schriften ihm einen üblen Ruf 
zugezogen hatten, den allgemein günftigen Erfolg hem⸗ 
men folften, fchien den hohen Behörden unerträglich 
und nicht zu dulden. Seit vielen Fahren war der 
Entſchluß, die Union als die herefchende Kirche im 
Steffens, Was ich erlebte, X. 10 
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Lande zu begründen, eingeleitet worben. Sie brei⸗ 
tete fich durch mancherlei Mittel, die wohl nicht immer 
von ber höchften Behörde ausgingen und kaum in 
jeder Beziehung zu rechtfertigen waren, aus. Der 
König mußte glauben, feinen frommen und chriftlichen 
Wunfc erfüllt zu ſehen. Und nun trat der Bres⸗ 
lauer Skandal hervor. Daß unter diefen Umſtänden 
es faft unmöglich für den König war, unfere Ange: 
legenheit völlig rein aufzufaffen, ift begreiflich. Ich 
glaubte die Verſammlung der Repräfentanten anf die 
großen Schwierigkeiten, die uns vorlagen, ohne Rück⸗ 
halt aufmerkfam machen zu müffen. Die Antwort 
war, mie ich fie erwartete. Ihre Sache fei vor Gott 
gerechtfertigt, er habe die Herzen der Könige in feiner 
Gewalt; ihm, fagten fie, hätten wir unfere Sache über: 
geben. Allerdings erinnerte ich an den eiſernen Zus 
ther, der fich do In Manches fügte, mo ber Haupt: 
ſache nicht Unheil drohte. Eine cheiftliche Klugheit ift 
in der heiligen Schrift nicht zurückgewieſen, vielmehr 
geboten, und glauben wir uns Merkzeuge in ber 
Hand des Deren nennen zu bürfen, fo ziemt ſich für 
uns befonders ein verfländiges und befonnenes Betra⸗ 
gen. Nun machte ich auf den Unterfchleb in ber Stel 
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fung unferer Kirche, in Beziehung auf die Union, und 
auf die von diefer verfchiedene‘ Stellung in Beziehung 
auf die Agende unferm Könige gegenüber aufmerkſam. 
Bei der Union — das ift der ausbrüdliche Wille des 
Könige — fol durchaus Fein Zwang ftattfinden. Wenn 
die Behörden, befonders in ben Provinzen, durch ein 
menigftend innerlich gewaltfames Verfahren den chrifts 
lichen Predigern und Gemeinden Eeine Zeit zur Weber: 
legung gönnten, fo fand dieſes Verfahren nicht in 
Uebereinflimmung mit dem Fföniglichen Willen flatt. 
War e8 nun unfere einzige, wahre Abficht, unfere 
Confeffion rein abgetrennt von der Union zu erhalten 
und Garantieen für die Zukunft zu erlangen, fo mußs 
ten wir vor Allen als der gebietenden Obrigkeit ges 
horchend erfcheinen. Nun aber war die Oppoſition 
gegen ein Eönigliches Gebot dem Ungehorfam gleich. 
Die Union war nur gewünfht. Wenn wir auch, bie: 
fen Eöniglichen Wunſch nicht erfüllten, fo hanbdelten wir 
zwar gegen feine Hoffnung, aber dennoch feinem Wil⸗ 
len gemäß. Die Agende aber war geboten und 
der König betrachtete es ald ein ihm zukommendes ges 
fhichtliches Mecht, eine ſolche in Uebereinſtimmung 
mit feinen geiftlihen Näthen einführen zu können. 
10* 
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Man wirft zwar der Agende vor, daß fie entworfen 
fei, um bie Union herbeizuführen. Der MWunfch 
mag zum Grunde liegen; man bachte fich die Union 
als eine Verfehmelzung beider Kirchen, die man mit 
völliger Wahrfcheinlichkeit erwarten Eonnte, Ich ver- 
ſuchte fpäter es auseinander zu feßen, wie wir bei der 
ung geftatteten Freiheit, eine jede unbeftimmte oder fid) 
der reformirten Kirche fügende Aeußerung in eine lu⸗ 
therifche zu verwandeln, ohne unfern heiligen Haupt: 
zweck aufzugeben, uns dem Eöniglichen Befehl unter: 
werfen konnten, Aber die ganze Verfammlung erhob 
ſich einftimmig gegen mich; ich konnte befürchten, den 
Uebrigen verdächtig zu werden, menn nicht das unbe: 
dingte Vertrauen, welches mir Scheibel fchenkte, fich 
auch den Übrigen Beifigern unferes Rathes mitgetheilt 
hätte. Vergebens verfuchte ich e8, den Verſammelten 
Elar zu machen, daß der König eine ausdrücklich ge: 
botene Anordnung nicht zurücknehmen würde, ja in 
einer ſchwankenden Zeit, mie die unfrige, nicht durfte. 
Die erfte Bittſchrift, die ich entwarf, und die von ber 
Gemeinde angenommen wurde, Tonnte nur von ber 
dee der Kirche ausgehen, von der unfichtbaren, nicht 
von der in ben Bebrängniffen der Zeit doch auch nicht. 
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ohne göttliche Leitung erfcheinenden. Diefer gemäß ift 
freilich der Sottesbienft in allen feinen Geftaltungen 
der reine Ausflug bes Bekenntniſſes einer beftimmten 
Kirche, kann ſich aber nur, wie in einem jeden wahr- 
haft Xebenbigen, von innen herausbilden. Ich be⸗ 
nutzte diefe Auffaffung, um den Verdacht geiftiger Bes 
fchränttheit nicht allein zu heben, ſondern auch ben 
Gedanken, die Kirche als eine alle weltlihe That 
umfaffende, jedes menfchlihe Wert der Hände ober 
des Geiftes erhebende göttliche Macht, barzuftellen, 
und glaubte den verfammelten Mitgliedern verſtändlich 
zu fein. Die Bittfhrift warb von ben, der Mehr: 
zahl nach einfachen, Mitgliedern unterzeichnet. Man 
findet diefe als ein Aktenſtück in der oben erwähnten 
Scheibelſchen Schrift. Diefe erfte an das Miniſte⸗ 
rium eingereichte allerunterthänigfte Bitte feste freilich 
die Conftituirung einer Gemeinde auf eine Weiſe vors 
aus, wie fie bisher nicht ftattgefunden hatte, die alfo 
nicht mit ber gefeglichen Gewohnheit übereinftimmte, 
aber auch nicht dem Geifte der Geſetze widerſprechend 
genannt werden konnte. Bei mir aber erhielt fich die 
Ueberzeugung, daß man, zwar von der Union fich 
trennen müßte, deren Unbeftimmtheit und Unklarheit 
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alle Elemente ber innern Kämpfe, die ich, jegt mich 
den Sechzigern nähernd, durchlebt hatte, in fich ent: 
hielten, wohl aber bem Befehl des Königs, die Agende 
anzunehmen, Folge leiften dürfte, 

Man könnte behanpten, daß, wenn diefe Diffe: 
renz mich gleich vom Anfange an von ber Gemeinbe 
trennte, ich-nicht länger ihr Reprãſentant ſein konnte. 
Aber der Keim einer beſtimmten Kirche, die mit ge⸗ 
ſchichtlicher Realität hervortrat, zog mich mächtig an. 
Von dieſem konnte, durfte ich mich nicht trennen. 
Und wie gefährlich ein folcher innerer Zwieſpalt wer⸗ 
den mußte, welche Waffen ich dadurch den gefährli⸗ 
licheren Gegnern in die Hände gab, ſah ich ſehr wohl 
ein. Sch war zu plötzlich in eine Thätigkeit hinein⸗ 
geriffen worden, deren beftimmter Inhalt und Um: 
fang mir nicht völlig Mar war. Hier will ih nun 
darzuftellen fuchen, wie fi) meine urfprüngliche An⸗ 
fiht immer beftimmter ausbildete, und mid) zulegt aus 
der Mitte der eigentlihen Gemeinde auszuſcheiden 
zwang, ohne mir ihe Vertrauen zu entreißen. 

Wenn ic die Agende durchlas und ihren Inhalt 
erwog, ward es mir immer Elarer, baß in diefer bie 
hriſtlich religiöſe Geſinnung, wie fie den König und 
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feine Anorbnungen leitete, vecht beftimmt ausgedrückt 
vorlag. Die gottesbienftliche Seierlichkeit war biöher den 
Geiſtlichen und ihren ſchwankenden Meinungen völlig 
preisgegeben. So konnte man in Preußen im Kirchen 
hineinteeten, bie durchaus in allen Ihren Aeußerungen 
nicht durch die Predigt allein, fondern auch durch eine 
jede. gottesdienftlihe Handlung ein Ausbrud des ſeich⸗ 
teften Rationalismus genannt werben mußten; und 
um biefem fo gefährlichen Zuftande befien, mas 
man noch immer Kirche nannte, entgegenzufreten, 
mar eben bie Webereinftimmung ber gottesbienftlichen 
Feierlichkeiten, alfo die Einführung einer Agenbe, noth⸗ 
wendig. Der König war überzeugt, ein ihm gefchicht- 
lich überliefertes Recht zur Beftimmung ber Form ber 
Agende zu befigen, und hielt e8 bei der herrfchenden 
Verwirrung entſchieden für feine Pflicht, es auszu⸗ 
üben. Die Union bezeichnete den kirchlichen Zuſtand 
des Landes, die Agenbe erſetzte leider bie fehlende be⸗ 
ftimmte Confeſſtion. Daß man fi) richten follfe nach 
irgend einer möglichen Oppofition, die noch nicht ent- 
ftanden war, mußte man eine ſeltſame Forderung nen⸗ 
nen. Man Eonnte ſelbſt zugeben, daß diefe Agende 
bie. Abficht hatte, die noch Zweifelnden für die Union, 
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zu gewinnen, ohne daß man berechtigt wäre, darauf, 
ſowie die Sachen vorlagen, irgend einen Vorwurf zu 
gründen Nun aber, ald hier und da Bebenklichfeiten 
laut wurden, ward auf diefe Rüdficht genommen, 
und um fie zu befeitigen, erlaubt, diejenigen Aus⸗ 
drücke, die eine Unbeftimmtheit enthielten, mit bes 
flimmteren umzutaufchen, 

Allerdings blieb eine Schwierigkeit zurüd, die in 
der Nature der Sache lag und fich nicht heben lieh. 
Die Geiftlichen wurden nicht allein auf das apofto: 
liſche Staubensbekenntniß, fondern auch auf die augs⸗ 
burgifche Eonfeffion verpflichtet. Ward dieſe Ber 
pflichtung ſtreng genommen, dann war die Union un- 
möglich; ward fie im Sinne diefer legtern genommen, 
dann trat bie gefährliche Unbeſtimmtheit des Gottes- 
dienſtes in die innerſte Mitte der Lehre fetbft hinein. 
So aber mußte fie noch gefährlicher erfcheinen, denn 
der Gottesbienft it, feiner Wahrheit nah, eine in 
- bie Erxfcheinung getretene Aeußerung ber Lehre, in fo 
fern fie ſich durch. die gemeinfchaftliche That ber Ge⸗ 
meinde zu verwirklichen fucht. Aber diefe Schwierigs 
keit galt nur für die Union felber, nicht für diejenis 
ger, die fich erklärten, fie nicht annehmen zu wollen... 


J 
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Denn eine folhe Erklärung gründete ſich ja eben auf 
die feitgehaltene Beſtimmtheit beider . Confeffionen, 
durch melche die entgegenfegte ausgefchloffen wurde. 
Die Breslauer Lutheraner hatten, wie mir fchien, 
um fo weniger UÜrfache, gegen die Agende zu opponi- 
ren, weil diefe ein allerdings modificirtes Schema ber 
alten Wittenberger war, und man in dieſer Rückſicht 
faft eher einen Widerſtand von Seiten der Reformir⸗ 
ten erwarten mußte. Ich Eonnte, je genauer ich mit 
dem Agendenftreit befannt wurde, defto weniger bie 
Nothwendigkeit, den ausdrüdlichen Föniglichen Befehl 
abzumweifen, einfehen. Zwar wenn man ohne Rück⸗ 
fiht auf die gefchichtliche Entwidelung ganz allgemein 
gehaltene Betrachtungen über das Verhältniß der Kirche 
zum Staate anftellte, war es unleugbar, daß diefer 
an einem tief geeifenden Mangel litt. Die Refor⸗ 
mation hatte leider von ihrem Urfprung an, um Schug 
gegen den mächtigen Papft zu erhalten, den Fürften 
eine Gewalt zugeftanden, die nothwendig der Kirche 
bei ihrer Entwidelung gefährlich werden mußte, Bei 
der, von warmen religiöſem Eifer durchdrungenen, Bil- 
dung des Proteflantismus, als alle, von demfelben 
Geiſte beherrfcht, Geiftliche, Bürger und Herrſcher in 
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gleichem Sinne hanbelten, zeigte ſich diefe Gefahr we: 
niger deutlich. Aber als Zwiefpalt unter ben Prote⸗ 
ftanten hervortrat, als eine abweichende Anficht Zus 
ther gegenüber, immer entfchiebener, heftiger hervor: 
trat, als alle Vergleichungsverfuche die feinbfelig trens 
nende Gefinnung ftärkten, wo folte man eine möglich 
ordnende Gewalt fuchen? Dffenbar war fie nur von 
den weltlichen Herrſchern zu erwarten, nachdem fie 
aus der innern geiftigen Mitte ber Kirche ſelbſt ver: 
ſchwunden war. 

Als nach der Beendigung des breißigjährigen Krie⸗ 
ges die ſtille, innige und fromme Anhanglichkeit an die 
kirchliche Lehre ſich nur in den Familien rein erhielt, die 
allgemeine Begeiſterung, die alle Gemuͤther in Bewegung 
ſetzte, erloſchen war, blieben die kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten ganz der Geiſtlichkeit überlaſſen. Die herrſchen⸗ 
den Anſichten, welche die reformirte und lutheriſche 
Kirche trennten, wurden als hiſtoriſch gegeben betrach⸗ 
tet, zugleich einer immer ſpitzfindigern Dogmatik preis⸗ 
gegeben, und hielten ſich, beſonders in der lutheriſchen 
Kirche, treu an die Reſultate, die ſich aus den Strei⸗ 
tigkeiten einer religiöſeren Zelt vor. dem dreißigjähri⸗ 
gen Kriege entwickelt hatten. 
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Zwar hatte Luther buch ben eben fo geiftreichen 
wie tief religisfen Inhalt feiner heiligen Unterneh: 
mung eine Gewalt der Sprache entwidelt, wie fie feit 
der Blüche des Mittelalters nicht gehört ward. Die 
gebundenen Zungen fchienen gelöft, und nichts beweift 
mehr, daß die Bewegung, wie eine allgemein religiöfe, 
fo auch. eine tief nationale war, als die Macht ber 
neuen Sprache, bie Luther verliehen ward. Sie beus 
tete auf eine neue, mächtige, geiftesfchmangere Zukunft, 


| Doch wer kann ſich in die fpäteren wittenberger Strei⸗ 


tigkeiten und ihre Nefultate vertiefen, ohne mit einer 
Art von rauen von bem trüben Inhalte berfelben, 
und von der Enarrigen widerwärtigen Sprache fich ab- 
zuwenden, Alles, was mid in meiner frühen Ju 
gend, da ich mich als für die Theologie beftimmt bes 
trachtete, unwiderſtehlich abhielt, dieſes Fach zu wäh 
fen, trat jest, da ich durch eine wunderbare Fügung, 
wenn gleich als ein Laie, diefem näher ſtand, mir im⸗ 
mer mächtiger entgegen. ine Gonfeffion, wie fie in 
der Geſchichte, Kirchen conftituirend ſich bilbet, wird, 
wenn ſie rechter, reinigender Art iſt, nothwendig ein 
Abſolutes ſein, ein Unveränderliches, Heiliges, der Zu⸗ 
kunft, der Zeit Gebietendes; und ſo wie ſie in der 
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Geſchichte erfcheint, enthält fie zugleich die höchſte gei- 
ftige Entwidelung, und reißt mit göttlicher Gewalt alle 
Thätigkcit des geiftigen Lebens an fih. Das Eirchliche 
Element muß alle Momente bed Volkslebens durch⸗ 
dringen, jede Zunge in ihrer Art löfen, Wiffenfchaft 
und Kunft in geiftiger Freiheit erheben und heiligen, 
alle Wünfche des Staats und der Bürger weihen und 
teagen, bie Sprache bereichern und veredeln, fo daß 
Alles, was herrlich und groß, Alles, was mächtig 
und vormehm ift, bie Herclichkeit des Deren zu vers 
kündigen gezwungen wird, und alle innere wie äußere 
Macht auf die Knie finkt vor Ihm. Uber diefer 
lebendige, das Erkennen wie das Handeln beherrs 
fhende Strom bes Geiftes, welcher dad Innerfte und 
Tieffte des Glaubens in Bewegung feßt, war im 
Laufe der Zeiten gehemmt und an die Stelle des fri- 
fhen belebenden Fortraufchene des ewigen Meeres 
der Liebe, trat, vor Allem in Deutfchland, eine furcht⸗ 
bare, Alles zerftörende Ueberſchwemmung. Ruhigere 
Zeiten kamen zum Vorfchein, aber das überſchwemmte 
Land zeigte die Spuren der traurigen Ruinen eines 
in fich zerrütteten, durch wilde Kämpfe ermübeten Ges 
ſchlechts. Da fuchte man auf ber Stätte der Ver 
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wäftung bie armfeligen Reſte einer frühern Zeit, Die 
innere Kraft eines lebendigen Fortſchreitens war ver- 
fhwunden, und man bielt fi) an das, mas man vor> 
fand, So trat an bie Stelle der religiöfen Begeiſte⸗ 
rung die Schule der Theotogen, an bie Stelle der 
Kirche die Dogmatit, und die wenigen Spuren einer 
innerlihen Erinnerung früherer Zeiten zogen ſich un⸗ 
bemerkt in Meine, von der Gefchichte ausgefchiedene, 
Gemeinden zurück. Was nur in einer organifchen 
Einheit lebendige Bedeutung hatte, trat jegt in hem⸗ 
mender Trennung hervor: bie Orthoborie ward ere 
ſtarrter Buchftabe einer Schullehre, der Geift des Han: 
delns vertrocdknete in fogenanntem Pietiömus, und Er: 
Eennen wie Handeln zerfloffen in dem Gefühle der Brü- 
dergemeinde. Daß die Iutherifche Orthoborte, wie fie 
aus den theologifchen Streitigkeiten des fechzehnten 
Jahrhunderts fich hervorwand, und felbft die Aus: 
drüde, die Sprache diefer Zeit beibehielt, umter den 
Breslauer Lutheranern herrſchend wurde, ließ ſich vor⸗ 
ausſehen. So kam eine enge Buchſtäblichkeit zum 
Vorſchein, wie fie in Luthers Seele gar nicht ent: 
ftehen konnte; denn mo bie Hingebung eine unbebingte 
ift, da wächſt aus dieſer die freie. göttliche, dem Rinde 
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gefchenkte Freiheit hervor. Fest aber wurden die Worte 
ber heiligen Schrift: „der Buchſtabe töbtet, aber der 
Geiſt macht lebendig”, 2 Corinth, 3, 6., felbft benutzt, 
um die Knechtſchaft zu verfündigen, 
Es war eine neue Aufgabe, die fich mir unwider⸗ 
ſtehlich aufdrang, zwifchen einer Beſtimmtheit des 
Glaubens der Kirche, in welcher allein eine unbebingte 
Hingebung fich verwirklichen konnte, und der Knecht? 
fchaft des Buchftabens die entfcheidende Sonderung 
zu erkennen, ohne der Religion ihre fefte Geſtaltung, 
ober der Theologie ihren hohen Werth durch freie Aus- 
bildung zu rauben. Sch kann und barf leider hier 
nicht auseinanderfegen, wie mir dieſes gelang, «8 
würbe mich zu tief in fremde Regionen der Betrach⸗ 
tung hineinführen. Zwar babe ich meine Anſicht in 
diefer Beziehung in einer eigenen Schrift (die Reli⸗ 
gions=-Philofophie 1837) zu entwickeln gefucht, darf 
aber leider nicht behaupten, daß meine Darftellung bei 
Andern die innige Weberzeugung hervorgerufen hat, bie 
mich beruhigt und beglüdk. 

Doch daß unter Scheibeld Anleitung nur eine in 
ſich verfuntene Kirche in der jegt erflorbenen Form 
längft verfchtwundener Jahrhunderte, ſich wieder er: 
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heben tonnte, das mußte ich, wie ich ihn Tannte, 
freilich erwarten. So lange die Iutherifche Kirche fich 
in einer Beinen Gemeinde ſtill und, freilich mehr 
überfehen als geduldet, erhielt, erfchien eine jede flarre 
Yeußerung mehr als Gegenftand gefelliger Unterhal⸗ 
tung und perfönlicher Subjectivität, und dadurch be: 
weglicher, als fie ihrer Natur nach mar. 

Aber jest waren die Verhandlungen, wie fie zur 
Sprache kamen, einflußreicher; fie bildeten nicht mehr 
Gegenſtände perfönlicher Gefpräche, endigten vielmehr 
mit den Befchlüffen der bebrängten Gemeinde, und 
diefe, fo Elein fie war, follte, wie ich, als bie Reprä⸗ 
fentanten der Gemeinde fih zu verfammeln anfingen, 
boffte, nicht in fich abgefchloffen ftehen bleiben, ſon⸗ 
dern fich immer weiter ausdehnen, eine wirklich ges 
fhichtlihe Kirche bilden, Ihre Forderungen follten 
nicht bloß auf vermißte Rechte gehen, vielmehr aus 
einer entftandenen lebendigen Berechtigung einer geis 
flig tüchtigen und mächtigen Eicchlichen Individualität 
entfpringen, 

As der König die Einführung einer Ticchlichen 
Agende befahl, nicht bloß anrieth, war er in feinem 
vollen Rechtes ald ex fie fo entwarf, daß ihr Biel die 
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Union war, ſprach er einen alten Wunſch der ganzen 
preußiſchen Dynaſtie aus, und zwar einen ſolchen, der, 
je mehr die Zeit die religiöſe Eigenthümlichkeit entwik⸗ 
kelte, deſto vollſtändiger berechtigt ſchien. Die Macht, 
welche die weltlichen Herrſcher über die Kirche. aus: 
übten, war nicht aus dem wilffürlichen Entfchluß eines 
Monarchen entfprungen, fie mar durch den Verlauf 
dreier Jahrhunderte aus der langſam fich hervorbil- 
benden Verwickelung aller Verhältniffe entftanden, Was 
fo entfteht, muß als eine göttliche, oder mas daſſelbe 
ft, gefchichtliche Sügung betrachtet werden. Man 
könnte es ein Strafgericht Gottes über die in fich ver⸗ 
ſunkene Kirche nennen: aber einem folchen muß man 
fi) geduldig unterwerfen; es foll und Kraft geben zu 
einer inneren ſtärkenden Reinigung, nicht zu einem 
ohnmächtigen Widerftande, Iene biblifche Vorfchrift: 
du ſollſt der Obrigkeit, die Gewalt über dich hat, ge: 
horfam fein, muß in einem viel weitern Sinne, «als 
gewöhnlich, genommen werben; fie gilt nicht für ein= 
zelne Perfönlichkeiten allein, fie gilt für Sürften, welche 
die gefchichtlihe Gewalt ihrer Zeit verfennen und eben 
daher nicht zu beherrfchen vermögen. Was gefchicht- 
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lich entftanben ift, ſoll, wo es fich verirrt, gefchichtlich 
auf die rechte Bahn geführt werben. 

Ich dachte mir den großen Erfolg, den eine An⸗ 
nahme der Agende haben konnte. Die Kirche hätte - 
fi) dann dem königlichen Gebote gehorfam unterwor⸗ 
fen, ohne bie Eigenthümtlichkeit, den innerften Stern 
ihrer Lehre aufzugeben; fie hitte dann em um fo grö⸗ 
Beres Recht erhalten, fich von der Union zu trennen. 
Es ward mir völlig Har, mie der König dazu Fam, 
bie Agende ganz im Sinne der Union zu entwerfen, 
und was ihn dazu brachte, Tpäter zu erlauben, daß 
wefentliche Veränderungen mit ihr vorgenommen ters 
den durften, Er mußte, nach dem, was er durch die 
Behörden erfuhr, vorausfegen, daß die Union ohne 
irgenb einen beachtenswerthen MWiderftand einzufühs 
ren wäre. Aber dag der MWiderftand bedeutender 
war, Eonnte ihm dennoch in ber Länge ber Zeit nicht 
verborgen bleiben. Da kam die Agende,. und zwar, 
ſoweit die königliche Autorität es erlaubte, in die 
Hände der Gemeinden, und der König handelte mit 
vollem Rechte. Beſonders hatte die lutheriſche Kirche 
ſich von da an über nichts zu beklagen. 

Steffens, Was ich erlebte. X, 11 
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Ich wage es nicht, die Agende eine durchaus zweck⸗ 
mäßige zu nennen, aber fie mar entſtanden aus einer 
von dem Könige fekbft durchgeführten Vergleichung aller 
Agenden feiner Vorfahren; fie hielt fi an bie älte⸗ 
ten, und mar in bee That eine wirklich lutheriſche, 
ihrem Zufammenhange nad der älteren Wittenber- 
ger Agende ähnlich. Luther, der feine Zeit Sannte, 
war eben deswegen der Beherrſcher derſelben. Er 
ſchonte die Reſte des Katholicismus, die noch eine 
Bedeutung hatten. Wie lange duldete er die Meſſe. 
Was er aber ſo beibehielt, ſollte durch die kräftiger 
hervortretende Geſinnung, nicht durch eine Verfügung 
von außen beſiegt werden. Und ſo geſchah es. So 
blieb in ſeiner Agende der Gang des Gottesdienſtes 
vorläufig katholiſch; von dem gloria in excelsis an 
bis zum Schluß. Freilich Hatte fie durch die Entfer- 
nung aller feierlichen Seremonien ber Eatholifchen Kirche, 
nicht allein allen Glanz, fondern auch faft alle Bedeu⸗ 
tung verloren. So dürftig die übrig gebliebenen Mefte 
der wittenberger Agende in der Art, wie fie beibehalten 
wurden, erfchienen, fo tröfteten fie doch die Beſchränk⸗ 
ten; bie Ziefergefinnten zogen ſich allmälig von der Theil⸗ 
nahme an ber fiturgie zurück. Man fing an einzuſehen, daß 
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der Gefang als das gemeinfchaftliche Inute Gebet, in 
weichem alle icbifche Individualität fich opferte, das 
ftumme, in welchem eine jede Perfönlichkeit in fich 
verfane, die Predigt, durch welche die Lehre fich gels 
tend machte und verfündigt wurde, endlich die Sa⸗ 
cramente, durch welche unabhängig von der Gemeinde 
wie von dem Verkündiger des Worts das Göttliche 
in beifigee Gegenwart hervortrat: bie wefentlichen Mo⸗ 
mente bes Gottesdienſtes enthielten. Allerdings ents 


ftand mit biefee Steigerung des Imnerlihen zugleich , 


die Neigung, die Kirche felbft in ihrer reinen unfichts 
baren Idealität aufzufaffen und bis zum Formloſen 


zu ſublimiren. Aber wo der Begriff der erſcheinenden 


Kirche als das größte Heiligthum aller KErſcheinung 
feſtgehalten wurde, war doch viel gewonnen. Dieſe 
war nun wahrhaft gegenſtändlich geworden, die gött⸗ 
liche Natur trat in ihrer Objectivität hervor, und be⸗ 
wahrte in ſich den Keim einer wirklichen organiſchen 
Entwickelung. 

Daher fand von jetzt an eine geringere Theilnahme 
an ber ‚Liturgie in ihrer ganzen Länge ſtatt, und nur 
wenn ber Gefang ber Gemeinde bie Prebigt einlgitete, 
erſchien die größere Anzahl in der Kirche. Diefe mußte 

11* 
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und hatte ed erfahren, daß wir es nicht vermögen, 
uns mit voller Seele in jener Intenſität einer kirchli⸗ 


. hen Gefinnung mehrere Stunden hindurch zu erhal: 
„len. Die Prediger, bie fi in einer geiftlofen Breite 


„zu gefallen anfingen, wurden genöthigt, die Kanzel: 
reden abzukürzen, deren Länge nicht ſelten den Stachel 
der Anregung, der etwa in ihnen lag, vor dem Schluß 
abftumpfte und unwirkſam machte. 

Ich, der ich damals den Gottesdienſt fleißig be⸗ 


ſuchte, kannte den Gang der Liturgie gar nicht, ich 


Lernte ihn erſt durch Scheibel kennen, und zwar nur 


durch Geſpräche, und jetzt ſollte ich die erwachende 
Kirche den größten Gefahren preisgeben, um Etwas 


zu erhalten, was für mich eine kirchliche Bedeu⸗ 
tung hatte,” ° 

ie find,” fuchte ich Scheibe deutlich zu mas 
hen, „ig unferm Innern zerfallen; wie wir da⸗ 


ftehen, müffen wir die Knechtſchaft auf echt chriftliche 


Weiiſe nicht der meltlichen Gewalt, fondern uns vors 


werfen, Stärken wir uns in uns felber, baß bie 
Kiche, aus ben engen Schranken theologifch firivter 


- tehren heraustretend, reinigend, Wiffenfhaft, Kunft, 


u und Staat an fid) zieht, dann wird aus der neuen, 


. « 
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friſchen, geſchichtlichen Bedeutung berfelben von ſelbſt 
die Berechtigung entſtehen und das Recht geltend ge⸗ 
macht werden. Denkt euch die ſegensreichen Folgen, 
die jetzt ſchon entſtehen werden, wenn ihr euch dem 
Gebote unterwerft. Es iſt euch ein Moment großer 
wichtiger Verantwortlichkeit in die Hände gegeben; 
zum erſten Male nach langer trüber Zeit kann die be⸗ 
ſtimmte Lehre unſerer Kirche in lihrer reinen Eigen⸗ 
thümlichkeit hervorzutreten die Hoffnung haben. Sie 
darf fich Iosreißen von dem ſchwankenden Zuftande ber 
. Meinungen, bie ihr ben Untergang drohen; wenn ihr 
bie Strafe der Zeit duldet, aber von ihrer Schuld 
euch zu reinigen verſucht. So wie die befohlene 
Agende euch gegeben ift, enthält fie zweierlei Elemente; 
die alte Form und die neueren Veränderungen, bie in 
eure Gewalt geliefert find. So bat ja unfere Kicche 
wirklich das Recht erhalten, ihren Gottesdienft aus 
ſich entitehen zu laſſen; theils wie er in früheren Zeis 
ten fich bildete, theils wie er von neuem entiteht. 
Ihr behauptet, es fei die Abficht, euch zur Union zu 
verloden: dieſe Verlodung ober ift vielmehr ein euch 
von Gott vergönnter Stachel innerer Anregung; hört 
fie auf dieſe zu fein, fo habt ihr die gnäbige göttliche 
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Fügung verkannt, und Ihe müffet erwarten, daß bie 
Strafe nicht allein fortdauert, fondern gefteigert wird. 

Die wahren Gegner der Union find bie fogenanns 
ten Aufgeklärten, und zwar mit Recht, denn Ihr Das 
fein ift in Gefahr. Wie dürft ihr den echt religiöſen 
Boden verfennen, aus welchem bie Eönigliche Agende 
bervorfproßte. Er fchließt den Nationalismus entfchie- 
den aus; für die Gemeinden aber, wenn auch beider 
Kirchen, ift er in chriftlicher Hinficht offenbar förbernd; 
und es fleht euch frei, die Liturgie ganz eurer Kirche 
‚anzupaffen.” . 

Diefes Bündniß zwifchen dem äußerften legitimen 
Rechten und dem äußerften Linken war mir, ich} ges 
ftehe es, höchſt widerwärtig. 

„Es iſt euch alſo nicht um das Rechte, ſondern 
nur um die Rechte zu thun, um die aͤußeren For⸗ 
men; aber eine folche Gefinnung nenne ih unchriſt⸗ 
fiche Rechthaberei, und fie wird eure Kirche ihrem Uns 
tergange entgegenführen.” 

Einft, mehrere Jahre fpäter, als ich aljährig mit 
Scheibel zugleich in dem .Dorfe Laufen, in der Nähe 
von Dresden, das Abendmahl genoß, wählte ic) den 
Augenblit unmittelbar nach dem Genuß deſſelben, um 
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mit allee Gewalt ber Rebe, die mir, der ich von ber 
Heiligkeit meiner Sache bucchbrungen war, zu Ges 
bote ftand, meinen Freund für meine Anſicht zu ge 
winnen. „Schäme dich nicht, fagte ich, einen Irrthum 
zu geſtehen, wo das Geftändniß fo fegensreich werben 
kann; es wird nad fo langem MWiderftande die herr 
lichften Früchte tragen.” Aber Scheibel war nicht zu 
beugen. Daß ein reformirter König eine Iutherifche 
Kirche irgend wie beherefche, war ihm ein Gräuel, Ich 
ſah ein, wie tief wir religiss von einander getrennt 
waren, da er den gemeinfchaftlichen Boden, aus wel 
chem zwei mit einander ringende Kirchen in frifcher 
Eigenthümlichkeit hervorgehen konnten, durchaus nicht 
degriff. Ich gab einen jeden Verſuch, ihn zu gewin⸗ 
nen, von jest an auf; und unfer gemeinfchaftliches 
Intereſſe hatte feine Bedeutung verloren. Ich hatte 
vom Anfange an heftig widerfpeochen, wenn man bie 
Zutheraner Separatiften. nannte, da fie ja dem kirch⸗ 
lich überlieferten Glauben treu blieben. Jetzt mußte 
ich leider geftehen, daß fie diefe Benennung nicht mit 
Unrecht trugen, denn fie hatten fich trogig von dem 
gefchichtlichen, d. h. göttlichen Fortgange der Bei! los⸗ 
geriſſen und abgeſondert. 
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Sch kehre zu ber kutheriſchen Kirche, wie fie ſich 
in ihrer Reinheit der Union gegenüber zu erhalten 
ſucht, zurück. Was ich nun hier zu erzählen habe, " 
enthält den unangenehmften Theil meines Lebens, Ich 
tauchte unter in ein Meer von Mißverſtändniſſen, bie 
ih nicht abzumehren vermochte. Sch war in ben 
Bund hineingezogen, defien Abfichten, je mehr. er fich 
ausbildete, mir deſto fremder wurden. Ich mußte 
alle Unannehmlichkeiten der Verhältniffe nad) außen 
theilen, und meine ganze literarifche Wirkſamkeit aufs 
Spiel fegen: und doch konnte ich mich keineswegs 
entfchließen, mich von ber armen gebrängten und ver- 
folgten Gemeinde, an die ich mich angefchloffen hatte, 
zu trennen. Der Sinn, der fie Teitete, das völlig ges 
ſchichtliche Recht, welches für fie ſprach, die Zumur 
thung, daß fie eine tiefe religiöſe Weberzeugung, bie 
duch, den Staat ſelber genährt und gepflegt war, auf 
ben Befehl weltlicher Behörden aufgeben follte, biefer 
Sinn fowohl, als die Iutherifche Kirche in ihrer Urs 
form, die meine veligiöfe Confeſſion enthielt, zogen 
mich untiberftehlic an. Ich würde es als einen Ver⸗ 
rath betrachten, wenn ich fie aufgeben wollte, Wenn - 
man ſich mit Scheibels treuer, astenmäßiger Darftsllung 
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der erften ziel Monate nach ber plößlichen’ Verkündi⸗ 
gung der Union (bie Zeit, In welcher ich und an ber 
Sache der Gemeinde ald einer ihrer Mepräfentanten 
Theil nahm) bekannt macht, fo wird man fehen, wie 
bie Lage ber Gemeinde bamals in ihrem Beginnen 
war, Zwar wagte ich es im Namen berfelben in zwei 
an den König gerichteten Petitionen, mid gegen bie 
Möglichkeit einer Annahme der befohlenen Agende zu 
erklären. Aber damals warb von den Behörden bie. 
Einführung der unveränderten Agende gefordert. Häts 
ten nun die Behörben, ber königlichen Abficht gemäß, 
nicht bloß die Behauptung, daß die Sache ber Agende 
von ber der Union zu trennen fei, nebenbei twieberhoft, 
vielmehr diefe Trennung Bar aufgefaßt, fo müßte 
nothwendig ihr ganzes Verfahren ein anderes gewor⸗ 
ben fein; fie mußten dann einfehen, baß die Iutherifche 
Gemeinde, die ſich ihrer gefchichtlich gewordenen Con⸗ 
feifion gemäß ber Union gegenüber behaupten wollte, 
unmöglich ‚ihren Gottesbienft, wie er in ber unver 
änderten Agende vorgefchrieben war, aufnehmen konnte. 
Die augsburgiſche Confeſſion in ihrer urfpränglichen 
Seftalt war doch durch die Union nicht bloß äußerlich, 
" fonbern ihrem Weſen nach verändert, denn fie fchloß 
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ſowohl bie Galvinifche wie die Zwinglifche Anficht als 
unverträglich mit ihrem Bekenntniſſe aus. Dieſe ſollte 
jetzt in den vereinigten Gemeinden aufgenommen wer⸗ 
den. Dieſer Ausſchließung zu entſagen, hieß ja aus⸗ 
drücklich zugleich ſich von der Confeſſion ſcheiden. War 
alſo der Entſchluß, ihre Ueberzeugung als Lutheraner 
kirchlich feſt zu halten, ein erlaubter, ſo gerieth die 
Gemeinde, wenn fie ſich gottesdienſtlich äußern wollte, 
in einen, dem ſchlichteſten Verſtande unerträglichen Wi⸗ 
derſpruch. Denn wenn man in eine Lutherifche Kirche 
hineintrat, würde man etwas völlig Unbegreifliches 
wahrnehmen; gegen ben Gottesdienft nämlich müßte 
ber Lutherifche Lehrer von der Kanzel warnen; wuͤrde 
ihm biefes verboten, und leiftete er dem Verbote Folge, 
fo müßte doch dem oberflädhlichften Theilnehmer des 
Sottesdienfted der Widerſpruch zwiſchen dieſem und 
der Lehre, die verfündigt wurde, in die Augen fallen. 
Hätte die Behörde biefes eingefehen, fie würde ohne 
allen Zweifel die Union, wo fie vor aller Verkündli⸗ 
gung fhon da war, auf jebe Weife gefördert haben, 
aber zu gleicher Zeit entſchieden auf Scheibels Seit 
getreten fein. | 

Allerdings wiederholten bie Behörden fortdauernd 
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die Behauptung, Scheibel verwechfele Agende unb Union, 
die nichts mit einander zu thun hätten. Aber mas 
bie Trennung von ber Union, bie ja erlaubt mar, 
wenn bie unveränderte Agende angenommen würde, 
für eine pofltive Bebeutung erhalten folle, mar durch⸗ 
aus nicht nachzumeifen. Scheibel zeigte dieſes auf 
eine fiegreiche Weiſe, wie e6 fich denn auch beim er- 
ſten Anblick nicht verbergen ließ. Aber die Behörben 
hatten allerdings Beweiſe in ihrer Gewalt, bie ihrer 
Natur nach unmiderlegbar waren, Scheibel warb, 
vote ich nicht anders einfehen kann, geſetzwidrig fuspen- 
Dirt, und eine jede öffentliche Vertheidigung warb uns 
terfagt, ein jeder Verſuch ber Lutheraner, fich kirchlich 
zu vereinigen, in Breslau menigftens , verhindert. 
j Diejenigen, die ſich Lutheraner nannten, polizeilich bes 
auffichtigt und die Union durch bie Agende nicht ans 
empfohlen, fondern offenbar durch weltliche Gewalt 
eingeführt. In Breslau war biefes möglich, denn das 
In politifhen Dingen herrfchend gewordene Princip 
der fennzöfifchen Revolution, das Princip der Majos 
eität, war als ein berechtigtes anerkannt worden. | In 
Breslau bildeten die Lutheraner kaum mehr als ’%s 
der Einwohner; eine ſo geringe Minorität war ſchon 
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als folche eine vechtlofe. Man vergaß, daß eine jebe 
- wahre religiöfe Erneuerung, mag fie innerhalh der engs 
ſten Schranken der Perfönlichkeit oder duch Bildung 
einer reinen kirchlichen Form in den Gemeinden fich 
äußern, nothiwendig immer in ber Minorität fein wird. 
Sp erfcheint bie fogenannte Zoleranz ber mobers 
nen Zeit. Es ift fehe zu bezweifeln, ob es fich bes 
meifen läßt, daß bie Zoleranz jeßt größer fei, ald wähs 
rend bes Mittelalters, zur Zeit der Inquiſition. Die 
fortdbauernde Tortur der Tyrannei der Billigkeit iſt 
an die Stelle bes fchnell vorübergehenden. Verbrens 
nens getreten; und daß die immer fortdauernden, immer 
ftärker hervortretenden Qualen der modernen Zortur 
nicht geringer find, als die ber geaufamften leiblichen, 
zeigt die Geſchichte. Wählsen doch Märtyrer ihres ” 
Staubens freiwillig die graufamften Todesqualen, um 
jenen zu entgehen. Es war mir in dieſer Rüdficht 
höchſt lehrreich, das Verfahren bes neuen Deutfchs 
Lande, und Überhaupt des ultraliberalen Europa’s, bei 
biefen Ereigniffen zu betrachten. Ich darf von Eu⸗ 
ropa, nicht bloß von Deutfchland fprechen, benn es 
ift ja bekannt, wie die liberale Preffe in allen Ländern 
das Sefchrei Über Verfolgung bei jeber Gelegenheit 
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erhebt; wie bie Sache eines jeden Privatmannes gegen 
bie Regierung mit Deftigkeit und Leidenſchaft vertres 
ten wird, wie lofe Gerüchte, lügenhafte Erfindungen, 
perfönliche Verläumdungen mit Freuden benugt wer⸗ 
den, um bie Regierung recht tyranniſch unb den Pris 
vatmann als ein unglüdtiches Opfer barzuftellen. Was 
der zuſammenlaufende, unruhige Menfhenhaufe in 
früheren Zeiten war, das ift bie Literatur der Tages⸗ 
blätter ‘in unferen Zagen, unb wie der zahllos verfams 
melte Daufe Huß gleichgültig verbrennen fah, fo vers 
gingen jest bie zehn leidensvollen Jahre der Kirche, 
für den durch die herrſchende Literatur dargeſtellten, 
fonft bei jeder Gelegenheit fchreienden Daufen, ohne 
irgend eine Spur von Theilnahme; denn wie Huß 
waren die gebrängten Gemeinden in einer allerdings 
gar zu entfchiedenen Minorität. 

Es ift mir immer feltfam gewefen, wie menig bie 
Geſchichte früherer Erfahrungen uns belehrt. Ein 
jedes leidenſchaftliche Zeitalter überfieht fie völlig, und 
die Gefchichte erfcheint in diefer Rückſicht der verbiens 
beten eigenen Perfönlichkeit nur zu ähnlich. Es if 
eine Trivialität geworben (in fofern durch dieſe eine 
Wahrheit ausgebrüdt wird, die fo allgemein anerkannt 
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ift, daß eine Beweisführung überflüffig erfcheint), "wenn 
behauptet‘ wird, daß eine jede Unterdrückung religiöfer 
Meberzeugung durch äußere Gewalt jeberzeit mißlänge; 
Wie die Sonne in Often auffteige, mag Gegenſtand 
einer willenfchaftlichen Erklärung werden, aber wenn 
Jemand uns breit auseinanberfegen wollte, daß fie 
in DOften auffteige, würden wir ihm, als einen une 
‚verftändigen läſtigen Schwäßer den Rüden zukehren. 
Dier war von keiner religiöfen-Weberzeugung, die ſich 
willkürlich, wie bei ben vielen modernen Secten in 
dem phantaftifchen Kopf eines. Einzelnen ausgebildet 
batte, bie Mebe, es war eine alte, alle europäifche 
Kirchen und Staatsverhältniffe feit Jahrhunderten 
umgeftaltende gefhichtliche Wurzel, bie man im Ins 
nern völlig aufgelöft und verfault glaubte, und bie 
unermwartet neue Sprößlinge aus ihrer Mitte hervor: 
wachen ließ. Man konnte über dieſe Erfcheinung 
erftaunen, aber wohl durfte man erwarten, daß 
bie Gewalt von Jahrhunderten in diefem Sprößling 
ruhe. 
Ich wagte es in einem Schreiben an ben Kron⸗ 
prinzen mich auf die Erfahrung in der Geſchichte, die 
ſo entſchieden ſprach, zu berufen. Man wird, wie mit 
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Entſchiedenheit vorauszuſehen iſt, Keinen gewinnen. 
Je heftiger man ſie niederzudrücken ſcheint, deſto hef⸗ 
tiger wird der Widerſtand werben, bie rechtliche Oppo⸗ 
fition wird fih in Trotz, der geordnete Glaube in 
Fanatismus verwandeln. Ein tiefed Mißtrauen wird 
wechfelfeitige Berftändigungen unmöglich machen. Wenn 
im Staate die geordneten DVerhältniffe unficher und 
ſchwankend werden, wenn ein jeder fich berufen glaubt, 
über den Staat zu fprechen, fo entfteht die ‚unfägs 
lichfte Verwirrung; aber noch tiefer liegt ber Grund 
der Verwirrung, wo die Mitglieder einer Gemeinde 
zu dem Glauben verleitet werden, daß fie berufen 
find, ihre Kirche zw retten, Was der innere fichere 
Grund aller Samilienverhältniffe fein fol, wird wie 
beim heftigen Erdbeben beweglich, und wir werben 
im fucchtbarften Widerfpruch aufgefordert zu retten 
und zu ſchüten, was uns bis dahin den einzigen 
ſichern Schutz gewährte. Ich darf nicht ſtolz ſein 
- auf dieſe, leider nur zu ſehr in Erfüllung gegangene 
Vorausfagung, fie lag nur zu nahe. 

Man .barf.nicht vergeffen, dag meine Zhätigkeit 
für,die Sache der Gemeinde in ihrer Stellung gegen 
die Behörden nur vier Monate, vom 27, Juni 1830, 
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zwei Tage nach der Säkularfeierlichkeit, biẽ zum 
1. November deſſelben Jahres dauerte. Damals warb 
von Seiten der Obrigkeit zwar ein jedes Geſuch im 
Ganzen abgewieſen, aber dennoch hielt die Gemeinde 
einen jeden Wunſch mit grenzenloſer Hoffnung feſt, 
und man glaubte ſchon erhalten zu haben, was ſo 
demüthig und flehendlich erbeten wurde. Hatte bie 
höhere Behörde das gewaltſame Verfahren, durch wel⸗ 
ches man mit der Agende zugleich die Union einfüh⸗ 
ven wollte, wie es im ganzen Königreiche nirgends 
als in Breslau ftattfand, gemißbilligt, was hätte man 
gewinnen können. Man glaube nicht, daß diejenige 
Anſicht der Union, wie ſie ſich immer mehr auf eine 
harte Weiſe gebildet hatte, hier allein die herrſchende 
war. Die Behauptung, daß man ſie ſeit Jahrhun⸗ 
derten einzuſchwärzen ſuchte, hatte über viele lutheriſch 
geſinnte Gemüther eine große Gewalt geübt. War doch 
einer der Heroen der lutheriſchen Kirche im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts, der durch ſeine Geſänge 
unſterblich gewordene Paul Gethard, wie jetzt Scheibel, 
ein Opfer ähnlicher Verſuche geworden. Und dieſes Mu⸗ 
ſter, wie es dem Scheibel nur gar zu lebhaft als ſolches 
vorſchwebte, hatte im Stillen auf viele Gemuͤther einen 
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mächtigen Einfluß, Viele wohlthätige Sunbationen, 
mie man bei einer gefchichtlichen Unterfuchung finden 
würde, waren ohne allen Zweifel im ftreng Iutherifchen 
Sinne geftiftet, ja ftanden der Gefinnung der Teſta⸗ 
toren nach, ber erftrebten Union feindlich gegenüber, 
Konnte man mın bie fo entftandenen Stiftungen ges 
gen den Willen ber Zeftatoren, ihrer Gefinnung nad, 
unbedenklich in Befis nehmen? War e8 gerecht, den⸗ 
jenigen, bie der wohlthätigen Väter Art treu blieben, 
Alles zu rauben? Fragen der Art entflanden unver: 
meibli in der Mitte der Gemeinde. 

Sch konnte nicht unterlaffen, die Wichtigkeit des 
Augenblicks für die allgemeinen Ficchlichen Angelegen= 
heiten des ganzen Reichs in Erwägung zu- ziehen. Es 
war ein Moment, in welchem. man ein meift ſtum 
mes, Jahrhunderte lang genährtes, Mißtrauen mit der 
Wurzel hätte ausrotten können, hätte man die luthes 
riſche Gemeinde, die im ganzen Lande in Breslau 
allein entſchieden hervortrat, gleich anerkannt, hätte 
man die Prediger ‚ die ſich für dieſe erklärten, gewäh⸗ 
ren laſſen, ihnen eine kleine Kirche eingeräumt, und 
fie mit nothdürftigen Hülfsmitteln zum Beſtehen, 

Steffens, Was ich erlebte, X 12 
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amsgeftattet und durch die Behörden nur in fofern 
überwacht, als fie ftreng angehalten wurden, die lu⸗ 
therifche Kirche und ihre gefegmäßige Vergangenheit, 
auf welcher ihre ganze Berechtigung beruhte, in ihrer 
gottesdienftlichen Feierlichkeit und m ihrer Kirchenvers 
faffung beizubehalten, und hätte man eine jede Neuerung, 
in fofeen fie nothwendig erfhien, von ber Ges 
nehmigung ber Megierung abhängig gemacht; tie 
würde eine fo liebevolle Freiheit die Gemeinde über: 
raſcht haben! Wahrlich diefe freie That der geiftigen 
Liebe würde fie für eime meinem Sinne nad) orga: 
nifhe Union, innerli gewonnen haben, die fie von 
jest an mit immer gefteigertem Haß betrachtete. Man 
durfte freilich nicht erwarten, dag mit ihrer innern 
ftrengen Weberzeugung irgend eine Veränderung ſtatt⸗ 
finden werde, Das, was ich unter den gegebenen 
Umftänden echt geſchichtlich Iegitimer Art vorausfege, 
märe nicht bloß die Duldung, fondern die Anerken⸗ 
nung einer kirchlichen Kigenthümlichkeit, deren 
Rechte fich nicht abweiſen laſſen. Ich will nicht läug⸗ 
nen, daß eine ſolche Erklärung außerhalb Breslaus 
und Schiefiens nicht unbedeutende Folgen haben 
würde; in vielen Gegenden des Landes würden die 
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jegt Furchtſamen ſich hervorwagen und eine Selbe 
ftändigfeit in Anfprud) nehmen die einmal gewährt, 


nicht mehr gemweigert werden darf. Ich geftehe, daß 


der herefchende Formalismus der Regierung, bie 
Mechanik ihrer Gefchäftsführung ſich in eine große 
Verlegenheit verfegt finden würde: aber, wer wagt es 
zu behaupten, daß in einer religiöfen Angelegenheit 
die Behörden, bloß ihrer Bequemlichkeit wegen, mit 
einer jeden Nachgiebigkeit, möchte fie aus irdifchen 
Rückſichten, aus Selbſtſucht, aus Furcht entftanden 
fein ober nicht, zufrieden fein dürften? Würde aber 


nicht durch einen ſolchen großartigen Entfhluß die 


Union zuerft eine Wahrheit werden? Die fehlichterne 
Oppofition, die nicht hervorzutreten wagte, fich nicht 


in Eräftiger Selbftändigkeit ausfprach, vielmehr mit 


fi) capituliren ließ, hatten bie Behörden doch an mehr 


als einem Drte kennen gelernt, Eine folhe Oppos 


fition ift aber den inneren Zweifeln ähnlich, die der 

erwägenbe Geift nicht abweiſen, ihnen vielmehr alle 

Stärke verleihen muß, die er befigt, wenn fie wirk 

lich überwunden werden follen. Nur fo Eonnte eine 

wahre Unione ntftehen ; nicht eine bloße Scheinunion, 

die alle feindlichen Elemente in fich bewahrt, und zwar 
12* 
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würde biefe Verbindung ihre Wahrheit in einer. dop⸗ 
pelten Richtung beurkunden. Alles Revolutionäre 
würde verfehwinden, ein organifcher Prozeß ftiller gött- 
licher Entwickelung würde an die Stelle einer welt 
lichen Verfügung treten. In fi) würde die Union 
eine Wahrheit enthalten, wenn fie den kirchlich firieten 
Beftimmtheiten ber Lehre, bie ſich fo oder auch anders 
gefhichtlich geſtaltet, erlauben wollte, ſich unge⸗ 
hemmt auszuſprechen, und die verſchiedenen Confeſſionen 
im ihrer Eigenthůmlichkeit anerkennen wollte. Daß dieſes 
Stadium der Entwidelung im Lande vorherrfchte, ließ 
fi) kaum verfennen, und der König würde erfahren 
haben, wie weit die Union, die er wünfchte, nicht bes 
fehl, fi) der Wahrheit nach entwidelt hätte, Sollte 
ed ihm nun auch Mar werden, daß feinem inneren 
wahrhaft chriftlichen. Wunfche in dem Umfange nicht 
entfprochen wurde, wie er gehofft hatte, er würde 
auch darin eine göttliche Fügung erkannt haben. Aber 
diefe Wahrheit der Union zu ermitteln, wäre die 
Pflicht der Behörden geweſen. Die Sache ift eine 
vergangene, wir Finnen an diefem nichts ändern; der 
Mann, der im königlichen Auftrage Alles leitete, ift geſtor⸗ 
ben, das Urtheil über ihn ift ein gefchichtliches. Mir 
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find alle die Selbfttäufchungen, die in der Zeit lagen, 
nicht unbekannt. Man glaubte berechtigt zu fein, was 
man als einen finfteen Aberglauben betrachtete, bucch 
jebes Mittel verdrängen und überwältigen zu bürfen, 
ja verpflichtet zu fein, es zu vernichten. Aber das 
barf ich nicht verheimlichen, daß ber irreleitenden Bes 
hörde gegenüber, in deren Gewalt freilich jest bie kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten ruhten, der Xhronfolger eben 
die innere Wahrheit der Union für die Zeit, wenn 
bie göttliche Fügung ihm die Herrſchaft anvertraute, 
kennen lernen wollte. In diefem Sinne magte ic) es, 
mid) an ihn zu menden, und fand mein Anliegen, 
wie ich vorausfeste, beachtet, 

Allerdings würde die Tutherifhe Kirche ſich in 
mancherlei Modificationen ausgebildet, bie Nigoriften 
würden. in mancherlei Uebergängen fich von den La⸗ 
titudinariern getrennt haben, aber dennoch würde dort, 
wie bier, der Gegenſtand ihrer Hingebung der näms 
liche fein. Wäre das Vertrauen der Gemeinden erft 
gewonnen, fo daß diefe fich vollkommen für überzeugt 
bielten, daß man dem Gebrauch aller äußeren Mittel, 
b. h. jedem weltlichen Zwange entfagt hätte, fo lange 
fie ſich innerhalb ber gefchichtlichen kirchlichen Befugniß 
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bewegten, fo wären fie allem widerwärtigem Zwieſpalt 
einer irdifchen Gegenwart entrüdt, fie gehörten einer 
göttlichen Bicchlichen Entwidelung zu, gegen welche ffe 
fi) vergebens fträuben würden, einer Entwickelung, 
die, wie lebendiger, fo berechtigter Art, Gemeinden wie 
Behörden beherrfchte. 

Sch babe, irre ich mich nicht, fchon irgendwo in 
biefen Erinnerungen von dem müßigen Gerede ber 
Hiſtoriker gefprochen, wenn biefe bei der Darftellung 
gefchichtlicher Ereigniffe Betrachtungen darüber an: 
ftellen, welche Folgen fich würden entwidelt haben, 
wenn die Ereigniffe in irgend einem Eritifchen Moment 
einen andern Gan gverfolgt hätten, als den wirk 
lichen. Aber ganz anders verhält es fi), wenn eine 
Abweichung von dem zu erfennenden Gange der gött- 
lichen Gefchichte harte, ja ſtarre Gegenfäße, immer 
gefteigerte Mißverftändniffe, nicht zu  fchlichtende 
Schwierigkeiten ſowohl auf der Seite der Behörde 
als der Gemeinde erzeugt, und folhe Schwierige 
keiten, die felbft durch die Elare Einfiht und chriſt⸗ 
liche Gefinnung eines fpätern Herrſchers nicht zu 
übertoältigen find, Eben dieſe unlebendigen Gegenfäge, 
in welchen einerfeits die Behörden ſich verwickelt 
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fahen, anbererfeits bie Gemeinden erſtarrten, follen 
bier bargeftellt werden. Denn nicht bloß der ruhige 
Gang einer freudigen Entwidelung, auch die göttliche 
Strafe einer Verirrung bat eine gefchichtliche Be⸗ 
deutung, durch weiche man nur zu fpät erkennt, daß 
die Vernichtung mit der fiegreichen Entwidelung zu: 
famntenfällt. Aber zum wahren organifchen Kortfchritt _ 
kann keine Äußere Verfügung allein etwas beitragen; 
die Verwirrung Tann fie erzeugen, aber ihre Folgen 
nicht aufheben, 
Wie nun meine Thätigkeit für die Gemeinde bei 
ber Behörde abgebrochen wurde, habe ich jegt zu erzählen. 


As ich den Rath gab, eine Bittfchrift im Namen 
ber Gemeinde einzureichen, verfertigte ich bie erfte, 
Profeſſor Dufchke die zweite und dritte, ich bie vierte, 
Auf keine erhielten wir eine Antwort, Endlich nad 
Berlauf von zwei Monaten erfchien ein Minifterial- 
Schreiben an den Herrn Profeffor Hufchke, den Obers 
Landes⸗Gerichts⸗Aſſeſſor v. Haugwitz und mich gerichs 
tet; es lautete folgendermaßen: „Die wieberholten 
Smmediat-Eingaben, felbft die vom Aten d. M. welche 
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Sie in Verbindung mit mehreren biefigen Beamten 
und Bürgern in Folge der gegen den Diakonus Dr. 
Scheibel und dem Prediger Thiel angeorineten Sus⸗ 
penfion von den Functionen bes geiftlihen Amts, 
Allerhöchſten Drts eingereicht haben, find von bes 
Könige Majeftät an das vorgefegte Minifterium ber 
geiftlichen Angelegenheiten zur verfaffungsmäßigen Be⸗ 
fheidung abgegeben worden und wir find demnächft 
beauftragt, Ihnen folche, wie hiermit gefchieht, vol 
ftändig mitzutheilen. 

Der von Ihnen und den übrigen Supplicanten 
in jenen Eingaben formirte Antrag, geht dahin, daß 
Shnen geftattet werden möge, fich mit den Ihnen 
Steichgefinnten, zu einer von ben übrigen hiefigen 
evangelifchen Kirchengemeinden, abgefonderten, und mie 
fie genannt wird, alt Lutherifchen Gemeinde unter ber 
geiftlichen Leitung des Diaconus Dr. Scheibel zu con- 
ſtituiren. 

Dieſes offenbar ſeparatiſtiſche Beſtreben hat zum 
außerlichen Vorwande den Umſtand genommen, daß 
die von Sr. Majeſtät dem Könige für die Provinz 
Schleſien angeordnete Agende in den hieſigen evan⸗ 
geliſchen Kirchen eingeführt worden if; zugleich aber 
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haben die Supplicanten, die von ihnen beabfichtigte 
Abfonderung, auch. noch dadurch zur beftärken gefucht, 
daß in der erwähnten Kirchengemeinde der Unions 
ritus, der durch das Brodbrechen beim heiligen Abend⸗ 
mahle dargeſtellt wird, in Anwendung komme. 

Was nun hierbei zunächſt das letzte betrifft, 
ſo iſt es bekanntlich der eignen Erwägung und dem 
freien Entſchluß eines Jeden überlaffen, ob er an ber 
Beier des heiligen Abendmahls nach dem Unionsritus 
heil nehmen will oder nicht, da bekanntlich in ben 
biefigen Kirchen bie Einrichtung getroffen worden, und 
fortbefteht, daß für Diejenigen, welche noch Bedenken 
tragen, bem beilfamen und Gott gefälligen Werke ber 
Bereinigung der evangelifchen Glaubensgenoffen ſich 


anzufchliegen, bie Austheilung des heiligen Abends 


mahls ohne den Ritus des Brodbrechens erfolgt, wes⸗ 
halb das Beklagen über Gewiſſenszwang das jenem 
Wunſch, eine fogenannte altIutherifche Kirche zu bile 
den, zue Seite geftellt wird, ald ganz grundlos ers 
ſcheint, und als eine leere Erdichtung zurückgewieſen 
werden muß, 

Aber durch die Einführung der neuen Agende in 
der evangelifchen Kirche in ben Eöniglichen Landen ift 
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auch Feine Glaubens⸗Veränderung, weder vorgegan⸗ 
gen, noch, wie ſich bei ruhiger Ueberlegung leicht be⸗ 
greifen läßt, bezweckt worden. Wenn Sie und die 
übrigen Sollicitanten ſich auch nicht zu der Unbefan⸗ 
genheit erheben können, welche Sie in den Stand 
geſetzt haben würde, Ihre entgegengeſetzte Meinung 
zu berichtigen, ſo hätte doch die Thatſache, daß die 
Agende auf dem Wege der freien Zuſtimmung in 
allen Provinzen der Monarchie allgemein angenom⸗ 
men und ausſchließlich die Rheinprovinzen und Welt 
phalen, für welche gleichfalls die gemünfchten Provin⸗ 
zial⸗Ausgaben abgedruckt werben follen, bei 7,750 
Kirchengemeinden bereits im fruchtbaren Gebrauch iſt, 
Sie gegen die von Ihnen aufgefteitte Anfiht um fo 
mehr mißteauifch machen folten, als diefe dem Urtheile 
der gefammten Landesgeiftlichkeit, unter welcher fich 
unbezweifelt der einfichtsvoliften, gewiſſenhafteſten und 
bervährteften Theologen fo viele finden, als die Mels 
nung einer Eleimen, fich tfolitenden Partei entgegens 
teitt, indem fich unmöglic, vorausfegen läßt, baß jener 
große Erfolg. würde hervorgebracht worden fein, wenn 
von der Einführung ber. Agenbe eine Gefahr für den 
Blauben zu beforgen wäre, 
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Die erneuerte Agende ift in ber Intherifchen Kicche, 
zu welcher Sie und die Übrigen Bittſteller gehören, nach 
zeiflicher Prüfung durch deren kirchlich georbnete Be 
börden, die Confiftorien, unter beren verfaffungss 
mäßigen Einwirkung, von ber Geiftlichleit und ben 
Gemeinden angenommen worden, und durch die lan⸗ 
desherrliche Sanction, die unerläßliche Norm bes 
öffentlichen Gottesdienſtes und ber kirchlichen Hand⸗ 
lungen nach unveränderten und unverfälfchten Glan 
benswahrheiten der Kirche feftgeftellt. 

Das Eönigliche Minifterium der geiftlichen Anges 
legenheiten hat daher in dem feltfamen und mit nichts 
begründeten Antrage und in ben Mitteln, welche für 
feine Verwirklichung aufgeboten werben, bie unruhi⸗ 
gen Beltrebungen bes feparatiftifhen Unweſens nicht 
verfennen dürfen, und ſich überzeugen möüffen, tie 
viel eine Partei zu unternehmen mage, welche in Ihrer 
Anmaßung mit der ganz unevangelifchen und zugleich 
mit der Berfaffung im directen Widerfpruche ſtehen⸗ 
den Behauptung, daß fie allein die wahre 
Kirche barftelle, alle Andere aber im Abfall begrifs 
fen feien, und durch die Einführung der Agende und 
Union bazu verleitet würden, hervortritt, die fich bie 
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. feindfeligfte Verdächtigung derer erlaubt, welche in 
bie von St. Majeftät dem Könige in huldreicher Fürs 
forge für das Heil ber Kirche gefaßten und durch lan⸗ 
beöherrlihe Verordnungen Eundgegebenen Abfichten 
willig eingegangen find, und die fogar bie Verſuche, 
die Gemüther aufzuregen, und ber großen Menge 
Mißteauen gegen bie Maßregeln der kirchlichen Obrig⸗ 
keit einflößen, nicht verfhmäht, um ein äußerliches 
Gewicht im Volke zu gewinnen, und wo möglich, 
nad) dem Entbundenfein von ber beftehenben Ord⸗ 
nung, fich felbft zu der Bebeutfamleit einer Eirchlichen 
Macht zu erheben. Diefer Abfonderungsgeift, ber 
den Charakter des kühnen Auflehnens gegen das, was 
zur allgemeinen Ordnung gehört, fo unzmweideutig ans 
kundigt, und in der gegenmärtigen Zeit mehr als je 
bedenklich erfcheint, darf nicht begünftigt werben; und 
das hohe Minifterium ift feft. entfchloffen, demfelben 
entgegenzutreten. 

Da nun in ber vorliegenden Angelegenheit von 
einem Zwange der Gewiſſen auch nicht im entfern- 
teften die Rebe ift, da, nachdem die allgemeine gottes⸗ 
Bienftliche Drbnung durch die Agende für die ſämmt⸗ 
lichen evangelifchen Kirchen dee Monarchie feftgeftelft 
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it, doc, jeder Einzelne innerhalb der Grenzen einer 
sichtig verftanbenen evangelifchen Freiheit fein telis 
giöfes Bedürfniß befriedigen kann, ba e8 endlich Ihnen 
und ben übrigen Sollicitanten unverwehrt bleibt, auch 
in der fernen Verbindung mit Ihren Kicchfpiel = Ges 
noffen fich untereinander altlutherifch zus nennen, fo 
ift auch nicht der geringfte Haltbare Grund vorhan⸗ 
ben, Ihnen und den übrigen genannten und unge 
nannten Bittſtellern zu der Bildung einer altluthe⸗ 
eifchen Gemeinde bie Erlaubniß zu ertheilm. Wir 
find demnach auf das beftimmtefte angewiefen, Ihnen 
und den hierin Gleichgefinnten bekannt zu machen, 
daß des Könige Majeftät das in ber obgedachten Im⸗ 
mediatsEingabe vorgetragene Geſuch ausdrücklich für 
ganz unzuläßig erklärt hat, wovon auch das hiefige 
Stadt-Eonfiftorium wird benachrichtigt werden. 
Breslau, den 24. December 1830, 
Könige Conſiſtorium von Schlefien, 
| v. Merckel. 
An die Herren Profeſſoren 
Steffens, Huſchke und den 
Oberlandesgerichts⸗ Affeffor 
v. Haugwitz.“ 
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Diefed Document hat einen zu großen Einfluß 
auf alle meine LKebensverhältniffe gehabt, drückt zu 
gleicher Zeit die Anficht der höchften Behörde ber geift- 
lichen Angelegenheiten über das Verhältniß der Kirche 
zum Staat auf eine fo unumwundene Weife aus, 
baß ich mich verpflichtet fehe, es nicht zu unterdrüden, 
‚obgleih es in ber obengenannten actenmäßigen Dars 
ftellung Scheibels abgedrudt if. Ich glaube nicht, 
daß irgend ein ähnliches Document fich geſchichtlich 
aufweifen läßt, bucch welches die abfolut monardhifche 
Sewalt des Staats über die Kirche auf eine klarere 
Weiſe ausgefpeochen it. Daß bier nicht bloß von 
einer orbnenden Macht der Behörden circa sacra, | 
fondern von einer gebietenden über die sacra felber 
die Rebe ift, leuchtet von felbft ein. Es tft merk⸗ 
würdig, wenn wir die Gefinnung des bamaligen Minis 
fleriums, in Rüdficht auf die Religion, vergleichen mit 
derjenigen, mit welcher es die Philofophie behandelte, 
Allerdings befchügte es eine beftimmte philofophifche 
Richtung auf eine fo entfchiebene Weife, daß biefe 
fat in allen Schulen des Landes bie berrfchende ges 
worden ift, aber das Princip dieſer Philoſophie wies 
doch eine jebe Gewalt über das Innere ber philos 
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fophifchen Weberzeugung ab. Der Minifter felbft war 
mit dem Gange ber Entwidelung der Philofophie, 
wie fie fich feit dem Anfange des Sahrhunderts ent 
widelt hatte, keineswegs unbekannt; einige Mitglieder - 
bes Dinifteriums waren meineZuhörer gemwefen: und ba 
war es mir denn feltfam, die Forderung aufgeftellt 
zu fehen, daß eine Majorität, die ducch eine weltliche 
Ohrigkeit geleitet war, etwas innerlich Beſtimmendes 
für meine gefchichtlich hegründete veligiöfe Ueberzeugung 
fein ſollte. Die Macht der Zahl (7750 Gemeinden) 
ftond für mic) ganz wunderbar ba. 

Es ward befchloffen, daß ein jeber von uns, ins 
dem er fein perfönliches Verhältnig zum Minifterium 
feft hielt, für ſich antworten ſollte. Sch habe nun 
zwar den Entwurf dieſes Antwortfchreibens unter 
meinen Papieren, aber ich vermag nicht es wörtlich 
wiederzugeben in der Geftalt, in welcher es einge: 
liefert wurde, Sch kann einen eigenen Entwurf nie 
treu copiren, und die Veränderungen, bie bei dem Abs 
fehreiben ftattgefunden haben, find wohl fo bebeutend, 
daß ber Entrourf, den ich befige, alle gefchichtliche Be⸗ 
deutung verloren hat, Soviel glaube ich doch mit 
Beftimmtheit in der Erinnerung behalten zu haben, 
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daß ich mich befugt fand, den höchft deſchraͤnkten und 
irrigen Standpunkt, von welchem aus die hohe Bes 
hörde unfere Sache betrachtete, ganz entfchieben zu 
widerlegen. Daß ich mit Recht glaubte behaupten zu 
tönnen, daß, wenn ber König zwar bie Agenbe bes 
fehl, aber bie Union Beineswegs aufbringen mollte, 
eine Trennung von ber Union nicht Separatismus 
genannt werben konnte. Wenn fie auch nicht dem 
königlichen Wunfche gemäß war, fo war fie doch 
auch nicht als unerlaubt zu betrachten. Daß diefe 
Trennung von der Union nur für einzelne Perfonen 
als folche Gültigkeit haben follte, Eonnte eben fo wenig 
die Abficht des Königs fein, Denn wenn wir bie 
Iutherifche Confeffion, wie fie gefchichtlich noch da war, 
in ihrer Reinheit erhalten wollten, fo hatte biefe ja 
gar keinen Sinn, wenn fie fi nicht als Kirche ges 
ftaltetes daß man fi fügte nach ber fogenannten . 
Schwäche einzelner Perfonen, indem man ben unirten 
Predigern erlaubte, an beftimmten Tagen beim Abends 
mahle die Oblaten an die Stelle des Brobbrechend zu 
wählen, klänge wie ein Spott über bie lutherifche 
Eonfeffion. Gäbe es Mitglieder der Iutherifchen Kirche, 

bie in einer folchen bedauerlichen Unwiffenheit lebten, 
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daß fie in fo kümmerlichen Aeußerlichkeiten etwas We⸗ 
fentliches fuchten, fo müßten wir fie bedauern und 
unfere Prediger anhalten, fie zu belehren; daß aber 
in unferen Petitionen Etwas vorkäme, mas zu einem 
foihen Beſchluß berechtigte, als könnten wir durd) 
Oblaten beruhigt werden, mußten wir fchlechthin 
leugnen. 

Eine Stelle in diefem Minifterialfchreiben betraf 
meine bürgerliche Lage, und zwar, wo fie am tiefften 
verlegt werben Fonnte, Es wurde und, als königli⸗ 
hen Beamten, vorgeworfen, daß mir aufrührerifche 
Sefinnungen hegten und zw verbreiten fuchten, daß 
das Bolt an mehreren Orten in Deutfchland durch 
die Juli⸗Revolution angeftedt wäre. Ich mar mir 
bewußt, im reinften und ftrengften Sinne ein Ioyaler 
Unterthan zu fein, und Verhältniffe mancherlei Art hat: 
ten mie Gelegenheit: gegeben, es darzuthun; ich 
hatte gezeigt, daß die Popularität, fo Iodend fie ift, 
mir nichts galt, wenn es darauf anlam, Gehorfam 
gegen die Obrigkeit zu lehren und felbft auszuüben. 
Auch bei den größten Kleinigkeiten, die man für ges 
wöhnlich bei doch fonft ftrenger gewiffenhafter Gefin- 

nung mit Gleichgültigkeit behandelt, war ed mir zur 

Steffend, Was ich erlebte, X. 13 
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andern Natur gemorden, pebantifh genau den Ge 
fegen zu gehorchen: aber ich glaubte nicht, daß biefer 
Gehorfam mir geböte, in Beziehung auf meine Res _ 
ligion, auf meine innerfte Weberzeugung, mid) der welt⸗ 
lichen Obrigkeit zu unterwerfen. Die Lehre: „Jeder⸗ 
mann fei unterthban der Obrigkeit, die Gewalt über 
ihn bat,“ Römer 13, 1., ann nicht heißen: du ſollſt 
den weltlichen Behörden und den diefen untergeorbnes 
ten Geiftlichen das Recht überlaffen, deine gefchicht- 
lich begründete Kirche zu beherrfchen, und dich ihren 
Beſtimmungen unterwerfen, denn fie verftehen bergleis 
chen beffer als du. Der Apoftel, der fo lehrte, unter: 
warf fi) ihnen nicht, und das Chriftenthum wäre 
längfd verſchwunden, wenn er und feine Mitbrüber 
fi) unterworfen hätten. u 

Ich glaubte nicht ernfthaft genug gegen eine Bes 
ſchuldigung ber Art auftreten zu können. Die Juli⸗ 
revolution, ward behauptet, wäre unfer Mufter, Ich 
machte darauf aufmerkfam: daß unfere Oppofition die 
frühere war; daß, ald wir unfere erften Petitionen 
einfchickten, die Barricaden in Paris kaum von den 
wenigen, am beften unterrichteten Politikern, geahndet 
wurden, und eben daher in der Handelswelt fo große 
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Erfhütterungen hervorriefen. Sollte ein caufaler 
Zufammenhang wirklich ftattfinden, fo würden wir zu 
dem feltfamen Schluß geführt werben, daß bie armen 
Zutheraner in Breslau den Aufftand in Paris hervor: 
gerufen hätten. 

Nachdem ic) völlig rüdfichtslos auseinander gefegt 
hatte, was mir eine folche Befchuldigung war, und 
welche Bebeutung fie für mich hatte, fuchte ich dem 
Hohen Minifterium deutlich zu. machen, daß ich in 
einem Lande, wo das felte Beharren bei meiner relis 
giöfen Ueberzeugung, die bei meinem Rufe nad) Preu: 
fen als bekannt vorausgefegt werden mußte, und bie 
damals felbft hier die berrfchende war, als ein Aufs 
Ichnen gegen die Obrigkeit betrachtet und einem 
Aufruhre gleichgeftellt wurde, mit gutem Gewifs 
fen nicht länger verweilen dürfe. Eine allerunterthäs 
nigfte Bitte an Seine Majeftät, mich nach faft achts 
undzwanzigjährigem treuem Dienfte meines "Amtes zu 
entlaffen, war daher dem Schreiben beigefügt, und 
ich. erfuchte das Hohe Minifterium, diefes weiter zu 
befördern, Es blieb mir nichts Anderes übrig, als 
eine Gegend aufzufuchen, in welcher ich, ohne die Ge: 
fege zu verlegen, mein Recht bei der Kirche zu blei= 

13* 
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ben, in welcher ich geboren und erzogen war, behaup⸗ 
ten könnte. 

Sch wartete vom December 1830 bis Februar 
1831 vergebens auf eine Antwort. Damit man aber 
nicht glauben follte, dag meine Bitte um den Abfchied 
nur eine leidbenfchaftliche Aeußerung eined vorüber 
gehend verlegten Gefühle fei, erneuerte ich fie und 
fandte ein zweites unterthäniges Geſuch zur weitern 
Beförderung an das Hohe Minifterium. Aber auch 
auf diefes erhielt ich Feine Antwort, 

Indeſſen geftaltete fi) meine äußere Lage, wie ich 
es erwarten mußte. Der gefellige Umgang ward im⸗ 
mer befchränfter, Der Regierungs = Bevollmädhtigte 
fohrieb mir in voller Angft einen Brief, in welchem 
er mich befehwur, mich von den Lutheranern zu tren⸗ 
nen, mir die Folgen meines unerwarteten unb unbe: 
geeiflihen Schrittes auf das freundfchaftlichfte aus⸗ 
einanderfegend. „Es ift uns in ber That darum zu 
thun, fo äußerte er fih, Sie der;liniverfität zu ers 
halten; Sie bilden einen belebenden, anregenden Mit 
telpunkt, den mir nicht mifjen können.“ 

Viele fahen mit geringfchägendem Mitleidven auf 
mich herab; dag ein freidenkender Phülofoph, von dem 
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man noch immer Vieles erwartete, fih an Pietiften 
und religiöfe Schwärmer aus der geringften Klaſſe au⸗ 
fhließen, und, mit biefen im Bündniß, feiner gan 
zen geehrten und für die Univerfitäe nüglichen Stel⸗ 
fung entfagen könne, fchien völlig unbegreiflih. Die 
Urtheile, die damals laut wurben, mochten wohl nicht 
die günfktigften fein, und meine wiflenfchaftlichen Leis 
ftungen, die bisher doch einige Achtung genoffen, lit 
ten wohl auch darunter. Ohne allen Zweifel fing 
man ſchon an, in biefen die Spuren der geiftigen 
Bornirtheit zu entdecken, die nun auf eine fo arm: 
felige Weiſe and Tageslicht trat. Sonſt fand ich mich 
ſelbſt durch die höchften Behörden in gefelliger Rück⸗ 
fiht ausgezeichnet und geehrt: jest warb ich völlig 
ignoriet. So lebte ich in großer Einfamkeit, auch 
meine rau, die das höchft Bedenkliche meiner jetzigen 
Lage wohl einfah, von Kindheit an gewöhnt, in einem 
wechfelnden gefelligen Kreife zu leben, ward jegt fo 
von der Neigung zur ftillen Einfamkeit ergriffen, daß 
fie felten ober nie die Wohnung verließ, Sch muß 
fie rühmen, benn fie theilte ganz meine Gefinnung, 
und jede Furcht vor einer drohenden Zukunft, die fo 
nahe lag, fchien bei ihr verſchwunden. 
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Freilich blieben mir auch mehrere Freunde in die 
fer Zeit treu; ih muß bie Profefforen Fiſcher und 
Braniß ald folche nennen. Wenn fie auch nicht ganz 
meine Weberzeugung theilten, fo begriffen fie fie doch; 
aber vor Allen muß ich jetzt von einem trefflichen 
Manne fprechen, von bem Profeffor Hufchke, der fich 
ganz entfchieden wie Scheibel der bedrohten Kirche an⸗ 
fhloß und opferte, 

Er ift ein in jeder Rückſicht merfwürbiger und 
urfprüngliher Mann, einer ber reinften und falten- 
tofeften, die ich je gekannt habe. Er wird mir es 
verzeihen, wenn ich ein Bild feiner Perfönlichkeit zu 
entwerfen fuche und mein Urtheil über ihn unbefans 
gen äußere. Seine Perfon ift unfcheinbar, man er: 
kennt leicht den in ſich verfunfenen, tief nachdenken⸗ 
den Mann. Er befist ein eigenes Vermögen, aber alle 
feine Einkünfte opferte er der bebrängten Gemeinde; 
er felbft lebt ftill und zurückgezogen und hat fehr we⸗ 
nige Bebürfniffes nur feine Bibliothek ſucht er zu 
vermehren; feine Studien treibt er mit großem Ernſt 
und Gewiſſenhaftigkeit. Auf der Schule ſchon, dann 
auf ber Univerfität Göttingen, wo er ftudirte, ward 
er feiner gründlichen philologifchen Kenntniſſe wegen 
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allgemein geachtet. In ungewöhnlich jungem Alter 
erhielt er einen Ruf als odentlicher Profeſſor nach Ro: 
ftod, und von dba, in feinem neunundzwanzigften 
Sahre, nach Breslau, Mir gebührt kein Urtheil über 
feine fchriftftellerifche Ichätigkeit in feinem Fache; ich 
kenne feine Schriften nicht; feine Vorträge werben 
ſtark befucht und fehr gefchäßt; feine Kenntniffe in ber 
eleganten Jurisprudenz würden ihn ohne allen Zwei⸗ 
fel unter die erften Schriftfteller diefer Doctrin flellen, 
wenn die Anfichten, die er rückſichtslos ausfpricht, den 
meiften nicht feltfam fchienen, und biefe zu faflen, 
muß man freilich einen tiefen Blick in die Eigenthüm⸗ 
lichkeit feiner Natur werfen. Es ift ein Bedürfniß 
unferer Zeit, die Formen der finnlichen Wirklichkeit 
als ein bewußtlos Göttliches, Abſolutes zu betrachten, 
welches in ſich Alles verbirgt, was dem höchſten Be⸗ 
wußtſein als Religion offenbar wird. Ich erinnere an 
das, was ich früher von meinem höchſt eigenthümli⸗ 
chen Verwandten Grundvig in Dänemark geſagt 
habe. Auf der ſicheren Naturbaſis einer noch in ihrer 
Mitte lebendigen Mythologie erſcheinen dieſem die ſcan⸗ 
dinaviſchen Völker vorzüglich berufen, die Träger der 
zukünftigen europaiſchen Cultur zu fein, Was ihm 
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tue im Ganzen, das ift für Hufchke das römifche 
Recht. Bildet biefes doch in ber Zhat den unerſchüt⸗ 
terlichen Boden aller geſelligen Verhältniſſe, und zwar 
eben der chriſtlichen Zeit; alle Rechtsverhältniſſe ſind 
durch das römiſche Recht feſt gehalten, wie der ſinn⸗ 
liche Leib durch die Natur. Dieſes iſt das Reſultat 
der gründlichſten Studien für Huſchke, und er behan⸗ 
delt das Corpus juris, die Inſtitutionen und Novel⸗ 
len, wie der Naturforſcher die Natur. Der Staat 
als göttlich geſchichtliche Entwickelung wird getragen in 
ſeinem tiefſten Innerſten durch die Religion; aber wie 
er ſinnlich erſcheint und ſich äußert, geordnet durch 
das Recht, ſo iſt dieſes die höchſte Stufe der leben⸗ 
digen, fortdauernd thätigen Naturentwickelung, und 
ſelbſt dieſe erhält durch das Recht eine höhere Deutung. 

Es war aber unvermeidlich, daß, wo eine ſolche 
Anſicht eine herrſchende ward, das beſtimmte Wort 
in ſeiner Faſſung einen umfaſſenderen Werth erhalten 
mußte, und ſo entſtand die Neigung, den ganzen Gang 
der Geſchichte aus der wörtlichen Abfaſſung der heili⸗ 
gen Schrift zu erklären. Huſchke beſchäftigte ſich in 
dieſer Rückſicht vorzüglich mit der Geneſis. Die Auf: 
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faffung, wie fie ſich gebildet hatte, war ber Zeit fremb, 
und ed war daher natürlich, daß die Refultate feltfam 
erfchienen. 

Sch Eannte durch freundfchaftliche Mittheilung fei- 
nen Entwidelungsgang, aber ich warnte ihn, bamit 
öffentlich hervorzutreten. Daß ich feinen Gefichtspuntt 
nicht theilte, wird ein Jeder, ber diefe Schrift auch 
nur ducchgeblättert hat, von felbft einfehen: aber ein 
jeder urfprünglicher nicht von außen entitandener Ge: 
danke hat für mid) einen hohen unfhäsbaren Werth. 
Was aus fich felber und nicht aus einem Andern ver: 
ftanden werden muß, erfcheint mir, ich geftehe es, als 
ein Gefchichtliches, mas, wenn es auch von der Zeit 
ganz überfehen wird, und ſich in den dunkeln Grün⸗ 
den zukünftiger Entwidelımg verbirgt, doch ein Un- 
fterbliches bleibt. 

Daß nun eine folche geiftige Richtung nicht ohne 
Einfluß auf die Art, mie feine religiöfe Ueberzeugung 
ſich äußerte, bleiben konnte, ift an und für ſich Mar; 
daß er geneigt war, die Bibel wie ein Juriſt das 
Corpus juris zu behandeln, verfteht ſich von felbft: 
aber auch die Berhältniffe der Gemeinde wurden ftreng 
juridiſch behandelt, und als biefe an die höheren Ge: 
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richte zur Entfcheidung übergeben murden, bereitete er 
diefen nicht felten große Schwierigkeiten. Ich habe 
ihn daher felbft von fonft wohlwollenden Männen des 
Minifteriums einen Rabuliften nennen hören, wenn er 
ein Verfahren, welches ſich doch kaum rechtlich vers 
theidigen ließ, mit firenger juridiſcher Gonfequenz be⸗ 
kämpfte. Daß er fi) aber mit Recht für verpflichtet hielt, 
alle Waffen, die ihm das Gefeg des Landes darbot, für 
die, durch bie weltliche Autorität, bie Willkür der 
Polizei und bie Strenge ber Gefege verfolgte Ge: 
meinde zu benugen, mußte, wie ich glaube, ein Jeder 
einfehen, Er ift ein bis zur Aengftlichkeit fittlich reiner 
Menſch, und wenn irgend ein Verhältniß des Lebens 
zur Benugung aller rechtlichen Waffen berechtigte,‘ ja 
feiner Weberzeugung nach verpflichtete, fo war es augen- 
ſcheinlich dieſes. 

Mir war in doppelter Rückſicht die Erfahrung, 
die ich hier machte, religiös bedeutend und zugleich 
belehrend. Ich hatte von Anfang an der Gemeinde 
begreiflich zu machen geſucht, daß ſie ſich nicht in 
theologiſche Unterſuchungen einlaſſen möchte, wozu 
Scheibel eine gar zu große Neigung hatte. Auch 
hierin war dieſer feltfame Mann ein Kind des fech- 
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zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts. Er glaubte 
in der That, daß noch immer die Verfchiedenheit der 
zwei gefchichtlih gemorbenen proteftantifchen Kirchen 
in Stage geftellt würde und einen Streit hervorrufen 
müßte, wie der, ducch welchen frühere Jahrhunderte 
in heftige Bewegung gefegt wurden. Er hoffte, wenn 
der Kampf anfinge, daß er das Intereſſe aller Theo⸗ 
fogen gewinnen, mit allen Waffen der Gelehrſamkeit 
auftretend, entfchieden den Sieg erlangen würde; ja 
er nährte den Wunſch, deffen Erfüllung ihm fogar 
vorfchwebte, daß es, wie zu Luthers Zeiten, zu einer 
mündlichen Disputation kommen follte, bei welcher 
irgend eine hohe Perfon, vielleicht fogar der König felbft, 
präfidiren würde; er dachte ſich ein großes Publitum, 
welches diefem Kampfe mit dem lebendigften Intereffe 
beimohnen würde, und die Folgen eines ſolchen öffent; 
lichen Kampfes für das ganze proteftantifche Deutfch- 
land müßten, meinte er, fehe bedeutend werden, Wenn 
auch nicht alle in unferer Zeit herrfchenden gefchichtlichen 
Berhältniffe überfehend, waren doch mehrere Prediger 
gar zu geneigt, bie Meligionsftreitigkeiten früherer Zei⸗ 
ten in ber alten Form zu erneuern, und fie riefen das 
durch eine Menge Gegenfchriften hervor, die bei der 
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herrſchenden religiöfen Gefinnung ihrer Sache keines⸗ 
weges günftig fein konnten. Zu Scheibel fagte ich: „Lie⸗ 
ber Sreund, du nimmft die Sache durchaus falfch; bie 
Unterfuchungen, die Du zu veranlaffen bemüht bift, 
werden alle zu Deinem Nachtheil ausfallen; denn in 
der Literatur Herefcht entweder eine völlige Gleichgül⸗ 
tigkeit, oder wo hier ımd da die Theologen Deinen 
Handſchuh aufnehmen, haft Du fchon verloren. Es 
tft mein innigfteer Wunſch, daß Du biefes einfehen 
lernſt; es ift auch bier von. folchen Streitigkeiten nicht 
im: Geringften die Rede; es find jest faft 200 Jahre 
verfloffen, feit die lutheriſche Kirche in ihrer Eigens 
thümlichkeit in Deutfchland anerkannt ift. Seit dem 
weftphälifchen Frieden kann man feinen Lutheraner 


als folchen zwingen, ſeinen Glauben dem Staate ge⸗ 


genüber zu begründen und dadurch in Frage zu ſtellen. 
Nur dafür haſt Du zu ſorgen, daß Deine und über⸗ 
haupt die Lehre der Gemeinde eine ächt lutheriſche 
ſei, daß keine Abweichung von der überlieferten Con⸗ 
feſſion in der Gemeinde herrſche, denn dieſe iſt be⸗ 
rechtigt, eine jede Abweichung aber rechtlos. Ich finde 
es der chriſtlichen Klugheit gemäß, die Sache durch⸗ 
aus ſo zu ſtellen, daß es den Feinden, (Behörden oder 


— nu. 
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einzelnen Theologen), die euch angreifen wollen, übers 
laſſen bleibt, euch irgend eine fectirifche Lehre nachzu⸗ 
weiſen. Sollten Unterfuchungen gefordert werden, fo 
muß die Gemeinde diefe keinesweges abweifen, viel- 
mehr fördern. So handelte Zinzendorf in einer viel 
bedenklichern Lage. Keiner hat, wenn er ſich, der 
Union gegenüber, einer rein lutheriſchen Gemeinde an⸗ 
ſchließt, ſeinen Glauben zu vertheidigen; ſeine Er⸗ 
klärung genügt, und er kann ſich durch ein geſchicht⸗ 
liches Recht, welches nicht allein für ihn als einzelne 
Perfönlichkeit gilt, ſondern auch für feine Gemeinde 
und für bie Fortpflanzung derfelben auf bie Nach: 
fonmmen, als gefeblich geſchützt, betrachten. Diefe 
befenfive Stellung , dem Staate gegenüber, iſt 
auf jede MWeife die wahre; wird fie beibehalten, 
fo ſtärkt fie die ungeflörte, poſitiv religiöfe Geſin⸗ 
numg innerhalb der Gemeinde felber, und die Stel 
Iung der Lutheraner, der Union gegenüber, wird aus 
der Maffe der Mißverftänbniffe herausgeriffen, denen 
fie jest zu unterliegen droht. Je fefter wir dieſen 
Standpunkt behaupten, deſto weniger gefährlich er- 
fcheinen die Bemühungen ber Behörden, uns in einen 
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Streit hineinzuziehen, der unfere Sache verwiret, ‚ Ratt 
fie Bar hinzuſtellen.“ ’ 
Das war vom Anfange an meine Anfiht, aber 
ich vermochte auch hier nicht, durchzudringen. Ich 
hielt mich für überzeugt, daß eine folche lediglich bes 
fenfive Stellung auch unſere Rechtsſtreitigkeiten ver⸗ 
einfachen würde. Jetzt erſchien kaum irgend eine 
Schrift zur Vertheidigung der Gemeinden, in welcher 
man nicht zu gleicher Zeit die Confeſſion durch Unter⸗ 
ſuchungen mancherlei Art offenſiv zu begründen ſuchte. 
Indem man die ſchwache Seite der lutheriſchen Kirche 
ſelbſt entblößte, indem man die Concordienformel in 
ihrer ſtarren Geſtalt immer klarer als eine entſchei⸗ 
dende und weſentliche der lutheriſchen Confeſſion aus⸗ 
ſprach, gab man offenbar den Gegnern gefährliche 
Waffen in die Hände; denn in mehreren Gegenden 
des nördlichen Deutſchlands, ſelbſt in vielen preußiſchen 
Provinzen hatte man ſich dieſer gar nicht unterwor⸗ 
fen. Jemehr nun die lutheriſchen Gemeinden, auf eine 
ſolche Weiſe ſich ſelbſt geiſtig befchräntend, der Union 
gegenüber fich geftalteten, befto fremder mußten fie 
mir werden, Bmwar betrachtete ich noch die Sons 
derung als nothwendig; denn ich wollte unter feiner 
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Bedingung bie beftinimte lebendige Geftaltung der. 
Kirche den Verwirrungen ‚religiöfer und irreligiöfer Anz 
ſichten ber Zeit preisgeben: aber dennoch blieb mir 
die Hoffnung einer. herannahenden mwechfelfeitigen Vers 
ftändigung ein Heiligthum, nur daß dieſe nicht, als 
eine in ber finnlichen, Zeit erzeugte weltliche Veran⸗ 
ftaltung hervortreten ſollte; ich erblickte dieſe Verſtän⸗ 
digung, als eine ſtille Entwickelung, die als Keim in 
der gegenwärtigen Kirche lebte und eben das Zeugniß 
ihres warmen Lebens enthielt. Die von Scheibel 
hervorgerufene Trennung ſah aber in einer ſolchen 
Entwickelung eine furchtbare Gefahr. Nach meiner 
Anſicht war eine jede Kirche, die den fortſchreitenden 
Geiſt abwies, ihrer Idee nach nicht mehr eine luthe⸗ 


riſche; es gehört weſentlich zur lutheriſchen Geſinnung, 


das Prinzip des geſchichtlichen Fortſchreitens anzuer⸗ 
kennen. Wenn Luther auf jede Weiſe die Meinung, 
als wenn er die Form der Kirche unabänderlich für 
alle Zukunft beſtimmt hätte, abzuweiſen ſuchte, ſo 
war es zwar nicht ſeine Abſicht, das Unabänderliche 
des Glaubens, das Beharrende der Confeſſion der 
Willkür preiszugeben: aber die Geſtalt der Kirche 
ſollte keineswegs eine im Buchſtaben erſtarrende, ſon⸗ 
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dern eine organifch lebendige fein, deren Form, von 
innen heraus fortfchreitend, im immer neuen Ent: 
ftehen, ihre heilige EigenthümlichEkeit bewahrte. Meine 
ganze religiöfe Gefinnung, wie fie durch alle Phafen 
des Lebens fortgefchritten war, gründete fi) auf eine 
folche Anficht: eine erftarrende Lehre griff das innerfte 
Princip der Kirche, der ich innerlich zugehörte, in 
ihrem Weſen an und verwandelte den lebendigen 
Glauben derfelben in ein Außeres Wert, So fah ich, 
wie die Gemeinde immer Eatholifcher ward, mie die 
fogenannten Schriftgelehrten, die Buchftabendeuter der 
heiligen Schrift, an die Stelle des Papftes und der 
Klerifei traten. Diefe wachſende Derrfchaft der Schrift- 
gelehrten ftieß mich immer mehr zurüd, 

Aber wenn nun auf eine folche Weife die Sache 
der Gemeinde mir innerlich immer fremder ward, 
fo gab ed dody audy Gründe, die mich bewogen, mich 
nicht äußerlich von ihr zu trennen; denn ich mußte 
geftehen, daß die einfeitige und ftarre Sonderung, wie 
fie in einer Reihe von zehn bis zwölf Jahren fich 
unter meinen Augen entwidelt hatte, aud durch die 
Schuld der Behörden hervorgerufen war. Diefe näms 
lich mollten auf eine eben fo einfeitig gewaltſame 
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ne — — 


Weiſe die Verſchmelzung beider Glaubensbekenntniſſe 
durchſetzen, wie die lutheriſchen Gemeinden, deren 
Zahl jetzt immer mehr zunahm, und die ſich in den 
entfernteſten Gegenden Preußens zu bilden anfingen, 
die Sonderung feſtzuhalten ſuchten. 

So wie die Sachen vorlagen, konnte ich nie für 
neutral gelten, und meine Trennung von der Gemeinde 
würde ſchon allein als eine Billigung der gegen die 
Lutheraner ausgeſprochenen Maßregeln erklärt wor⸗ 
den ſein. Mußte ich doch geſtehen, daß ein Fort⸗ 
ſchreiten unmöglich war, fo lange die Kirche ſich mit 
aller Anftrengung in einer zweifelhaft defenfiven Stels 
lung zu erhalten fuchte. 

So war id) von allen Seiten gedrängt, und wäh⸗ 
rend ich täglich meinen Abfchied erwartete und bie Zu⸗ 
Eunft meiner Familie mir drohend vorfchwebte, eben 
als fie fi) einigermaßen vortheilhafter zu geftalten an= 
fing, erfchienen meine Ausfichten, hier .oder dort im 
Auslande eine Anftelung zu erhalten, immer unwahr⸗ 
fcheinficher; denn ich mußte es geftehen, auch das 
öffentliche Urtheil ftellte fidy immer bebenklicher. Zwar 
hatte ich in der Ekeinen Schrift, „wie ich wieder Lu: 
theraner wurde,” die Beſchuldigung einge beſchränkten 

Steffend, Was ich erlebte, X- 14 
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Religiofität, fo weit meine damalige Stellung zur Ges 
meinde es erlaubte, abzumeifen geſucht. Wer biefe 

Heine Schrift mit ben Bertheibigungsfchriften der | 
Lutheraner vergleicht, wird die durchgreifende und 
wefentliche Verſchiedenheit leicht einfehen. Die Luthe⸗ 
raner glaubten zwar, meinen Hiterarifchen Ruf zu 
ihrem Vortheil benugen zu können. — Auch bie 
Frömmſten und Gläubigften verfchmähten es nicht, 
anf ſolche äußere Stügen ihre Hoffnungen. zu bauen, 
wenn es ihnen darum zu thun war, eine gefährdete 
Eriftenz zu retten. — Sie irrten fich, denn mein lites 
rarifcher Ruf fank, fie aber gewannen nichts, und 
wie fremd dieſe Schrift den Gemeinden und ihren 
Predigern blieb, erhellt fchon daraus, daß fie nie 
mald in allen ihren Bertheidigungsfchriften genannt. 
wurde; aber äußerlich in bee Literatur war fie mir 
fogar ſchädlich, denn die bloße Ankündigung bes Werks, 
der Zitel fhon, war binlänglih, um ein Urtheil zu 
begründen. Diefes, verbunden mit der Thatſache, daß 
ich die Gemeinden vertrat, machte das Lefen der Hei 
nen Schrift völlig überflüfſig, und daß dasjenige Publi⸗ 
tum, welches mir als. Raturforfcher, Philofoph oder 
Dichter bis jest Theilnahme beiwiefen hatte, von dem⸗ 
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jenigen, welches die kleine Schrift ME, ganz verfchie- 
den war, zeigte fih fpäter auf eime ſehr anffallende 
Weiſe. Ein Fragment meiner Kinderjahre ward baraus in 
dem erften Theile dieſer Erinnerungen aufgenommen; 
dieſes hat den Beifall eines ganz andern Publikums 
erhalten: aber es warb auch als etwas bis dahin Une 
befanntes betrachtet. Daß irgend Jemand die Ver⸗ 
fhiedenheit meiner religiöfen Richtung von der der Ge⸗ 
meinden, deren Sache ic) zu vertreten wagte, er⸗ 
kannt hätte, davon fand ich gar keine Spur. Die 
öffentlichen Urtheile Über mich lauteten höchſt feitfamn. 
So warb dasjenige, was ich Religion nannte, und 
als den Gegenſtand einer fpechlativn Maturbetrach- 
tung in der höchſten Potenz auffaßte, felbft den Eins 
fichtsvollen umverftändlich und ſeltſam; man begriff 


nicht, wie. das Höchſte, was durch meine ganze phi⸗ 


tofophifche Anficht fich durchwand, die Verherrlichung 
der Perfönlichkeit war. Eben dadurch, daß diefe eine 


göttliche wurde, warb mir ber Gegenftand des Er⸗ 


tennens Mar, daß nun der Heilemd in pofitiver pers 
ſoönlicher Gegenwart das erlöfende, veinigende, verföhs 


nende Princip ber Gefchichte warb, daß er ganz in 


der Geſchichte lebte und in einer jeden Perfönlichkeit 
Ä 14* 
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in geweihten Stunden feine Gegenwart durch den 
böchften Gleichſetzungs⸗ (Affimulationes) Prozeß Fund 
that, und fo die höchſte Offenbarung bes Göttlichen 
im. Abendmahl läge, warb als eine fo zarte Spitze 
fubjectiver Eigenthümlichkeit betrachtet, daß Fein ans 
derer Denker neben mir Plag finden könnte. Ich 
kenne nur den geringften Theil der damaligen öffent: 
lichen Aeußerungen über mid), nur einige find mir 
in die Hände gefallen, So las ich einft in irgend 
einem Blatte, wie ich zwar als ein gutmeinenber, 
wohlmollender Mann bargeftellt wurde, der aber nicht 
bie Einficht habe, wie gefährlich feine Lehre fei. 
Ich müßte, meinte der Kritiker, wäre ich beffen fähig, 
doch einfehen, daß meine Lehre nothwendig die alten 
BVerfolgungen, Inquifitionen, Auto⸗da⸗fé's wieder 
hervorrufen würde. Der gute Menſch hatte gar nicht 
gemerkt, daß meine ganze Lehre aus ben alten ver- 
nichteten Mißverftändniffen eine wechfelfeitige Verſtän⸗ 
digung entftehen zu laflen fuchtes daB die Verdam⸗ 
mungsſucht in ihrem tiefften Grunde erft ausgerottet 
werden müſſe, wenn jene erkannt werden follte. Das, 
was mir Meligiofität war, ftieß zwar das Weltliche 
nicht zurück, wandte ſich aber durchaus, in der That 
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wie im Erkennen, im Leben wie im Denken, einem 
Höhen, dem Innerften, Gott zu, So wenig als 
Gott fi innerhalb der Sinnlichkeit erkennen und 
richten ließ, eben fo wenig ließ ſich das religiöfe Vers 
hältniß der Meenfchen gegen einander finnlic, auffaffen 
und richten. Diefe doppelten, einander entfchieden 
twiderfprechenden Anfichten, riefen eine literarifche kri⸗ 
tifche Erſcheinung hervor. In der Jenaer Literatur⸗ 
Zeitung erſchienen zwei Kritiken nach einander, ſich 
fehneidend entgegengefegts die eine äußerlich, mie die 
berifchende Literatur, die zweite innerlich, wie das 
ftille Publikum meiner Eleinen Schrift, mich beur⸗ 
theilend. So feltfam einander im Innerſten vers 
nichtende Kritiken find wohl niemals nebeneinander in 
bemfelben Blatte erfchienen. 

Daß ein allgemeines, entfchiedenes Urtheil über 
mic) jest, da ich in einem andern Lande mir eine. 
neue Eriftenz zu begründen fuchte, mir höchft gefährs 
lidy fein würde, mar leicht einzufehen; auch war dies 
wirklich der Fall. Ich war Butheraner, aber durch 
aus ein gefchichtlicher, meine Kirche, der ich mich 
zugewandt hatte, ſchloß alle That, wie alles Erken⸗ 
nen in fich, beide heifigend, veinigend, ben Staat wie 
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Wiſſenſchaft und Kunſt erhebend. „Alſo hit Gott 
bie Welt geliebt, daß er für fie feinen eingebornen 
Sohn gab” Johamis 3, 16. Wer in dem Heiland 
fein Muſter erkannte, der mußte in der Welt mit ihr 
leben, mit ben Zölinern und Sünden in ausgedehn⸗ 
tefter geiſtiger Bedeutung, um für ſie ſich zu opfern. 
Mich in einer engen abgeſonderten Gemeinde aus der 
Geſchichte zurückzuziehen, würde das Weſen meiner 
ganzen Entwickelung vernichtet haben. Nun gab es 
aber noch immer Länder, in welchen die lutheriſche 
Confeſſion, wie ich fie auffaßte, eine geſetzliche, alſo 
geſchichtliche Bedeutung hatte. Eine in ihrer Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit ſich fo behauptende Kirche enthält aber, 
wie tief fie auch geſunken fein mag, noc die Keime 
lebendiger Entwidelung in fi. Ich trenne mic) nicht 
von dem, mas ich liebe, weil es ſchwach, hinfällig, 
ia fterbend erfcheintz ich fchließe mich vielmehr dann 
immer inniger, immer entfchiebener an. So lege ich 
e8 nicht darauf an, den Staat zu verbrennen, weil 
ich feine Schwächen erkenne, um aus der Afche der 
Abftraction einen neuen Phönir zu erzeugens am aller 
wenigſten würbe ich mich trennen Eönnen von dem, 
was mir Meligion if, weil dieſes in feiner erfcheinens 
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den Form ein Schwades und von ben fogenannten 
Geiftreihen Geringgefchästes genannt wird, Ich 
mwänfchte daher in einem Lande gu leben, in welchem 
ich mich ungeftört an die noch gefchichtlich lebendige 
Iutherifche Kirche anfchließen könnte. In Bresian 
war dies nicht möglich, da ſtand die unirte Kirche, 
wie die Ereigniffe fich geftaltet hatten, bem Luther 
thume feindlich gegenüber; und trennte ich mich von 
diefem, To mußte ich mic zur Union halten, was 
ich nicht zu thun vermochte, An einem andern Orte 
ftand es mir aber frei, mich einer Iutherifchen Kirche 
anzufchließen, ohne mich von ber Breslauer Ges 
meinde öffentlich) zur trennen, und, fo wie die Ver 
bältmiffe damals Jagen, gehörte diefe offenbar der alls 
gemeinen im nördlichen Europa noch immer hiftorifc) 
berrfchenden Kirche zu. 

Aus dieſem Grunde wandte ih mich natürlich zus 
erſt nach meinem Vaterlande: aber auch bier follten 
die Äußeren Folgen meiner Thaten mir ſcharf entge⸗ 
gentreten. Selbft meine beften Freunde fürchteten 
meine Ankunft, während die Breslauer Gemeinde 
meine Entfernung wünſchte. Wo vorgefaßte Meinun⸗ 
gen einmal ſich fixirt Haben, tragen literariſche Streitig⸗ 
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keiten eben fo wenig zur mechfelfeitigen Verſtändigung 
bei, wie perfönliche. Es ift eine Zrivialität gewor⸗ 
den, diefes zu behaupten; es zeigt ſich in den engften 
Kreifen der Freunde und Samilien, wie in ben größten 
der Völker und Staaten: und dennody glaubt man, 
Alles von einer immer heftiger werdenden Polemik 
erwarten zu dürfen. Daß die wahre Berftändigung 
höher liegt als der Streit, daß fie herbeigeführt wird 
durch einen geiftigen Proceß, ducch eine gefchichtliche, 
d. h. göttliche Entwickelung, nicht durch die Polemif, 
fondern ihr zum Trotz, das will Peiner einfehen, der 
Beherrfchte fo wenig wie der Derrfcher, der Schüler 
fo wenig wie der Lehrer. Wenn jegt bie damalige Anficht 
meiner Religiofttät.nicht mehr bei mir die herrfchende 
ift, fo glauben die Freunde und Wohlmwollenden, id) 
babe mid) geändert, und die meiften werben auch nach 
dieſem legten Verſuche, ſich über meinen Entwickelungs⸗ 
gang aufzuklären, das frühere Mißverſtändniß nicht 
zugeben. An eine Anſtellung in Dänemark war nicht 
zu denken; doch halte ich es für meine Pflicht, es hier 
auszuſprechen, daß der damalige Kronprinz den Wunſch, 
mich zu berufen, ganz entſchieden äußerte. Dieſer 
Beweis ſeiner gnädigen Zuneigung hat mich, da ich 
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alle Verhältniffe und Schwierigkeiten wohl erkannte, 
auf’ das Tiefſte gerührt. 

An Norwegen dachte ich nicht, ich konnte mic 
nicht entfchließen, meine nicht mehr junge Frau fo 
ganz von ber „ſüßen Gewohnheit des Dafeins und 
des Lebens’ loszureißen. Doc äußerten einige Blät⸗ 
ter dort den Wunſch, ‚die Gelegenheit zu benugen, 
mich für die Univerfität in ‚Chriftiania zu gewinnen, 
Aber eben meine Freunde, die meine Stellung, wenn 
auch nicht kannten, doch ahneten, riethen mir ernſt⸗ 
haft ab, einen folchen Ruf, wenn er an mich er⸗ 
gehen follte, anzunehmen. Ich hätte vielleicht als 
Privatbocent mit einigem Glüd auf einer Univerfität 
auftreten, und mich als Scheiftfteller ernähren kön⸗ 
nen, aber ih war meinem fechzigften Lebensjahre 
fhon nahe. 

In diefer Zeit, als ich mich fo ganz verlaffen fühlte 
und alle Bande ber Lebensverhältmiffe, innere wie 
äußere, nähere wie entferntere, zerriffen waren, fand 
ein Ereigniß flatt, welches auf eine überrafchende 
Weiſe mich erheiterte und mit Hoffnung erfüllte. Eines 
Tages erhielt ic, eine Einladung zur Mittagstafel des 
General Grafen von Zieten. Lange hatte ich keine 
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folche erhalten, und fie fegte mich in Verwundrung, fchien 
mir unbegreiflih. Da erfuhr ich, daB der Kronprinz 
nad Breslau gefommen mar und dies die Veran: 


laffung meiner Einladung war. Bor der Tafel ging 


der Kronprinz durch die Reihen der Anmefenden fchnell 
hindurch, und erblickte mich zufällig, kam unmittel⸗ 
bar auf mich zu, fing ein Gefpräch mit mir an, amd 
lud mich zum Erftaunen der Umftehenden ein, nach 
FSürftenftein zu kommen. Sch, der allgemein Ver⸗ 
ſchmähte, Zurüdgeftoßene, war der Einzige, dem diefe 
onädige Auszeichnung zu Theil ward, Aud in Für 
ftenftein traf es ſich, daß das Breslauer Publitum 
auf eine auffallende Weife Zeuge der Gnade des Kron- 
prinzen fein mußte; es war einer ber Pfingfttage, die 
Einwohner Breslau’s ftrömten dorthin, umgaben in 
großer Menge den Garten und das Schloß, und fahen, 
wie ich mit dem Prinzen und feiner Umgebung an 
einer Luftfahrt theilnahm. Diefe Ereigniffe erwähne 
ich nur, weil fie dazu beitrugen, mein Verhältniß gu 
Breslau, äußerlich wenigſtens, günſtiger zu ſtellen; 
innerlich blieb es das naͤmliche, und ich wünfchte Bres⸗ 
lau verlaffen zu können. 

Die Geſpräche mit dem Thronfolger waren ſehr 
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ernſter Art; er zeigte fich, wie ich, ganz unzufrieben 
mit dem Berfahren des Minifteriums, und billigte 
meine Handliungsweiſe. Schon damals äußerte 
er die Furcht, daß die Verhältniffe fich leider, je län⸗ 
ger bie polizeiliche Verfolgung gegen die Rutheraner 
—dauerte, deſto ſchwieriger geftalten würden. Das Miß⸗ 
trauen gegen die Behörde würde mit ber ſteigenden 
polizeilichen Verfolgung immermebr zunehmen, bie 
Gemeinde würde ſich immer emtfchiebener in fich 
abfchließen, immer ftrenger abfondern, und ein zus 
kunftiges, mwechfelfeitiges Einverftändnig immer fchwie 
tiger werden. Sch mußte geftehen, daß ich diefes von 
meinem Königlihen Gönner erwartete Uebel unter 
meinen Augen entftehen ſah. Diefes polizeiliche Ver⸗ 
fahren, wie es fich allenthalben zeigte, war auch des⸗ 
wegen fo gefährlich,; weit es völlig willkürlich erfchien. 
Es vermehrte die Zahl der firengen Lutheraner, wie 
‚fie ſich nannten, nicht in Schleften allein. Die Nes 
gung, duch eine Art von Mäctyefrthum ſich ſelbſt 
von der innern Klarheit des eignen Glaubens zu übers 
zeugen, verband fi) mit der in dem Menfchen tief 
liegenden gefährlichen Neigung der Oppofition duch 
eine Selbfttäufchung, und bie Zahl der Gemeinden fo - 
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wie die Härte der Abfonderung wuchs mit den Jah⸗ 
ven der Verfolgung. Man fah bier, mie unheilbein- 
gend es ift, wenn die leider nothwendige polizeiliche 
Gewalt fi) über tiefere Verhältniffe des focialen Les 
bens verbreitet, wenn fie felbft in ſolche eingreift, Die 
von dem Standpunkte der höchften gefeglichen Behör⸗ 
den aus ſchwankend und unficher erfcheinen. Unb wie 
eben diefe Seite der Betrachtung ſich dem Thronfol⸗ 
ger aufdrängte, erfuhr ich jest auf eine für mic) höchſt 
erfreuliche Weiſe. Es wurde ein gerichtlichee Proceß 
gegen die Gemeinden eingeleitet, Zwar betrugen diefe 
ſich gegen die polizeiliche Verfolgung durchaus leidend 
und zeigten eine in der That bemunderungswürdige 
und rührende Geduld; fie faben es, wie die Willkür 
in der Ausführung der polizeilichen Gewalt hier ftreng 
und Hart, dort nachſichtig und mild flattfand, wie 
jede Spur von gleichförmiger gefeglicher Ausübung 
verfhwunden war, und Alles von der günfligern oder 
ungünftigern "fubjectiven Gefinnung der landespolizei⸗ 
lichen Behörde abhing So geduldig die Mitglieder 
der Gemeinden nun auch Alles ertrugen, fo war den⸗ 
noch dad Verfahren an einigen Orten fo gemaltfam, 
daß es wenigftens einen negativen Widerſtand hervor⸗ 
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rufen mußte. Man hatte die wiederholten Verpfän- 
dungen geduldet, das Vieh ward von den Höhen ver 
trieben, die einfachen Hausgeräthe in obrigkeitlichen 
Beichlag genommen, und ftille fleißige Familien, bie 
durch unausgeſetzte Arbeitſamkeit ſich bis dahin kümmer⸗ 
lich ernährt hatten, wurden an den Bettelſtab ge⸗ 
bracht. Die Nachbaren ſahen dieſes unheilſame Ver⸗ 
fahren nicht allein ohne Theilnahme, ſondern leider 
nicht ſelten mit Schadenfreude an. Je mehr ſich 
dieſe Art der Verfolgung in allen Provinzen der 
weſtlich preußiſchen Länder verbreitete, deſto mehr tra⸗ 
ten allenthalben dieſelben Erſcheinungen hervor. In 
einer polniſchen Gegend von Schleſien war eine an⸗ 
ſehnliche Gemeinde, irre ich nicht, faſt durchgängig 
für die ſtreng lutheriſche Anſicht gewonnen. Kellner, 
der Prediger dieſer Gemeinde, war einer der ausge⸗ 
zeichnetſten, ſowohl durch ſeine reine Geſinnung als 
durch ſeine Kenntniſſe. In der entfernten Provinz 
und bei der Einigkeit der Gemeinde, wenigſtens des 
größten Theiles derfelben, glaubte man ungeſtört den 
Gottesdienſt fortſetzen zu können. Als ſpäter die Ver⸗ 
folgung ſie traf, unterwarfen ſie ſich den polizeilichen 
Strafen ohne Widerrede. Als dieſe, wie freilich ein 
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jeber Beſonnene einfehen mußte, ohne Erfolg blieben, 
erfchienen Gensb’armen, um bie Kirche zu fchließen 
und einem jeden öffentlichen Gottesdienft unmöglich zu 
machen. Da fah man, wie die Mitglieder der Ges 
meinden, weibliche wie männliche, fich bet der Kirche 
verfammelten und die Kirchthür beſetzten. Vergebene 
forderten die Polizeibeamten fie auf, fih zu entfer- 
nen, vergebens waren alle Ermahnungen und Drohuns 
gen, fie behaupteten ihren Stand, bie fie als bie 
Schlachtopfer der Macht, die Über fie herrfchte, ges 
waltſam fortgefchleppt wurden. Es ift erwiefen, daß 
bei diefenz Eläglichen Auftritte gar kein thätlicher Wider: 
fand ſtattfand. Während der 10 Jahre der Verfol⸗ 
gung haben die vielen Feinde der Gemeinden das, 
was Viele wünfchten, nie erlebt; So erlitten fie 
ſtillſchweigend die härteften Strafen, fahen ihren Wohl- 
ftand vernichtet, bduldeten Hohn, Spott, Gerings 
ſchätzung ber. Umgebung, und fanden faum irgendwo 
Zeichen einer Theilnahme. Ich glaubte, als ich Er⸗ 
eigniffe ber Art erfuhr, — und Manches warb mir ums 
mittelbar bekannt, — in einer andern längft vergangenen 
Zeit: zu leben. Das Deutfchland, welches ich mit 
jugenblichem Eifer fuchte, für welches ich ganz und 
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gar kebte, die Heimath meiner heiligften Hoffnungen, 
die geweihte Stätte mechfelfeitiger Anerkennung, hatte 
fi) unter- meinen Augen verwandelt; und wenn ich 
die Lehre, für die ich mich interefficte, immer ent- 
fhiedener fih in alter Weife und Sprache äußern 
börte, wenn ich die Maaßregeln, bie ergriffen wurden, 
ſah, glaubte ich mic, in längſt verfchwundene Jahr: 
hunderte verfegt. 

Das waren die Ersigniffe, die fich mir auf ber 
einen Seite aufbrängten. Daß ein fo hartes Wer- 
fahren auch andererfeits auf die Gefinnung und zwar 
ſelbſt auf die innerfte einen gefährlichen Einfluß haben 
mußte, ift begreiflih, Die Gemeinden waren gedul⸗ 
dig, fie fahen ſich waffenlos einem harten Feinde preis- 
gegeben. Sch will dieſe Geduld nicht fo hoch anz 
fehlagen, denn man mußte wohl einfehen, daß ein 
jeder Miderftand nuglos wäre; aber eben biefe Ge 
duld ſteigerte die innere Erbitterung, und dieſe rief 
Betrachtungen bedenklicher Art hervor. Kann die 
Duelle eines fo unchriſtlichen Verfahrens das wahre 
Chriftenthbum fein? Wir hielten an ber alten Lehre 
feft. Jetzt erfuhren wir nun auch auf eine traurige 
Weife, wie fehr fie denen, die ſich unfere Mitchriſten 
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nennen, verhaßt, ja verabſcheuungswürdig erfchien. - 


So erzeugte fi eine feindfelige Trennung; bie Ab: 
weichung wiefen wir ab, denn fie, widerfprach unferm 
Slaubensbefenntniß, und einen folhen unaufgelöften 
Miderfpruch innerhalb unferer Kirche durften wir nicht 
dulden. Aber den gemeinfchaftlihen Standpunkt ver: 
kannten wir nicht; man hätte und gewinnen Eönnen 
durch eine liebreiche Anerkennung. Was gefhah? Was 
uns das Heiligfte war, warb als ein Verbrechen be: 
trachtet. Wenn wir es im Drange der Berhältniffe 
unfreu verließen, tie mußten wir und felbft beur⸗ 
theilen? Wenn wir e8 fefthielten, wie mußten unfere 
Feinde und erfcheinen? Waren wir nicht verpflichtet, 
ganz entſchieden von ihnen auszuſcheiden, einer jeden 


Gemeinſchaft mit ihnen ſtreng zu entſagen? Durften 


wir hier, wo es das Heiligſte galt, anerkennen, wo 
wir nicht anerkannt wurden? So bildete ſich der harte 
Gegenſatz immer ſtrenger, innerlich in den Gemein⸗ 
den aus. Ja in manchen Mitgliedern der Gemein⸗ 
den nahm er — denn jeder, der die Menſchen kennt, 
wird es begreifen — die gefährlichſte Geſtalt an. Der 
Druck von außen verſtärkte die Intenſität der verein⸗ 
zelten, engeren Ueberzeugung. „Wir, ſagten ſich die 
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Mitglieder der Gemeinden, find berufen, die chrifts 
liche Kirche nufrecht zu erhalten, uns bat Gott das 
Wohl des ganzen Chriftenthbums anvertraut; draußen 
herrſchen Wuth, Verfolgung und alte die feindfeligen 
fatanifhen Mächte wüthen gegen das Heiligthum.“ 
Mie vermag eine ſolche Gefinnung bie Ueberfchägung 
der eigenen Perfünlicykeit abzumehren? Der Lutheraner, 
wie er fih ausfchließlih nannte, mochte äußerlich 
noch fo geduldig erfcheinen: es giebt ein pfucholos 
gifches Urtheil, welches eine Geſinnung vorausſetzt, 
auch wo ſie ſich nicht äußert. Die Lutheraner er⸗ 
ſchienen als ſolche, die alle Uebrigen verdammten, 
auch wo kein Wort der Verdammung über ihre Lip⸗ 
pen kam. Die ſtille Abſonderung, je ſtrenger ſie aus⸗ 
geführt wurde, ward immer beleidigender; Mancher 
verrieth wohl auch die innere Geſinnung; was De⸗ 
muth fein follte, verwandelte ſich in richtende Erbit⸗ 
terung. So traten die Lutheraner nicht ſelten als 
Selbſtgerechte hervor, und erzeugten auch andererſeits 
die Wuth der fie umgebenden Maſſen. Die Pöbel⸗ 
verfolgungen gegen die Lutheraner, die in einigen 
Gegenden ſtattfanden, ſind bekannt genug, und es 
wäre unbillig, zu leugnen, daß ſie hier und da durch 
Steffens, Was ich erlebte. X. 15 
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das Benehmen ber Lutheraner veranlaßt waren, Aber 
daß innerhalb der Kirche, die fich die chriftliche nannte, 
Ereigniffe ftattfanden, die der Sudenverfolgung frü- 
herer Zeiten nur zu ähnlich fahen, war ein grauen- 
haftes Beifpiel des wieberermachten Fanatismus, ben 
man, zu zuverfichtlih, mit ben Herenproceffen völlig 
verdrängt geglaubt hatte, Es ift unmöglich, die Bes 
gebenheiten unferer Tage, ja der neueften Zeit mit Bes 
fonnenheit zu betrachten, ohne von ber Furcht ergrifs 
fen zu werden, daß bie Dämonen. längft vergangner 
| Zeiten wieder wach werben und ben gefährlichen Kampf 
anfangen. Die Häupter der Iutherifchen Kirche nah⸗ 
men an diefen Verirrungen in ihren Ertremen keinen 
Antheil: aber einzelne Prediger unterftügten doch mehr 
oder weniger den unter den Mitgliedern mwachfenben 
Fanatismus; und felbft bei den Beſſern blieb die 
Gewalt der Verhältniffe nicht ohne Einfluß, wie der 
Fortgang der Ereigniffe uns zeigen wird. Schon 
hörte man, wie die Lutheraner Gott für die Ver: 
folgung dankten. „Ein liebreiches Verfahren hätte uns 
verlockt, fagten fie, jegt find wie firenger und ent 
ſchiedener durch den Haß der Gegner auf unfere 
eigenfte Aufgabe hingewieſen.“ 
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Ich fah ein, wie mein Einfluß auf Scheibel und 
auf die Gemeinde immer geringer ward. Die Geifts 
lichkeit der Lutheraner verlor fi) immer mehr und 
mehr in der einfeitigen Confequenz der fich fortdauernd 
firenger fondernden Lehre. Scheibel blieb mir freilich 
immer freundlich zugethan, aber man irrte ſich, wenn 
man glaubte, daß ih im religiöfee Hinſicht irgend 
etwas über ihn vermocht hätte, 


Nachdem ich das Glück gehabt hatte, meine Lage 
dem Kronprinzen. Har zu machen, eröffnete fich eine 
Ausfiht, die mich von neuem beliebte. Daß ich es 
ald ein Unglück anfehen mußte, mich von Preußen 
zu trennen, wird ein Jeder begreifen, der mein Leben 
mit einiger Xheilnahme verfolgt hat. Die Abfichtlichz 
keit, mit welcher man mich in Breslau fefthielt, zu 
einer Zeit, wo ich erit Fämpfend, dann als Schrifts 
fteller, für das Beſtehen ber bürgerlichen Ordnung 
fteitt, ließ die Hoffnung, daß ich nach einer andern 
Preußifchen Univerfität verfegt werden könnte, gar 
nicht aufkommen; wäre diefed möglich gewefen, dann 
würde meine häusliche Stellung fowohl, wie biejenige 
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ben Gemeinden gegenüber, eine ganz andere gewe⸗ 
fen fein. 

est zeigte ſich diefe Hoffnung, obgleid) bie Er: 
füllung fi) lange hinzog. Die Stellung der Ge: 
meinde warb auch eine andere, Scheibel, der durch: 
aus nicht an einer möglichen Verſtändigung zweifelte, 
war wiederholt nad) Berlin gereift, en Mal von 
Huſchke und Thiel begleitet. Alle Maaßregeln gegen 
die Gemeinden wurden immer härter, Scheibel hatte 
keine Doffnung, jemals wieder als Prediger in ges 
jegliche Zhätigkeit treten zu können. Diejenigen Pre⸗ 
diger, die fich ihm angefchloffen hatten, waren in 
einer bedauerlihen Lage. Als der Gottesdienft in 
Breslau unmöglid war, verfammelten ſich die Ge: 
meindeglieber bei einem Prediger Berger im Der: 
mannsdorf zwei Stunden von Breslau. Des Sontages 
waren die Feldivege nach biefem Berfammlungsorte 
von den wandelnden Kamilien belebt, die in biefer 
Entfernung Erbauung fuchten. Es ift befannt, daß 
in Schlefin, wo die Zahl der Proteftanten die der 
Katholiten überwiegt, bie legtern im Beſitz der meiſten 
Kirchen ſind; in vielen Dörfern findet man nur Got⸗ 
teshäuſer, die kaum Kirchen genannt werden können, 
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aus leichtem Fachwerk gebaut, jest faſt allenthalben 
baufällig und in traurigem Zuſtande. Bis zum Schluß 
meines Aufenthalts in Breslau konnten die Behörden 
keinen Vorwand finden, die fi bier verſammelnde 
Gemeinde anzugreifen; alle Mitglieder derfelben bins 
gen an ihrem Prediger, bie entfchiedenfte Majorität 
war entichloffen, die Union nicht anzunehmen. Eben 
fo wenig konnte man auf irgend einem Wege gefeb- 
liche Mittel finden, ben immer wachſenden Kicchen: 
befuc, von Breslau aus zu unterbrüdenz felbft bie 
Berweltung der Sacramente gegen die Erlegung ber 
fogenannten Stolgebühren war ſchwer zu verhindern. 
Die Breslauer Lutheraner ließen in Dermannsborf 
ihre Kinder taufen, genoffen dort das Abendmahl, 
ihre Trauungen fanden in biefer Kirche flat. In⸗ 
deffien nahmen bie polizeilichen Verfolgungen immer: 
mehr überhand. Scheibel, der feine Thätigkeit als 
Prediger vernichtet, als Univerfitätsichrer gelähmt ſah, 

auf deſſen wiederholte WBorftellungen gar nicht ges 
achtet wurde, deffen erneuerte Bitten felbft als ges 
fegwibrige Auflehnungen behandelt wurden, glaubte, 
bas Land verlaffen zu müſſen. Es war ein harter 
Entfhluß. Kein Menfh war mehr an feine Vater 
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ſtadt gekettet als er; an den alten religiöſen Erinne⸗ 
rungen der Geſchichte hing er ſeit ſeiner Kindheit, wie 
an dem ſtillen und von ber äußern Welt faſt unbe⸗ 
rührten väterlichen Haufe, Selbſt die Univerfitäts- 
jahre trennten ihn nur äußerlich von biefem; feine 
treue Frau ſchien nur. athmen zu können innerhalb 
bed FSamilienkreifes, in welchen fie geboren und er- 
zogen war. Ich habe ftetd mit fliller Rührung die 
feften Bande eines ſolchen engen Samilienlebens bes 
teachtet, und meinem beweglichen, untubigen, bie 
Welt umfaffenden Dafein gegenüber geftellt. Dennoch 
wurde, was fo auf die Dauer verknüpft fchien, nun 
gewaltſam zerriffen, Scheibeld Entfchluß, feine Stel 
lung in Breslau freitillig aufzugeben und aus dem 
Lande zu wandern, trat immer entfchiedener hervor. | 
Auch viffenfchaftlich bedeutende Männer vermoch⸗ 
ten ben Sammer nicht länger mit anzufehen; einer 
der audgezeichnetften proteftantifchen Theologen Deutſch⸗ 
lands, der berühmte Julius Müller, entfagte feiner 
Stellung als Landprediger, und erhielt einen Ruf als 
Univerfitätöprediger nah Göttingen, wo er fpäter 
Drofeffor ward. Sept iſt er, wie bekannt, ſowohl 
durch ſeine vortrefflichen Vorträge, wie durch ſeinen 
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ausgebreiteten literäcifchen Ruf, eine Hauptzierde der 
Univerfität Dale, 

Daß befonders für mich die Nothwendigkeit, Bres⸗ 
lau zu verlaffen, wie auch meine Zukunft ſich geftal- 
ten mochte, vorlag, wird einem eben einleuchten. 
Durch das gnabenvolle Wohlwollen bes Kronprinzen 
ging mir nun die Hoffnung auf, nad) einer andern 
preußifchen Univerfität verfeßt zu werben. Doch zog 
ſich diefe Verfegung auf eine für mich peinliche Weiſe 
in die Länge. Ich hatte, als ich zuerft die gnäbige 
Abficht des Thronfolgers erfuhr, es gewagt, Berlin, 
oder wenn. bier die Schwierigkeiten zu groß fein folls 
“ten, Bonn vorzuſchlagen. Vor einer Anftellung in 
Halle, wo ich in ſchöner jugendlicher Thätigkeit ges 
lebt hatte, fehaubderte mir. Die Möglichkeit einer 
Ruckkehr nad) biefer Univerfität teat mir ſchon früher 
entgegen. Die jegt vertwitwete Herzogin von Köthen, 
die mich, als ihr Gemahl das Fürſtenthum Anhalt⸗ 
Pleß verließ, um die Regierung des ererbten Herzog⸗ 
thums anzutreten, während ihres kurzen Aufenthalts 
in Breslau mit ihrer Gunſt beehrte, knüpfte mit mir 
eine Correſpondenz an, die einige Jahre hindurch 
fortgeſetzt wurde, und erſt als Adam Müller den 
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Uebertritt der Herzogin zur Eatholifchen Kirche einleis 
tete, plöglic) abgebrochen ward. Meine hohe Gön- 
nerin wünfchte nun mid) in der Nähe zu haben, und 
verwandte fih ohne mein Wiffen für meine Ver⸗ 
fesung nad) Halle. Bon den unglücklichen Religions: 
ftveitigfeiten war damals noch nicht die Nebe. Das 
Merk, durch weiches ich. ihre Gunft erworben hatte, 
war die Schrift „über die gegenwärtige Zeit” und die 
Correfpondenz baher größtentheild politifchen Inhalte. 
As ich die wohlmollenden Bemühungen ber Herzogin 
aus ihren eigenen Briefen erfuhr, beeilte ich mich, 
fie zu enttäufchen. Ich verficherte unummunben, daß 
eine ſolche Verfegung mir Eeineswegs wünfchenswerth 
erfchien, und es ift wohl möglich, daß eine folche 
Aeußerung viel dazu beitrug, mich ihrer Gunft zu 
berauben. Die Herzogin erfchien mir als eine fehr 
entfchloffene geiftreiche Frau. Ihre Briefe waren höchft 
lehrreich und intereffant. Da nun mehr als zehn 
Jahre fpäter ich, wie fie, von einer ernfihaften, reli⸗ 
glöfen Richtung ergriffen wurde, die freilich eben, je 
ontfchiedener fie auf beiden Seiten hervortrat, jede 
Verbindung aufheben mußte, trat mir zwar ber 
Wunſch, ja die Nothwendigkeit, Breslau zu verlaffen, 
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entgegen, aber auch jegt war mir eine Werfegung 
nad) Halle nicht wünſchenswerth. In Königsberg zu 
leben und in meinen alten Zagen mid) in einer folchen 
entfernten orientalifhen Nachbarſchaft nieberzulaffen, 
konnte mir freilic nicht einfallen. Bonn hatte für 
mic) etwas Lodendes, da Paris ſich immer entſchie⸗ 
bener als der vichtende Mittelpunkt der Naturwiſſen⸗ 
[haft ausgebildet hatte. Nachdem ich 20 Jahre hin: 
durch eben in dieſer Rückficht völlig iſolirt gelebt hatte, 


wünſchte ich in die Gegend biefer lebendigen Bewe⸗ 


gung verfest zu werben. Es liegt ja in meiner Natur, 
auf eine ſolche Meife angeregt zu werben. Gegen die 
Gefahr, in dee Aeußerlichkeit der lediglich ſinnlichen 
Naturforſchung mich zu verlieren, glaubte ich mich 
völlig geſchützt. Das rheiniſche Volk, wie es mir 
aus früheren Erinnerungen vorſchwebte, lockte mid, 
bas anmutbige, in die Gefchichte der Völker hineinge⸗ 
zogene Land zog mich an. 

Daß ich mic) am meiften nad) Berlin fehnte, ift 
Gegreiflich, und daß diefer Wunſch, den ich fo lange 
Jahre hindurch genährt hatte, . endlich in meinem 
SHften Jahre erfüllt wurde, verbanke ich allein ber 


hohen Gnade des Keonprinzen und feiner kraͤftigen 


BE 
Verwendung. Das Miniftertum hatte die Abficht, 
mich fo lange mie möglich entfernt zu halten, zu Har 
geäußert; ich konnte kaum irren, wenn id) annahm, 
daß es nur unmillig nachgab. Freilich ift es wohl 
möglich, daß die hohe Behörde meine Anweſenheit in 
der Mitte der Iutherifchen Gemeinde befchwerlich fand; 
hätte fie meine Lage genau gekannt, fo würde biefes 
Motiv, welches ihren Entſchluß, da nachzugeben, 
wo ein feitgehaltener Widerſtand ihr doch bedenklich 
ward, mahrfcheinlih verfehwunden fein. Die Ge 
meinden fchloffen fih immermehr und mehr in fid 
ab. SH verließ Breslau und Fam in Berlin den 
14, Aprit 1832 an. Ich hatte faſt ein Drittheil 
meines ganzen Lebens in jener Stadt gewohnt; hatte 
dort viele Freunde gewonnen, die mir in ben Reli 
gionöftreitigkeiten treu geblieben waren, und verließ die 
Stadt und die engere freundliche Umgebung, die durch 


die lange Gewohnheit bes Lebens eine große Gewalt 


über mich erhalten hatte, nicht ohne Wehmuth. Und 
doch war ich in der langen Zeit keineswegs in Schle⸗ 
fien heimifch geworben, Ich durfte nicht hoffen, daß 
die Schlefier mir, mie dem Garne, dem Manfo,- fo 
ein durch Gefinnung hervorgerufenes Bürgerrecht zus 
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geftanden hätten. Soviel Lobenswerthes ich in ber 
Provinz fand, fo war der durch Geſchichte und Ver 
hältniſſe erzeugte, in vieler Rückſicht fo rühmliche, aber 
enge Provinzialismus, doch nicht in Uebereinſtimmung 
mit meiner Natur zu bringen. Meine Phantaſie, 
meine Wiſſenſchaft in ihrer empiriſchen wie ſpecula⸗ 
tiven Richtung, mein ganzer Sinn verſetzte mich in 
die Mitte der bewegten Dauptftabt, und ich lebte in 
Breslau wie in einer Verbannung. 

Allerdings waren die Verhältniffe in Berlin mie 
keineswegs günftig. Während der zwanzig Jahre hatte 
fih bier eine wiffenfchaftlihe Richtung ausgebildet, 
die mir, ich mußte es, feindlich gegenüber fand. 
Berlin war von jeher eine kritiſche Stadt, eine jede 
. höhere Bildung befolgte diefe Richtung. Das nihil 
admirari ift nirgends fo entfchieden ausgebildet, wie 
bier: eine jede geiftuolle Probuectivität, ein jeder geiftig 
anziehende Genuß wirb vorläufig abgemiefen; man 
findet in der Hingebung etwas Knechtifches, der Selb- 
ftänbigfeit de8 Mannes Unmürbiges; und felbft eine 
befchränfende Religioſität, wo fie erwacht, wird aus 
fchließend doctrinär, richtend. Hegel konnte vielleicht 
in ganz Deutfchland Leine Stadt finden, die ihm für 


4 


236 


die Ausbildung feines Syſtems günftiger mar. Ein 
allgemein kritiſcher Sinn hebt die felbftändige Stel: 
fung vor allen hervor; der Genuß, der aus einer mit: 
telbar bewundernden Pingebung entipringt, ftumpft 
fie bahingegen ab, und der Gegenfag zwifchen Wien 
und Berlin iſt eben, indem man beide Städte in 
biefer Beziehung mit einander verglich, ſpruͤchwörtlich 
geroorden. Die Herrſchaft Über die Geifter, die Ber: 
lin feit Friedrich des zweiten Regierung zu erringen 
anfing, bie allerdings während einer traurigen Mit: 
telepoche nad) dem Tode des großen Königs erfchlaffte, 
ja ganz unterzugeben, fchien, gründet fi auf diefe 
Eigenthümlichkeit. So fehr dieſes geiftige Ueberge⸗ 
wicht Berlind befonders im füblichen Deutfchland an⸗ 
gefeindet wird, fo liegt doch in der Art diefer Anfein⸗ 
dung felbft die unmillige Anerkennung verborgen; aber 
eben daher findet eine Duldung untergeordneter Art 
bier in einem höhern Grade ftatt, als in irgend einer 
andern größern Stadt Europas. Das tar hervor: 
tretende Bewußtſein bed eigenen Werthes giebt den 
fihern Manfftab des Urtheils in jeder Richtung. 
Nicht allein bei der Univerfität, ebenfo bei den vers 
fhiedenen Behörden hat fich diefe fchlechthin richtende 
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Gefinnung hart ausgebildet, und wie die preußifchen 
Beamten in den der Monarchie in neueren Zeiten 
binzugefügten Provinzen erfehienen find, tft allgemein 
bekannt. Eine folche entfchiebene Sicherheit des Urs 
theild ift weit von einer sigentlichen Anerkennung ents 
fernt, Sie fieht auf eine fremde Eigenthümlichkeit, 
die jenfeit des richtenden Maaßſtabes liegt, mit einer 
Art Mitleid herab; ihre Ohnmacht ift enibent, und fo 
läßt man fie in ihrer Schwäche gewähren. 

Aber ein folches Uebergemwicht des Eritifchen, eine 
ſolche nationale Gentralifatton bes Geiſtes ift in ber 
tiefen gefchichtfichen Entwickelung dennoch nur relativ, 
In dem Fortgange des Geſchlechts liegen die Quellen 
der fortdauernden Production, und die Kritif würde 
allen Sinn verlieren, wenn fie verfiegten. Das eben 
macht Berlin fo intereffant. Wie ftille Gemeinden 
bilden ſich Hier enge geiftige Kreife ganz eigenthüm⸗ 
licher Art, der, wie es fcheint, Alles verfchlingenden 
Kritif gegenüber. Sie find in ſich gefichert, denn ber 
Feind glaubt gar nicht an ihre eigentliche pofitive 
Eriftenz. Die Gründe, aus welchen fie hervorquelien, 
find ihm unbekannt, und er ahndet nicht, wie ſtark 
bewaffnet und mächtig fie werben können. Es ift in 
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der That auffallend, in welcher beftändigen fruchts 
baren geiftigen Gährung Berlin dadurch erhalten wird. 
Während Paris fich ein. halbes Sahrhundert hindurch 
von wenigen politifchen Begriffen, bald fo, bald an 
ders modificiet, bewegen ließ, und alle vorübergehende 
Ordnung aus einem praftifchen Geſchick, mit welchem 
ein Gegebenes mit Präcifion aufgenommen und eract 
beftimmt ward, entiprang, regte ſich bei und bie. in- 
nerfte geiftige Mannigfaltigkeit in großer Sreiheit und 
Bedeutung, unter einer, wie es ſchien, Alles unter 
drüdenden Zucht, eines ſtarren, anfcheinendb unüber: 
mwindlihen Formalismus. Die militärifche Disciplin 
ber Degelfhen Philofophie vermochte biefe Freiheit des 
Beiftes eben fo wenig zu unterbrüden, wie die Wacht: 
parade ben lebendigen freien Eriegerifchen Sinn, Das 
burch erhält Berlin für denjenigen, der ſich in dieſe 
Stadt innerlich hineingelebt hat, einen fo großen, ja 
unmiberftehlichen Reiz, Die Natur ber Umgebung 
hat nichts Lockendes, die mannigfaltigen Quellen 
äußerer Beluftigungen und die leichte Zugänglichkeit 
zu mancherlei zerftreuenden Genüffen bieten fich nir⸗ 
gende dürftiger dar, als in Berlin. Erſt in der netieften 
Zeit fcheint ein äußerlich bewegteres Leben fich geftals 
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ten zu wollen: aber die Stadt bat ihren lacedaͤmoni⸗ 
ſchen Charakter unter den europäifchen Hauptſtädten 
nie ganz verloren. Nur dadurch ift fie auf eine bebeu- 
tende Weiſe davon verfchieden, daß fie bei ihrer firengen 
äußern Kälte eine innere athenienfifche Glut bewahrt. 

Ein Fremder, der nach Berlin kommt, begreift 
nicht, wie man, ohne durch zwingende Verhältniſſe 
gebunden zu fein, ſich zu einem längeren Aufenthalte 
in Berlin entfchließen kann: und democh leben hier 
fo viele, die auf immer gefefielt find von Berlin, 
wie bie Künftler von Rom, und der Weltmann von 
Paris. Ich geftehe, dag ich mich höchſt unglücklich 
fühlen würbe, wenn ich auf meine alten Tage ge⸗ 
nöthigt fein follte, meinem Aufenthalte in Berlin ganz 
zu entfagen, obgleich das Bedürfniß, mich jährlid, auf 
eine längere Zeit in filler Einſamkeit in eine liebliche 
Gegend zurüdzuziehen, immer heftiger, ja unwider⸗ 
ſtehlicher wird. 

Mas mir am meiften gefällt, ja was ich bewun⸗ 
dere, ift die Muhe, mit welcher die Stabt im Alt 
gemeinen alle Angriffe erduldet. In einer Haupt 
ftabt bilden ſich unangefochten Kreife, die es unbe: 
fangen geftehben, daß «8 ein Unglüd fei, in dieſer 
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kalten und von Gott und Menſchen verlaſſenen Natur 
zu leben. Dichter verſchmähen es nicht, ſich alle 
Mittel eines bequemen Lebens von hier aus zu ver⸗ 
ſchaffen, mit der Beute davon zu eilen, und in leich⸗ 
ten Verſen Menſchen und Gegend zu ſchmähen. Was 
anderswo einen heftigen Zorn erzeugen würde, wird 
hier belächelt. Man vergleiche nur die leidenſchaftliche 
Erbitterung gegen Berlin, die ſich nicht ſelten in 
Süddeutſchland auch öffentlich Luft macht, mit der 
ſtolzen Gleichgültigkeit der Berliner, die etwas Ver⸗ 
letzendes hat, und bie Erbitterung begreiflich machen 
würde, wenn nicht aus der Mitte der Einwohner 
ſelbſt fih nicht felten eine Zuftimmung hören ließe, fo 
daß es ald etwas geiftig Vornehmes gilt, mit allen 
feinen Wünfchen in füblichern Gegenden zu leben, und 
Klagen laut werben zu. laffen, die ben Ovidiſchen aus 
dem Lande der Geten nur zu ähnlich find. 


Mein Aufenthalt in Berlin liegt der Gegenwart 
zu nabe; alles Frühere läßt fi) doch mehr als eine 
Vergangenheit behandeln. Selbft die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten, "infofern ich in dieſe verwicelt mar, 
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haben eine ganz andere Wendung genommen. So 
lange indeffen daſſelbe Minifterium beftand, war an 
keine Veränderung zu denken. Scheibel hatte wenige 
Tage nad) mir bad Land verlaffen, und hielt fi in 
Dresden auf, blieb aber in einer befländigen genauen 
Verbindung mit ber Gemeinde. Während der acht 
folgenden Jahre fteigerte fich die harte Behandlung 
der Lutheraner; die Zahl ber Gemeinden wuchs in 
bemfelben Grabe; der Widerwille der Bürger, ber hier 
und da laut wurbe, hatte nicht immer die reinfte Quelle. 
In vielen Gegenden bildeten ſich Iutherifche Gemein- 
den, und da im Anfange ein zufammenhaltender Mit- 
telpunkt der Vereinigung ſchwer zu finden war, fo 
entfianden mancheriei Mobdificationen in ihren Geſtal⸗ 
tungen. Zwar, fo viel ich weiß, keine Abweichungen 
ber Lehre, wohl aber der ftrengern und mildern Form, 
fo daß einige Gemeinden, von irgend einem fcharf con⸗ 
fequent. denkenden Prediger geleitet, ein reiner Abdrud 
ber fpisfindigften Dogmatik wurden; andere eine mehr 
pietiftifche Richtung nahmen, ‚während mehrere — und 
diefe Anficht weiche zuſehends — wohl glaubten, daß 
die reine lutheriſche Lehre als Kicche ſich innerhalb ber 
Union feithalten und ihe Beſtehen fich fichern ließe, 
"Steffens, Was ic erlebte, X, 16 
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Die Hoffaumg gründete ſich beſonders auf bie große 
Unbeftimnmtheit deſſen, was man Union nannte, welche, 
wie es fehlen, baburch eben jeder Beftanmung fähig 
wäre. Alle leifteten dem Minifterium Widerſtand, doch 
fhien mit dem letztern eine Verſöhnung nicht ganz 
unmöglich. Die Gemeinden, die ben Geſinnungen ber 
erfien Oppofition in Breslau treu blieben, traf bie 
Verfolgung am härteften. Gegen diejenige Gemeinde, 
die fich in Berlin gebildet Hatte, verfuhr man noch am 
gelindeften; nur die Prediger wurden allenthalben, 106 
fie flandhaft blieben, verfolgt, Viele in Berlin, wie 
an andern Orten, wurden gefänglich eingezogen; fie 
manderten heimlich) und in mandetei Geſtalt durch 
das Rand, um in den Gemeinden zu prebigen, zu 
tröften, zu flärfen und zu ermuntern, fo wie bie Che⸗ 
leute zu teauen, die Kinder zu kaufen und das Abende 
mahl zu evfbötlen. Alle waren von ber Polizei ale 
Verbrecher bezeichnet, und in allen Gegenden wurde 
ihnen nachgefpürt, nur die Treue, mit welcher fie aufe 
genommen und verborgen twurden, die Lift, mit wel⸗ 
cher man die Polizei irre zu leiten ſuchte, und die ben 
polizeilich verfolgten Gemeinden nicht allein erlaubt, 
fondern veligiöß geboten und geheiligt fehlen, vetteten 
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die meiſten. Dennoch fand man in den Gefängnife 
fen in Breslau, in Erfurt, in der Hausvogtei in Bers 
lin verhaftete Intherifche Prediger, "Diefe und ihre 
Gemeinden glaubten fi) in eine Lage verfegt zu ſehen, 
wie die der erften Chriſten; fie behaupteten das Mecht, 
ſich völlig zu organifiren, abgefondert von aller Staates 
gewalt, fo lange biefe fie nicht gelten ließe; und in 
der erften Zeit wenigftens, einige Jahre hindurch, konnte 
man Scheibel, felbft in der Eutfemumg, als den ge 
heimen Biſchof diefer Kirche betrachten, obgleich ve 
nicht fo genannt wurde. Keiner mar durch innere Der 
finnung mehr geneigt, fich dem Geringſten gleich zu 
Sehen. Man gliaube nicht, daß dadurch ein zerflören« 
des. und geſetzloſes Weſen in der Kirche einriß; obgleich 
das Miniſterium anf jede Weite die innere Unordnung 
zu fördern ſuchte. Ganz im Aufange wurden ſogar 
Kinder, die in der verborgenen Kirche getauft waren, 
in den nnirten Kirchen wieder getauft, Man ſah aber 
wohl, daß diefed Verfahren dem Weſen ber proteſtan⸗ 
tifchen Kirche im Innerſten widerfprach, und fo vers 
ſchwand die Wiedertaufe. Die Trauungen murben 
für gefegtoidrig erklärtz daß in ben Gemeinden, wäh⸗ 
end die Sittenlofigkeit allenthalben um ſich griff, die 
16* 
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Mädchen fi) durch einen fittlichen Wandel auszeich- 
neten, wird man wohl kaum bezweifeln. Die Trauun⸗ 
gen trugen in biefer Zeit in der verfolgten Iutherifchen 
Gemeinde ein tief bewegtes, veligiöfes Gepräge: und 
biefe, von heiligem Ernſt durchdrungenen Verbindun⸗ 
gen wurden als Goncubinate betrachtet. Die ftillen 
Eicchlichen Feierlichkeiten wurden nicht felten duch Pos 
lizeibehörben gewaltfam geftört, die Leute auseinander 
gejagt. Unter den Predigern traf die Verfolgung einen 
der ausgezeichnetften mit ber größten Härte. Es war 
Kellner, Prediger in Hönigern, bei jener Gemeinde, 
wo Männer und Frauen, ihre Kirche zu retten, wie 
oben erwähnt, einen paffiven Widerſtand leifteten. Er 
ſchmachtete, irre ich nicht, ſechs volle Fahre im Ge⸗ 
fängniß, und durfte mehrere Jahre hindurch feine 
Frau und feine Kinder nicht fehen. Das Miniſterium 
hoffte durch ein folches hartes Verfahren die Gefin- 
nung ganz zu vernichten, Woher follte der Behörde, 
ihrer Anficht nach, der Glaube entftehen, daß eine 
Sefinnung, die fie feit Jahrhunderten auf immer ver: 
ſchwunden glaubte, fogar Gefahr drohend, und obgleich 
von fo Wenigen ausgehend, fich gegen fie waffnen 
würde? 
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Indeſſen ordnete ſich die Kirche in fich, die ſtrenge 
Zucht ber Iutherifchen Gonfeffion berrfchte durchaus 
in ihr vor, Eine Auswahl von Predigern ward con= 
ftituirt, um die höhere Ordnung zu leiten; Prediger 
wurden von dieſem Vereine ordinirt und vorher ftreng 


‚geprüft. Die Candidaten mußten einen Univerfitäte: 


Curſus abfolvirt haben, Man würde fich fehr irren, 
wenn man glauben wollte, dag man zur Auswahl 
des orbinirenden Vereins nur Über unwiſſende Prebi- 
ger zu gebieten hatte: mehrere ſtreng Lutherifche Pre: 
diger hatten von den angeordneten Conſiſtorien die 
glänzendften Zeugniffe aufzumeifen. Der. oben ges 
nannte Kellner, der Prediger Hirfchfeld In Krauftadt, 
Lafius in Berlin, Wermelskirch, der fi) von ber 
englifchen Miffion, deren Abgefandter er im Herzogs 
thbum Pofen war, trennte, find ausgezeichnete Maͤn⸗ 
ner. SHirfchfeld ift fchon vor mehreren Jahren geftor: 
ben, Befonders ragt Ehlers hervor. Von dem ans 
geordneten Conſiſtorium hatte er die glängendften Zeug⸗ 
niffe erhalten, mie fie böchft felten ertbeilt werben, 
Wie ich ihn kennen lernte, zählte ich ihn unbedenklich 
zu den Hochbegabten. Die Klarheit. und Confequenz 
feiner Lehre traten mit überrafchender Gewalt hervor; 
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eben dieſe Macht feiner Lehre, wie die Standhaftige 
keit feiner Gefinnung machten ihn gefährlih. Wo er 
erſchien, mußten dem entſchiedenen Rigorifden gegen⸗ 
über die Latitudinarier der Union verſtummen; eben 
daher ward er als ein Fanatiker verſchtieen, obgleich 
ſeine ganze Lehre auf einer ſichern religiöſen Baſis 
ruhte. Man brauchte ein Mittel gegen ihn, welches 
man auch bis in die neuefte Zeit nicht anzuwenden 
verfchmähte. Er war im Auslande geboren, war zwar 
eine Zeit lang in amtlicher Thätigkeit in Preußen ges 
weien, hatte aber den Verfolgungen weichen müffen, 
und wanderte nad) Polen aus. Geſetzlich fland es 
nun in der Gewalt der Behörden, bei feiner zweiten 
Einwanderung Ihm das Bürgerrecht zu ertheilen, ober 
nicht. Selbſt als theologifche Schriftfteller ausgezeich⸗ 
nete Mänmer wünfchten feine Entfernung, und in einer 
für die Lutheraner viel günftigeren Lage fah man es 
doch als einen Gewinn an, die ftarre Confeffion da⸗ 
durch müde zu machen, daß man fie’ der fefteften 
Stüge beraubte, Eine tüchtige theologifche Gelehrſam⸗ 
keit gehört zum Wefen der Iutherifchen Kirche, das 
haben diejenigen wohl eingefehen, bie fich als bie freien 
Mepräfentanten bee feſten Iutherifchen Lehre in bie 
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Mitte der Abgefallenen zu ſtellen wagten. Ich barf 
kühn behaupten, bag unter ben vom Staate angeord⸗ 
neten Gonftftorten man wohl hier ober ha ein foldhes 
finden wird, welches nidt im Staunde ift, eine fo 
ſtreug voiftenfchaftliche Prüfung angıflellen, wie die⸗ 
jenige, die in bem geheimen Verein diefer prüfenden 
Männer ſtattfand. Freilich, als ed der Poltzei gelang, 
immer mehr Prediger aufzufangn und einzuſperren; 
ale Mariendurg in Preußen ein Verbannungsort für 
‚mehrere wurde, bie man gelegentlich zu zähmen fuchte, 
indem man fie der höchſten Noth preisgab, da ward bie 
Gemeinde genöthigt, proviforifh durch weniger ge⸗ 
eignete Mitglieder die Erbauungsftunden leiten zu lafs 
fen. Aber das Minifterium ſah ſich nun in eine Lage 
verfegt, wodurch es in immer größere Verlegenheit ge⸗ 
rieth. Ich bin völlig überzeugt, daß viele Mitglieder 
deſſelben, ber Minifter felbft vor Alten, ben erſten 
Entſchluß von Derzen bebausrten. So wie bie höch⸗ 
ften Behörden bie religiöfe Abficht des Könige verkanv⸗ 
ten und willkürlich verführen, fo wuchs biefe Willkür 
immer. mehr, wie fie in die Hände untergeordneter 
Behörden gerieth, und es entſtand eine polizeiliche, 
feinem orbnendben Geſetze unterworfene Bermidelung, 
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die fih auf Eeine Weife beherrfchen ließ. Man wies 
diefe Angelegenheit an die Gerichte, damit biefe eine 
gefegliche Form der Beſtrafung ermitteln follten, aber 
auch diefe geriethen in Verzweiflung, und die Gewiſ⸗ 
fenhafteften mußten fich nicht zu helfen. Hier war es 
nun, wo mein teefflicher Freund Huſchke den Gerich⸗ 
ten fo gefährlich warb, und fich einen Rabuliſten nen= 
nen laſſen mußte, 

In diefer traurigen Zeit trat mir das Vertrauen 
und die hohe Gnade des Kronpringen hülfreich ent⸗ 
gegen. 

So lange das Miniſterium daffelbe blieb, war an 
keine Aenderung zu denken. Zwar wurden Männer 
auserwählt, die fi) mit den Gemeinden verftändigen 
follten, aber alle folche Berfuche find und bleiben noth⸗ 
twendigerweife immer ohne Erfolg. Die Behörde, in 
eine- Gonfequenz verwidelt, aus welcher fie fich nicht 
berauszureißen vermag, kann nicht nachgeben ; eine 
jede vorgefchlagene Modification der Lehre, wie gering 
fie auch fein mag, erregt aber bei ben Gemeinden 
nothwendig ein immer fteigendes Mißtrauen, und auch 
hier wird bie ftrenge Gonfequenz ber Lehre ſich immer 
mächtiger ausbilden. Dan muß fogar behaupten, daß 
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diefe zu loben ift, denn fie bildet in einer gefährdeten 
Lage die einzige Sicherheit, und ein jedes Schwanken, 
eine jebe Capitulation, wie unbebeutend fie auch fein 
mögen, erfcheinen gefährlich. Diefer Tchroffe Gegenſatz 
bildete ſich dadurch noch entfchiedener aus, daß unter 
den LZutheranern, wenn auch in der langen Zeit nur 
wenige, Spione erfchienen. Einige waren wohl felbit 
urfprünglic Mitglieder dee Gemeinde fchlechterer Art 
geweſen. Daß unter den zerftreuten Gemeinden folche 
fi) fanden, bie einigen ihnen gebotenen Wortheilen 
nicht widerftehen Eonnten, war natürlich, Bei ber 
vollkommenen Willkür der Polizei lag hier und da 
die Luft, ſolche Menfchen zu gewinnen, zu nahe 
Man weiß, in welcher gefährlichen, ja vertraulichen 
Nähe mit ſittlich geſunkenen Menſchen bie niedere 
Polizei lebt und leben muß; es war aber nur zu nas 
türlih, dag die Verfolgten vorausfegten, ein aus⸗ 
gebildetes Spionſyſtem folle nun auch als eine Maaß⸗ 
regel der höhern Behörden eingeführt werden, um in 
ihre gebeimften Zufammenkünfte einzudringen und bie 
bis dahin verborgenen Prediger. zu entdecken und eins 
zugiehen, und dadurch zugleich ein wechfelfeitiges Miß⸗ 
teauen in dem Innerſten ber Gemeinde hervorzurus 
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fen. Ich darf nicht behaupten, daß ein Spionſyſtem 
der Art wirklich flattfand, aber in den untergeordne⸗ 
ten Kreifen traten Ereigniſſe hervor, bie einen. ſolchen 
Verdacht wohl hervorrufen konnten. Erwartete bie 
Polizei von einem folchen Verfahren Vortpeile, fo 
irrte fie ſich. Wo es mit einem religiöfen Glauben 
Emft ift, da läßt man fich nicht fo Teicht irre führen, 
ja diefee Ernſt wirkt wohl ſelbſt auf bie gemißbrauche 
ten Verbrecher. Da ich mit dem, mas fich in ben 
Gemeinden ereignete, fehr wohl befannt mar, fo war 
mie nun ein folches Ereigniß fehr merkwürdig. Ein 
Mann gab fich felbft als einen gebrauchten Spion an, 
und ic kann mir wohl vorflellen, tie in der Mitte 
eines von Furcht und Angſt ergriffenen Vereins, wenn 
er, von Verrath umfponnen, angſtvoll bei Gott um. 
Hülfe ruft, den Verbrecher eine innere Angſt ergreifen 
kann, der ex nicht zu wiberfichen vermag. Doch hielt 
ich e& für meine Pflicht, die guten Freunde zu mars 
nen, mie fchien es nicht ganz unwahrſcheinlich, daß 
die ganze Reue eine fimulirte fein könne. Meine 
Warnung war Überfläffig, denn fie felbft hatten große 
Umſicht gelernt. Ueberhaupt brachten bie theuer ers 
kauften Erfahrungen Die Gemeinden dahin, immer 
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umfichtiger zu handeln, und ed war nicht leicht, ſelbſt 
bie Einfältigern irre zu leiten, ober Etwas aus dieſen 
heraus zu Ioden. Der Inſtinkt eines allgemeinen 
Verſtandes leitete einen Jeden. 

Sch muß bier einen Mann nennen, der, felbft ein 
Mitglied der Gemeinde, eine fehr bedeutende Rolle in 
ihren Angelegenheiten fptelt; einen Mann, beffen 
Treue ein großes Lob verdient, deſſen Ausbildung 
und Kenntniffe ihm eine wichtige Stellung, bie felbfk 
ben höhern Behörden bedenklich werben mußte, ver- 
ſchaffte: es iſt Barſchall. Er war als Auditeur bei 
einem Regimente in Koſel angeſtellt. Man ſollte nicht 
erwarten, daß eine militäriſche Behörde von der Con⸗ 
feſſion eines Beamten Notiz nähme; als aber Bars 
ſchall ein Kind in der lutheriſchen Gemeinde taufen 
ließ, ward er feines Amtes entfegt und wurde mit 
Frau und Kamilie plöglih und auf die härtefte Weife 
brodlos gemacht, Er kam nach Berlin, wo er ſich 
durch feine juridifchen Kenntniffe kümmerlich ernährte. 
Hier aber eröffnete fih ihm eine weite, ja wichtige 
Laufbahn. Seine gediegene Einficht und feine geiftige 
Gewandtheit verfchafften ihm Zutritt bei den anſehn⸗ 
lichſten Beamten. Daß unter diefen hier und ba fich 
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foiche fanden, die das erfahren des Minifteriume 
mißbilfigten, war begreiflich, ich nenne — und fie 
werden ed mir gewiß nicht übel deuten, wenn 
ih fie namhaft made — den Oberlandesgerichts⸗ 
Chefpräftdenten von Gerlach in Frankfurt a, O. und 
den Geheimen Ober: Suftizrath Göſchel. Barſchall 
bildete nicht allein einen umfichtigen Verein der Lu⸗ 
theraner in Berlin, er leitete zugleich das Eluge Ver 
fahren allee Gemeinden, und bie Achtung, die er 
höhern Orts zu erwerben wußte, kam natürlich aud) 
ben Gemeinden zu Gute. Ich fanb oft Gelegenheit, 
feine raſtloſe Thätigkeit, wie fie nur aus einer. ernft- 
baften Gefinnung entfpringen kann, zu bewundern. 
Mein Freund Hufchle und er, wären wohl vorzüglich 
berufen, eine Gefchichte der lutheriſchen Gemeinde aus⸗ 
zuarbeiten. Wie ſie bisher in den Scheibelſchen Schriften 
und in einer Menge von Flugblättern behandelt wurde, 
erſcheint ſie nur fragmentariſch und unkritiſch. Viele 
werden den Gegenſtand zu unbedeutend nennen; doch 
kaum ein ächt tiefſinniger Geſchichtsforſcher. Ihm 
muß die Erinnerung einer früher ſo mächtigen kirch⸗ 
lichen Geſinnung, und wie fie ſich, feindlich angegrif⸗ 
fen, unter den ungünſtigſten Umſtänden jetzt noch 
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zu behaupten ſuchte, höchſt lehrreich erfcheinen; 
denn eine ſolche Bewegung zeigt die Bebeutung ber 
tiefften Gründe der Gefchichte, Die dem oberflächlichen, 
bloß politifchen Beobachter verborgen bleiben. Die 
fogenannte pragmatifche Gefchichtsforfhung hat allen 
Werth verloren: ob die gegenwärtige herrfchenbe, blos 
« politifche einen höhern Werth hat, ift, glaube ich, 
fehr zu bezweifeln, 


Mer den Gang meines Lebens aufmerkfam ver: 
folgt hat, dem wird e8 nicht entgangen fein, daß die 
Zukunft des ganzen Geſchlechts mir eine innere Auf: 
gabe geworden war, die ſich nicht mehr abmeifen ließ. 
Da drängte fi nun eine Frage befonders auf, bie 
vor Allen gelöft werden mußte und mit dem Verhält: 
niß der Kirche zum Staate in einer ganz genauen 
Verbindung ftand. Ic fuchte fie fo fcharf, fo allge 
mein und dennoch in ihrer realen Wirklichkeit zu faſ⸗ 
fen wie möglich. Beſonders fchien e8 mir nothwens 
dig, fie zu trennen von den heftigen Bewegungen bed 
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Tages in ihren Richtungen hier hin und bort bin. 
Denn bie Beantwortung der Frage, die ich fuchte, 
folte ja eben diefe Bewegungen felbft aus einem hör 
hern Standpunkte betrachten und erklären. Daß biefe 
Sage, wenn fie in ihrer Reinheit gefaßt wurde, nicht 
erfcheimen durfte als eime ſolche, die mir eigenthäm: 
lich wäre, daß fie vielmehr allen tief finnenden Gei⸗ 
ftern fi aufbrängen müßte, war mir völlig Mar, und 
wenn ich fie hier zum Gegenftande der Betrachtung 
mache, fo faffe ich fie erft fo, wie fie fich, abgetrennt 
von aller tiefen Religiofität, am Schluffe des vorigen 
Jahrhunderts rationaliſtiſch äußerte. Bine Perfektibi⸗ 
lität des Menſchengeſchlechts warb mit Glück geleng⸗ 
net, und dieſes Ableugnen als eine höhere Weisheit 
des befonnenen erfahrungsreichen Mannes hetrachtet. 
Wo bie Lehre angenommen warb, ſah man fie fuͤr 
einen gutmüthigen phantaſtiſchen Traum an, und nur 
Leſſings Schrift über die Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts vermochte dieſer Anſicht ein allgemeineres In⸗ 
tereſſe abzugewinnen. Man wird ſich vielleicht erin⸗ 
nern, wie frühzeitig mich dieſe Frage beſchäftigte. 
Schon in meinen Univerſitätsjahren ward ſie durch 
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eine ſeltſame Aufgabe den Studirenden zur Beand⸗ 
wortung geſtellt. Als die veligiöfe Seite derſelben mir 
immer mächtiger entgegentrat, warb mir nicht bloß 
von der Seite des klareren Erkennens, fondem auch 
von ber emen jeden nachdenkenden Menfchen beruͤh⸗ 
renden Sittlichkeit die Frage immer wichtiger, Und 
hier zeigte fih nun ein ganz hart hervortvetender 
Widerſpruch zwiſchen der Eicchlichen Anficht, wie fie 
fih bier und da geltend machen wollte, und der allge 
weingen, die felbft in einer flachern Form ſich wohl 
rine philoſophiſche zu nennen beliebte. 

Die Frommen und viele Theologen ſtimmen darin 
überein, daß alle irdiſche Thätigkeit etwas Nichtiges 
ſei und keinen Werch habe für Gott. Dieſes gilt für 
jede thätige Richtung. Sie faſſen nicht ſelten den 
Gegenſtand ſo, daß er, conſequent verfolgt, den Wi⸗ 
derſpruch ſtärkt und unüberwindlich macht, ſtatt ihn 
zu löſen; ja, wenn man dieſen Theologen glauben 
wollte, ſo wäre keiner entſchiedener der zukünftigen 
Verdammung preisgegeben, als derjenige, der mit un⸗ 
bedingter Liebe fich irgend einer irdiſchen Unterneh: 
mung, Hegend einer Wiſſenſchaft oder Kunft hingäbe, 
Sie zerſtreue, meint man, auf eine gefährliche Weife 
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und lenke den Sinn von Bott. ab, — Die Sonne 
iſt das Afbelebende der Natur: vergißt man fie, wenn 
man in dieſen und jenen Geftaltungen des Alllebens 
ihre grundlofe . Thätigkeit zu ergründen fucht? Sol. 
man ſich von Allem abwenden, und die Sonne ftarr 
ins Auge faffen, bis man erblindet? — Wer wird 
es leugnen, daß in der menfchlihen Thätigkeit allent⸗ 
halben ein gefährlicher Wurm verborgen liegt, der den 
innerften Kern der Perſönlichkeit felbft da, mo die That 

eine bedeutende. und fegensreiche werben Eann, zu ver: 
| zehren und zu vernichten droht? Aber foll er nicht da 
ſchon Gegenſtand der Vernichtung fein? Hat eine 
menſchliche That einen ewigen Werth, fo ift eine 
Perfectibilität des Gefchlechts im obigen Sinne ein 
Unfinn; Gott Eanıı nach diefer Anficht wohl erkannt 
werden in der Natur, aber in der Gefchichte hat er 
fich verborgen, und nur wenn man einer jeden befon: 


dern gefchichtlichen Thätigkeit yollig entfagt, Eanı man : 


fih ihm nähern, 

Giebt es wirklich einen Fortfchritt des Gefchlechts, 
eine lebendige Entwidelung der Geſchichte, iſt diefe in 
der That eine organifche, fo darf der Impuls des 
Pebens, melches nie theilweife, fondern allenthalben 
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ganz ift, auch dem kleinſten Gebilde nicht fehlen. 
Alles wird von dem Menfchen verunftaltet unb hat 
eine Nachtfeite, wie eine Kichtfeite. Das Ringen nach 
einem unfterblihen Namen, das Streben, im Anden: 
£en aller Zeiten zu leben, iſt fo ein Doppeltes, es ift 
gefund und mädtig, das Größte, aber auch das Ge: 
tingfte, mas die Gefchichte zu erbliden vermag, je 
nachdem e8 für Bott gilt. Ja durch einen feltfamen 
MWiderfpruch wird diefer nie zu verbrängende Gedanke 
in den einfachften Gemüthern feft gehalten und gehört, 
felbft wo er abgewiefen wird, Was ift das, was ber 
frömmſte Chrift den göttlichen Segen nennt, Anderes, 
als die gefchichtliche Beftätigung eines menfchlichen 
Werkes? Der fichtbare Umkreis kann fehr gering fein, 
aber er. ift nirgends fchlechthin begrenzt; er fchließt 
bewußtlos, im: Innern den unendlichen ruhenden ge⸗ 
ſchichtlichen Horizont, der alle menfchliche Thaten aller 
Zeiten umfaßt, in fi. So lebt ein jeder wahre Chrift, 
wenn er von ganzem Herzen treu den nächften ihm 
dargebotenen Gegenftand pflegt, in der ganzen Ge 
ſchichte, wie ber finnliche Menſch in feiner befchränt: 
teften körperlichen Thätigkeit in der ganzen Natur, 
Und was der Mationalift die Perfectibilität des Men: 
Steffend, Was ich erlebte. X. 17 
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fchengefchlechts im oberflächlichen und geiftlofen Sinne 
nennt, Eann, feiner Wahrheit nach betrachtet, der Do: 
rizont der ganzen Gefchichte fein, das göttliche Lebens: 
princip, welches aller menfchlihen That allein einen 
Merth giebt. So behaupte ich, eine Achte Sittlichkeit 
ift und nur. da möglich, wo wir und in unferer Thä⸗ 
tigbeit nicht von. diefem oder jenem vorübergehenden 
Momente, fondern von dem Ganzen getragen wiſſen. 
Dann aber fteigert fi) und zwar nothwendig die ab⸗ 
ftracte Lehre zur Religion, Was ich hier für bie 
Entwidelung des Geſchlechts in der Form des Han⸗ 
dein al8 Derrfcher, Ordner, Kämpfer, Künftler, ja 
als der geringfte Handwerker und befchränktefte Fami⸗ 
lienvater denkend erreiche, oder als Gelehrter und 
Forſcher Handelnd denke, erfcheint zwar als ein irdifch 
Vergängliches, aber es enthält in ſich zugleich ein 
Ewiges, welches ihm ‚allein einen Werth ertheilt, Die 
teine Liebe zu meinem Werke trägt den Segen in fi). 
Ich Eenne keinen, für welchen biefer feheinbare Wi: 
derfpruch zwifchen göttlicher und menfchliher That 
im äußern Kampfe fortdbauernd tiefer auf den ewigen 
Frieden hinwies, als Pascal, beffen unruhige Puls⸗ 


fchläge fein ganzes Leben hindurch auf die höhere 
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geiftige Einheit feines Dafeins beuteten, Gott eignet, 


Feine Form, und es giebt eine Andacht der ftillen Bes 
Thäftigung, durch welche die Kammer zum Tempel 
wird, während der Zempel oft genug felbft ducch feine 
religiöfen Formen die wahre Andacht zurückdrängt. So 
neigt fich der göttliche, fegenbringende Geiſt, der hei: 
lige, zu einem jeden, indem er die Gefchichte durch⸗ 
dringt, daß er ald der Zröfter erfcheint, auch in den 
troftlofeften Momenten des Lebens, 

Sn diefem innern gläubigen Sinne faßte ich Alles; 
und mit meinem herannahenden höhern Alter fing 
der bedeutende Kampf auf einem höhern Schlachtfelde 
hoffnungsvoll wie der frühere an, Auch hier erfchien 
jede Zuverficht, Außerlich betrachtet, thöricht, und zur 
Zeit der Noth des deutfchen Volkes war Napoleon 
Macht nicht fo unwiderſtehlich, wie die des gefähr⸗ 
lichen Feindes, der jegt Alles, was für mich einen 
Werth hatte, bedrohte, 


Ein geſchichtlich grübelnder Menſch, deffen Anſich⸗ 
ten der Gegenwart und Hoffnungen für die Zukunft 
ihm Religion geworden find, wird, wenn er daß fels 

17* 
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tene Glück hat, einem zukünftigen Herrſcher nahe zu 
- treten, tief ergriffen; ein königliches Dafein ift jeder: 
zeit mit der Gefchichte der Gegenmart nicht bloß Au: 
Berlich verflochten, fondern innerlich identificirt. Es 
giebt Bein allgemeines Verhältniß des Volkes, welches 
uns erlaubte, von der Perſonlichkeit des Herrſchers 
zu abſtrahiren; und welche eigenthümliche Richtung 
dieſe auch ausdrücken mag, immer bewegt ſich in ihr 
ein Größeres, Allgemeineres, ſo daß derjenige Herr⸗ 

ſcher, von dem man im Stande wäre, dieſes zu 
| leugnen, bis zu einem bedauerlichen Grade geiftiger 
Schwäche herabgefunfen fein müßte. Selbſt in fol 
hen Staaten, wie in Frankreich, mo man einen Ks 
nig gewählt zu haben feheint, um Etwas zu haben, 
woran man fih mit Bequemlichkeit reiben könne, um 
auf die Iuftigfte Weife eine Tugend zeigen zu können, 
die man Freimüthigkeit nennt, nur daß ihr das eine 
nothwendige Element, um eine folche zu fein, völlig 
entgeht, nämlich die mit ihren Aeußerungen verbun- 
dene Gefahr, In einem Staate, in welchem ber 
umgekehrte Fetiſchismus der modernen Barbaret bie 
lebendige Perfönlichkeit des Königs in einen todten 
fteinernen Gößen verwandelt, wie bie rohen Meger 
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ihre Puppen in eine lebendige Perſonlichkeit; die fie aber 
dann auch, je nachdem fie mit ihr zufrieden find oder 
nicht, wie die Sranzofen ihren König, anbeten oder 
mißhandeln; wo man einen König hat, der herrfchen 
fol, ohne zu regieren, und damit er in einen bloßen 
Bogen verwandelt werde, ba fein fol, ohne thätig zu 
fein — felbft in einem folchen Staate drängt fich das 
Einzelne und Zerftreute in der Form einer das Ganze 
umfaffenden Allgemeinheit an die befchränkte Perfön- 
lichkeit, und lenkt unfichtbar die Bewegungen aller 
Organe des Staats, felbft der nächſten wider ihren 
Willen. 

Man behauptet, eine reine Monarchie fei deswe—⸗ 
gen eine geringere Megierungsform, meil fie in 
Despotie ausarten Eönne, Iſt denn wirklich eine 
orientalifche Tyrannei, außgeübt durch einen europäls 


ſchen Herrfcher, als die That eines Einzelnen denkbar? 


Stirbt nicht der despotifche Gedanke einem ftarken, 
Gerechtigkeit und Ordnung lebenden Volke gegenüber 
in feiner Geburt, und bemeift nicht dieſes die Ge⸗ 
fhichte aller neuern Zeiten? Allerdings find auch die 
Mevolutionen nicht blog aus der Willfür zu deuten, 
die Macht einer finnlichen Majorität und die Ohn⸗ 
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macht ber Eöniglihen Gewalt find Symptome derſel⸗ 
ben Krankheit eines unglücklichen Volks, Giebt es 
irgend etwas geiftig Unfichtbares, fo ift e8 die Volks⸗ 
macht, die in ber Einheit der Föniglichen Perfon ihren 
wahren Repräfentanten findet. Sie ftellt die ſchlanke 
Perfönlichkeit dar, die frei den Bid zum Himmel 
wendet, in fröhlicher Gefundheit jedem Gliede, ja jeder 
Safer ihre maturgemäße Bildung und Bewegung 
gönnt. Ein folches Königthum, fagt ihr, fei ein 
Zraum, eine foldhe Perfünlichkeit eine menfchliche, 
fondern eine göttliche, Aber wie das, was wir Geriffen 
nennen, hat ed nur irgend eine Bedeutung, nicht 
an unferen , finnliben Handlungen einen Maapftab 
findet, fondern nur an der Idee der SittlichEeit, die nie 
in ihrer Reinheit zu erfcheinen vermag; wie das Eble 
und Hohe in der Kunft nur erreicht werden kann, wo 
der Künftler durchdrungen ift und in einem Höheren 
lebt, als er je duch Wort oder Geftalt darzuftellen 
vermag: fo giebt es kein chriftliches Volk, welches 
jemald zur Macht und geiftiger Größe | gelangen 
ann, wenn es nicht das Heiligſte und Höchfte 
hervorzuheben und perfönlich zu geftalten fucht, Wird 
der König euer Knecht ftatt Gottes, fo ift noth⸗ 
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wendig eure Freiheit mit feiner, der Pöniglichen, ver: 
fhwunben. 

Diefe Gefinnung, die mit allen Kräften der Seele 
einen König fucht, wo fie ihn vermißt, und fi) an 
einen König anſchließt, two fie ihn findet, enthält das 
ächte Lebensprincip eines jeden ſtarken Staats. Und 
wie alle Organe dem Gehien dienftbar und dadurch 
frei find, fo liegt auch alle wahre bürgerliche Freiheit 
in ber Gewalt ded Königs; denn bdiefer ift nur in 
einem zum Bewußtſein gefommenen Staate durch bie 
bürgerliche Freiheit. Was mir die Perfectibilität des 
Geſchlechts war und ift, mußte ich organifche Ent: 
widelung nennen, fie war mir nur fo begreiflich. 
Was ic, Freiheit nenne, ift nichts Aeußeres, fo oder 
fo finnih zu Beltimmendes; z. B. wenn gefagt 
wird: ein jeder Menſch kann thun, was einem andern 
feinen Schaben bringt; Altes ift erlaubt, was nicht 
ausdrüdlich verboten ift; die Freiheit . entftehe durch 
eine wechfelfeitige Befchränkung, die durch eine Ueber: 
einkunft erlangt wird, u. ſ. w. u. ſ. w.; fo behaupte ich: 
die Freiheit ift vielmehr das göttlich organifirende und zus 
gleich entwickelnde Lebensprineip, welches jede Bildung 
bis in das Kleinfte durchdringt, in jeder Safer untheilbar 
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und ganz iſt. Es giebt eine Zugend, und es ift das 
größte Unheil in unfern Zagen, daß fie mehr als eine 
jede andere gefhmäht wird, das ift die Treue. Mer 
mit ſtillem Sinne die Gefchichte unbefangen zu be: 
trachten verfteht, dem wird es nicht entgehen, wie 
Treue und tiefe Fönigliche Perfönlichkeit eine hohe be⸗ 
deutungsvole Einheit ausdrücken. Dee irrt ſich, wel 
cher meint, eine mächtige Perfünlichkeit, wie fie ein- 
zeln erfcheint, rufe die ächte geiftig vornehme Treue 
hervor. Wahrlich, man muß zugleich behaupten, jene 
werde aus der Treue geboren, fie ſei der mütterliche 
Schooß, aus welcher fie entwidelt wird, In mans 
cherlei Form fucht das flille Gemüth bie orbnende, 
Alles belebende Geſtalt, und begrüßt fie wie die Mor: 
genröthe, wenn fie erfcheint. Daher meil fie (die 
Treue) ſich in der königlichen Perfon "als Zukunft 
auffaßt, erblickt diefe fich in der innerlich verbündeten 
Treue ald Gegenwart. Daher das Merkwürbige der 
treuen Verbindung zwifchen den herrlichften Herrfchern 


und ihrer Umgebung, das wechfelfeitige Verſtändniß, 


welches die Bewunderung erregte, wo eine organifche 
©eftaltung gelang, felbft wenn dieſe eine monftröfe 
genannt werden mußte, Frei, fage ich, ift in diefem 
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Berhältniffe der Getreue wie der Herricher; denn mas 
jener will, ftellt fein König bar, und was der leßtere 
offenbart, ruht in dem Gemüthe des Treuen: aber 
wo biefer heilige geweihte Sinn auszufterben droht, 
da verſchwindet, wie die bürgerliche, fo auch die geiftige 
Freiheit; da erftirht die nationale Religiofität, die freie 
Kindfchaft Gottes; und Feiner faßt es mehr, was es 
heißt, daß der König nicht ein Compofitum vereinzel⸗ 
ter Verhältniffe, nicht ein mechanifches Hppomochlion 
eines ſchwebenden Hebels, ein geiftlofes juste milieu 
fei, ſondern ein göttlich) Ducchbrungenes, deſſen ge: 
funde Entwidelung aus dem Höchſten, Unfichtbaren 
wir betrachtend erfennen und handelnd in feinem Sinne 
zu fördern berufen find. Der Ausfprudy, der König 
fei aus Gottes Gnade, drüdt das Lebensprineip des 
Staats am beitimmteften und Blarften aus, und wer 
‚die Mebergeugung erlangt hat, daß wir nur in Gott 
frei find, erkennt feine Freiheit und Unterwerfung. 


Wenn der Menfh im hohen Alter einen langen 
prüfenden Rückblick auf fein Leben wirft, fo tritt ihm 
einerfeits ein ftrafender Geift entgegen, Kein Menſch 
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ift getworden, was er als Kind zu werden verfprach, 
taufend Keime find in ihm erftidt, mancher lichtvolle 
Augenblick ift in’ der Verworrenheit des Lebens unter 
getaucht und, wie es feheint, fruchtlos verſchwunden, 
und mit tiefer Reue muß ein Jeder, felbft derjenige, 
der Gegenftand allgemeiner Verehrung ward, befen- 
nen, er babe feinen Ruf nicht erfüllt, Es. giebt 
Menfchen, die leichtfinnig genug ſich fo äußern: „Ich 
habe in. meinem vergangenen Leben mehr Glück als 
Unglück erlebt, und ich möchte meine ganze Vergans 
genheit ganz, wie ich fie durchlebt habe, wiederholen.” 
Keiner, der fo fpricht, weiß, was er fagt, Andere be: 
baupten wohl, — und es ift nicht zu leugnen, daß 
ein folcher Ausfpruch durch einen reuevollen Rückblick 
auf die perfünliche Vergangenheit nahe genug zu lies 
gen ſcheint — daß fie jest durch die Erfahrung ge⸗ 
wigigt, wenn es ihnen vergönnt wäre, ihre frühere 
Lebensepoche zu wiederholen, fich viel Flüger und bes 
fonnener betragen würden. Diefer Anficht liegt, rote 
man fieht, die Behauptung zu Grunde, daß die lebens 
dige perfünliche Entwidelung ein Refultat reifer finn: 
licher Erfahrung ſei. Es ift Elar, daß hier diefelbe 
Betrachtungsweiſe der eigenen Perfönlichfeit ſich gel: 


— — — — — —— 
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tend macht, die ich, angewandt auf die Geſchichte, in 
meinen Lebenserinnerungen oft genug zu tadeln An⸗ 
laß fand. Wir müſſen vielmehr behaupten, daß dieſe 
Erfahrung ſelbſt nur einen Inhalt und Werth erhält, 
wenn fie als aus einem höhern geiſtigen göttlichen 
Proceffe entfprungen erfannt wird. Iſt man zu dies 
fer Einficht gelangt, dann wird man ohne allen Zwei: 
fel, wie dürftig auc das Reſultat unferes Lebens ung 
erfcheinen mag, wenn wir es mit der Aufgabe, die 
wir zu löſen berufen waren, vergleichen, zwar nicht 
ohne Schmerz, aber doch auch nicht ganz ohne Hoff: 
nung auseufen: Gott fei gepriefen, der mich durch) 
das kämpfende Leben bis hieher geführt hat! 

Dann aber drängt fi) eine andere Betrachtung 
auf, bie uns billig mit Bewunderung erfüllt; derm 
wie die unmillürlichften Zufälle, die buntefte Mannig⸗ 
faltigkeit unzufammenhangender Ereigniffe im Einzel: 
nen für den befonnenen Sorfcher den Entwidelungs: 
gang der Gefchichte nicht zu verbergen vermögen: fo 
tritt und durch die verworrene eigene Vergangenheit 
ein ähnlicher abfichtövoller Lebensgang überrafchend 
entgegen, und je mehr wir unfere eigene geiftige Ver⸗ 
wirrung zu beklagen Urfache finden, deſto mehr muß 


268 


und eine göttliche Leitung, die und vor noch größeren 
Verwirrungen und Verirrungen bewahrte, wunderbar 
und freudig Überrafchen. 

Der Lefer, welcher mich durch mein buntes und 
bewegtes Leben begleitet hat, wird, glaube ich, geſte⸗ 
hen müffen, daß durch diefes eine zweckmäßige Füh⸗ 
rung durchblickt, die fich Faum ableugnen läßt, Daß 
der zukünftige Herrfcher eines großen Meiches mir die 
Annäherung zu feinee Perfon in meinem höhern Al: 
ter erlaubte, in der Epoche deffelben, in melcher ich 
von den mannigfaltigen Beftrebungen und Streitig⸗ 
keiten mich zurüdguziehen geneigt war, müſſen wir 
freilich, äußerlich betrachtet, einen Zufall nennen: mir 
aber ift es als das Schlußwerk einer innern Entwicke⸗ 
lung entgegengetreten, einer ſolchen, die, fo bedeu⸗ 
tungevoll fie war, dennoch nicht von mir ausging, 
mir aber entgegenfam, um fie zu fördern. Man wird 
einerfeitö, wie ic) vorausfegen muß, dieſe Betrach- 
tung ald eine höchſt ſchwach erbauliche mit gering- 
ſchätzendem Mitleid betrachten; man wird mir vor: 
werfen, mas ich felbft fo oft ald Vorwurf ausgefpro= 
chen habe: daß der Menſch dadurch nur feiner arm⸗ 
feligen Subjertivität einen hohen Werth beilegen will; 
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daß Betrachtungen der Art, wie fie fittlich zu tabeln 
find, geiftig ihrer Befchränktheit wegen bemitleidet 
werden müffen. Was ift der Erfolg gewefen, wird 
man fagen, welcher aus dieſem Ereigniß entfprang, 
darfſt Du wagen, es zu behaupten, daß auch nur 
etwas Nennenswerthes daraus entfprungen wäre? 
Man erlaube mir darauf folgende Antwort. In 
der ftillen einfamen Jugend warb ic von einer Sehn⸗ 
ſucht ergriffen, die mich der Religion und der Natur 
in ihrer ganzen Fülle entgegenführte, in unruhiges, 
ja wildes Temperament lodte mich im grellen Gegen: 
ſatz, und oft genug mein ganzes Leben hindurch unter⸗ 
lag ich in dem heftigen Kampfe; aber das ſtille innere 
Streben wollte mich nicht verlaſſen. Ich ward nach 
einem größern Schauplatz in einem bedenklichen Au⸗ 
genblicke getrieben, eine große geiſtige Bewegung er⸗ 
griff mich. Ich ward in die gährende Mitte eines 
philoſophiſchen Kampfes hineingezogen, aber der von 
mir anerkannte Meiſter will mich nicht Philoſoph 
nennen. Ich nahm Theil an einem der großartigſten 
Kriege, die Jahrtauſende erlebt haben, aber ich kam 
aus dieſem grübelnd zurück, wie ich mich hineinbegab, 
und ward kein Soldat. Der Zuſtand des deutſchen 
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Volks in allen feinen Gauen zwang mid zu Bes 
trachtungen mancherlei Art, aber ih ward fein 
Staatsmann. Soll ih nun fagen: „Dein Leben war 
ein vollkommen nichtiges, Alles, was Du ausführen 
wollteſt, war nichts als eine Reihe durchaus mißlunges 
ner Verſuche. Die bunte Reihe von Ereigniffen, für 
weiche Du die Theilnahme der Lefer in Anfpruch zu 
nehmen gewagt haft, waren zweck⸗ und bedeutungslos 
und ohne Inhalt, Dein Leben war verworren und 
auch reich genug, aber du warſt nicht befugt, eine 
Schrift wie diefe zu veröffentlichen, denn wahrlich, 
du haft nichts erlebt,” 

Mein Leben war ein durchaus inneres, ich tauchte 
ohne Bedenken in den wilden Bewegungen der Zeit 
unter, ich ſchwamm auf den wogenden Wellen der 
Sorfhung und der That hier und dort hin, aber fort 
dauernd nur, um wieder in mid) einzulehren und 
mic, einem innern, wenn auch nicht fcharf erflärenden 
Betrachten im größeren Zufammenhange hinzugeben, 
Aus dieſem heraus entfprang allein meine That. Iſt 
fie denn fo ganz fruchtlos geweſen? Hat fie nicht zu 
den verfchiedenften Zeiten die jugendlichen Gemüther 
bewegt? Hat fie nicht manche Betrachtung bedeuten: 
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der, tieffinniger, geiftig"wirkender Art zur Entwidelung 
gebracht? Iſt fie für keinen fruchtbringend gemorden, 
ja, in fremden Boden gefäet, nicht bedeutender hervor: 
gemachfen, ald aus dem urfprünglichen? 

Ihr Eönnt -die Frage aufwerfen: „wie nennen wir 
deine That? Wir fragen nach in allen Wiffenfchaften, 
wir fragen die Dichter, Alle werden mie Göthe einft 
fich über dich äußerte, wechſelsweiſe von dir angezo⸗ 
gen und wieder zurückgeſtoßen.“ — Mag fie na- 


menlos bleiben! — Aber in einer Schrift, die be 


ftimmt ift, zu erzählen, nicht, was ich that, ſon⸗ 
dern, was ich erlebte, wo die Thaten nur erwähnt 
werden, um das Erlebte begreiflichh zu machen, 
ziemte es fich ‚wohl anzubeuten, wohin das innere 
Streben im höheren Alter gelenkt wurde, 

Semehr ich mich dem Greifenalter näherte, befto- 
mehr verfchwand die Luft, an den mancherlei geiftigen 
und gefhichtlihen Kämpfen, die mich früher in Bes 
wegung festen, Theil zu nehmen, Wohl erkannte ich 
die große Verwirrung der Zeit, das Proviforifche in 
allen ihren Aeußerungen; wie die Menge der Stim⸗ 
men, die laut wurden, die Menge der Thaten, die 
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zufammenftießen, ber Sorfchufigen, welche angeftellt 
wurden, der Entdedungen, die ſich häuften, der Ge: 
finnungen, die fich ausbildeten, fi) mehr mechfelfeitig 
zu hemmen und zu flören, ald zu fördern fchienen: 
aber da mein Glaube ein gefchichtlicher, ein abraha⸗ 
mitifcher, nicht für ein einzelnes Volk, fondern für 
die Melt geworden war, fo wandte fich die Betrach⸗ 
tung. allmälig immer ernfthafter dahin, in allem Er: 
kemmen, wie in aller geiftigen hat, ben geheimen Spuren 
ber keimenden Entwidelung, die in den verworrenen 
Wegen der gegenwärtigen Zeit verborgen fehlummern, 
nachzugehen, das ftile Heranwachſen einer Zukunft, 
wenn auc nicht mit Klarheit zu bezeichnen — fie 
wäre ja Gegenwart, wenn dieſes gelänge — fondern 
anzudeuten. Was aller Lehre und jeder That ihren 
eigentlichen Werth giebt, ift doch nur die Zukunft, 
bie fich göttlich entwickelnde. Alle Entwidelung aber 
ift ſtill; du fiehft nicht das Gras wachſen, wohl aber 
mag es dem ruhig betrachtenden Geifte gelingen, bem 
ſtummen Gange der Entwickelung immer ‚näher zu 
treten. Je umfaffender eine ſolche Forfchung wird, 
deftö weniger auffallend und effectvoll tritt fie in 
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einem jeden Momente hervor. Alle Erzeugung vers 
birgt fih, wie der Pflanzenkern in der harten Schale 
der Frucht, oder die das wachſende Leben tragende 
MWurzel in der Erde abgewandt vom Lichte. Alter Ef⸗ 
fect, aller Kampf der Zeit trägt das Kleid einer fchnell 
verfchmwindenden finnlichen Gegenwart. Es find die 
frampfhaften Wehen der Geburt, die felbft nichts ges 
bären. So dem ftillen Gange der Entwidelung nach⸗ 
forfhend in der Natur, in der Gefchichte, im Erfen- 
nen wie im Handeln des Geſchlechts, überließ ich es 
Andern, in meinem höhern Alter, die Geburtswehen 
zu flillen, und wandte meine ganze Aufmerkſamkeit auf 
die Geburt, Die Gefchichte ruht nicht bloß als ein 
äußerer Gegenſtand vor uns, fondern innerlich, in 
dem ſcheinbar engften Dafein, wie in dem bedeutend: 
ſten, nicht ſtückweiſe, ſondern ganz, fo wie die unend⸗ 
liche Welt im Raume einem jeden menſchlich finnli- 
hen Bemwußtfein nothwendig vorfchmwebt, felbft bem 
am meiften verbüfterten, wenn es nicht ganz unter- 
gehen fol. Diefe Geſammtheit der Gefchichte in ihrer 
unendlichen Zukunft, wie fie hervorwächſt, ftetig, ohne 
heftig bewegte Pulsſchläge aus ber Vergangenheit feft 
zu halten, warb die alleinige Aufgabe meines Greifen: 
Steffens, Was ich erlchte X. 18 
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alters. Wenn diefe Betrachtung ſich auf die Gefchichte 
des Gefchlechts richtete, Eonnte, durfte fie ſich vers 
leugnen, wenn ich einen Blid warf auf Die eigne? 


Es war ein Glück für mich, dag mein Verhältniß 
zum Kronprinzen einen pofitiven und beftinnmten In⸗ 
halt hatte, in melchem ich, meiner Eigenthümlichkeit 
nah, ihm gegenüber thätig hervorzutreten vermochte. 
Denn in der That, der Inhalt war eine Angelegen- 
heit, die, obgleich innerhalb eines fehr engen, ja, wie 
ed fchien, geiftig befchränften Kreiſes, dennoch als ge⸗ 
fhichtliche Zukunft eine große und wichtige genannt 
werden mußte; eine Angelegenheit, die zugleich das 
Recht hatte, ſich als die allerperfönlichfte zu äußern, 
und eben dadurch in der reinften Geſtalt erfchien. 
Wenn fonft ein perfönliches Verhältniß fich in ber 
Nahe eines hohen Deren geltend machen will, fo wird 
dadurch die Zuneigung gefährlich berührt, und nicht 
felten getrübt: bier durfte die alferinnerfte Perfönlich- 
keit ſich unbefangen äußern, ohne diefes zu befürchten. 
Sch trat eben in der hoffnungslofeften Zeit als ber 
Mepräfentant ber verfolgten Lutheraner dem Kronprin⸗ 
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zen gegenüber. Er ift ernfthaft religiös erzogen, Wie 
der tiefe religiöfe Sinn eine cheiftliche Umgebung in 
feine Nähe zog, ift allgemein befannt, und erregte 
nicht felten Fucht und Zabel. Daß ein beweglicher; 
lebhafter Prinz, ein Süngling, der zu den Geiftreichften 
feiner Zeit und feines Landes gerechnet werden mußte, 
eine ſolche Richtung duch das bunte Hofleben hins 
buch nicht als ein Mittel zur Erreichung äußerer 
Zwecke, vielmehr als Innere Gefinnung fefthielt, ift in 
der That erflaunenswerth; denn dieſe Gefinnung hat 
das lebhafte Intereffe für die mannigfaltigften geiſti⸗ 
gen Richtungen nicht geſchwächt, vielmehr geſtärkt. 
Die Neigung für Wiffenfhaft und Kunft in allen 
Richtungen zeichnet ihn aus. Wo eine ftarke, ents 
ſchiedene, geiftige Eigenthümlichkeit ſich in ficherer 
Form ausſpricht, ſei fie wiſſenſchaftlicher oder küͤnſt⸗ 
licher Art, da wird ſie von ihm nicht bloß aner⸗ 
kannt, nicht bloß geſchät, ihr wird zugleich gehul⸗ 
digt, und ſie fühlt ſich in ihrem innerſten Weſen ge⸗ 
ehrt. So iſt er wie wenige andere Fürften berufen, 
einem jeden Zalente die Zuverficht zu fich felber 
zu ſchenken und e8 in feinem weiten Staate, ja in 
ganz Deutfchland fruchtbringend hervorzurufen. Er 
18* 
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lebt im innern, verborgenen, geheimen Bunde mit 
allen Eeimenden Geiftern der Zeit, und wo eine leben: 
dige Production keimt, die eine reiche Zukunft vers 
fpricht, ba tritt die lichtvolle Atmofphäre, in welcher 
fie wachfen und gebeihen ſoll, als fchügender Lebens: 
hauch ihr entgegen. Diefes geiftige Anerkennen , diefe 
Achtung für eine jede wifjenfchaftliche oder Eünftlerifche 
Eigenthümlichkeit war es befonders, die mir für Die 
Zukunft fo vielverfprechend entgegentrat, und felbft 
die überwiegende Neigung, fo wie das urfprüngliche 
ausgezeichnete Talent Für die Kunft, ward mir fehr 
bedeutungsvoll, Mit einer- wunderbaren Schnelligkeit 
wurden alle künſtleriſche Gegenftände aufgefaßt und in 
ihrer Eigenthünlichkeit feſtgehalten. Ein hoher Herr 
muß oft in kurzer Zeit eine Maffe von Gegenftänden 
flüchtig, wie es fcheint, Überfehen. Nun waren eben 
Eünftlerifche Gegenftände folche, die ich in feiner Be⸗ 
gleitung öfters zu betrachten Gelegenheit hatte, und 
ih mar nicht wenig erftaunt, wenn der Prinz nad) 
(langer Zeit mit der größten Genauigkeit uns barftellte, 
was er, wie es fchien, nur in einem fchnell vorüber: 
gehenden Momente flüchtig gefehen hatte, Ein folches 
ficheres Auffoffen, welches den Inhalt mit Klarheit 
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behält, ein Gedächtniß der Anſchanung, die in jedem 
Augenbli zur lebendigen Erinnerung wird, ift aber 
für ‘einen Herrſcher eine außerordentliche, erfolgreiche 
und wichtige Gabe; fie ift bei unferm König Feines: 
wegs auf die Kunſt beſchränkt. Localitäten, die er auf 
feinen vielen Reifen in großer Menge fah, ſchweben 
ihm zw jeder Zeit mit außerordentlicher Klarheit vor; 
was ihm bei feinen Studien eine fichere Geftaltung ge 
wann, verſchwindet nie: und wer kann leugnen, daß 
eine ſolche Gabe für den Herrſcher eines mächtigen 
Reichs eine überaus günſtige genannt werden muß? 
Was nicht mit der verſchwindenden ſinnlichen Gegen⸗ 
wart ſich verliert, was in der Permanenz des innern 
Lebens als Anſchauung feſtgehalten und in ſeiner eigen⸗ 
ſten Weiſe behalten wird, das erhält nothwendig einen 
innern Werth, eine Schätzung, die nicht bloß mit 
dem vorübergehenden. Eindruck verknüpft iſt. Ich er⸗ 
wähne dieſe Gabe, die mir ein Gegenſtand mannig⸗ 
faltiger Betrachtung ward, und die Grundlage einer 
zukünftigen reichen Thätigkeit ſchien, hier, weil ſie ſich 
mir beſonders aufgedrungen hat. 

Was mich mit dem zukünftigen Herrſcher verband, 
waren nun aber vorzüglich die kirchlichen Angelegen⸗ 
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heiten. Es ift befannt, wie wichtig biefe ihm erſchie⸗ 

nen, nicht allein als folche, die von einem befonnenen | 
Megenten, wo fie im Wolke laut werden, nie über: 
ſehen oder mit Gleihgültigkeit und Geringſchätzung bes 
handelt werden dürfen, fondern auch ald folche,. die 
ihm felbft durch eine tiefe chriftliche Gefinnung inner: 
lic) bewegten. Wenn es für einen jeden Dienfchen in 
unfern Zagen eine bedenkliche Sache ift, ſich als einen 
Shriften zu bekennen; wenn ein folches Bekenntniß 
das einzige ift, welches in allen Ständen und in den 
allerengften Lebensverhältniffen, wie in den mächtig: 
ften und größten, auf den nämlichen Widerftand ftößt: 
fo ift diefer doch am bedenklichften da, mo er den 
Derrfcher trifft. Die Maffe, wenn fie zu ber Weber 
zeugung gekommen, daß der Negent ernfthaft chrift- 
lich geſinnt ift, wird in unfern Tagen alle jene Vor⸗ 
urtheile gegen das Chriftentbum, auf welche fie eben 
ihren befchränkten Stolz gründet, ben fie mohl fogar 
als ein Zeichen ihrer höhern Bildung ſchätzt und hoch⸗ 
bält, dem Regenten gegenüber geltend machen: und 
dennoch ift das offene Bekenntniß des Chriftenthums 
eine unbedingte Forderung, wenn e8 dem Menfchen 
Meligion geworben iſt. Diefe muß die Zrägerin aller 
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Lebensverhältniffe fein, und wird unbedingt und vüds 
ſichtslos als eine folche erfcheinen. Aber das muß dem 
Könige einlenchten, daß diejenigen, bie, von Äußeren 
Berhättniffen gedrängt, in ihrer veligiöfen Ueberzeu⸗ 
gung ſchwankend werden, nicht die treueften Unterthas 
nen fein können. | 

Der Kronprinz war, feinem religiöſen Belennts 
niffe nach, nicht in der ſtrengen lutherifchen Orthodoxie 
erzogen, er war ein Galvinift, d. h. er gehörte einer 
Kirche zu, die fi in der Abendmahlslehre zwar ber 
Iutherifchen Anficht näherte, ohne doch in diefe über: 
zugehen. Er wünſchte, wie fein Vater, ein brüber: 
liches, chriftliches, ja kirchliches Zuſammenleben beider 
Gonfeffionen: aber dies follte nicht, wie die Behör- 
den wollten, durch irgend eine Spur von Zwang hers 
beigeführt werden. 

Die Zeit war höchft bedenklih. Die Juli⸗-Revo⸗ 
Iution bedrohte nicht allein Frankreich, fondern mehrere 
Orte Deutſchlands. In einer foldhen Zeit, in welcher 
die innere Orbnung des Staats aufrecht zu erhalten, 
feine Würde zu befeftigen, das gebotene, ja heilige 
Geſchäft des Megenten ift, barf die Regierung fich 
nit in fpiefindige Religionsſtreitigkeiten einlaſſen. 
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Menn bas Haus brennt, muß man das Feuer löfchen, 
nicht grübeln, und die Zeit mit unthätigen Erbaulich⸗ 
keiten verſchwenden. Der Kronprinz dachte, als er 
die Verirrung der geiftlichen Behörden fah, an die uns 
glüdliche byzantinifche Zeit. 

Aber eben weil der Staat al& folcher fi) nicht in 
Streitigkeiten der Art zu mifchen hatte, mußte er eine 
jede Gonfeffion, die fchon feit Sahrhunberten ein ge 
fchichtliches Recht des Daſeins euworben hatte, inihrer Art 


gewähren laffen, fo Lange fie aufrichtige und eifeige Bes. 


Eenner zählte. Ja dem Kronprinzen erfehienen, den mäch- 
tigen Behörben gegenüber, jene, die ihr ganzes Dafein 
für ihre Religion einfesten, achtungswerth und jeder 
Theinahme würdig. Er fah es ein, daß für eine 
kirchliche Ordnung im Staate, wie in den Familien, 
eine Sicherheit der Lehre, nicht wie fie durch Anord⸗ 
nungen und Verfügungen von Außen, eben fo wenig 
buch immer erneuerte fpigfindige theologifche Streitigs 
keiten, die nur die Gemüther verwirren, fondern, wie 
fie als veligiöfe Grundlage des fittlichen Familienlebens 
fih ruhig entwidelnd fortpflanzte, etwas durchaus 
MWiünfchenswerthes fei, und auf jede Weiſe geſchützt 
und erhalten werden müßte. Ja ich erkannte in ihm 
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die wahre Zoleranz, wie fie in unſern Zagen immer 
feltener wird; jest, da man für Alles, was man ſchüz⸗ 
gen fol, nur abftracte Ausdrücke fucht und findet, nur 
Servile, Liberale, Legitime, Radicale, Srömmler, Aufge 
klärte kennt und nennt, eine fo oder fo confteuirte 
Meufchheit, aber keinen Menſchen; jest, dba man allen 
Sinn und alle Freude an einer reihen Mannigfaltigs 
keit des menfchlihen Dafeind immer mehr und mehr 
zu verlieren fiheint. Der Kronprinz freute fich, feiner 
tief lebendigen Natur nah, als er eine gefchichtliche 
Wurzel in ihrer entſchiedenen Eigenthümlichkeit wieder 
grünen fah, etwas, aus dem Innern, Friſches, was 
ihn, ducch die gefunde Urfprünglichkeit, von der flachen 
formiofen Allgemeinheit ber fich in widerfprechenden 
Meinungen immer mehr verlierenden Zeit, ablenkte. 
Dier mar keine bedenkliche Beimifhung, Feine vers 
gangene icbifche Gewalt, die man wiedererlangen, kein 
verlorner Beſitz, den man wieder erhalten mollte, wie 
da, wo die katholiſche Kirche fich zu bewegen begann: 
die Macht vielmehr, die bis jegt von dem Staate ges 
fegmäßig geſchützt wurde, ging entfchieben verloren; 
ben Befiß, welchen die Lutheraner mit der Kirche bes 
Staats theilten, mußten fie völlig opfem, um das⸗ 
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jenige, was ihnen das Heiligfte war, zu retten. Kei⸗ 
ner ſchätzte dieſe Gefinnung höher als der Kronprinz, 
Bon dem erften Augenblid der gewaltfamen Krife in 
Breslau an durfte ich mich völlig unbefangen über 
das zweckloſe Verfahren der Behörden fchriftlich wie 
muündlich äußern. As id in Berlin angeftellt ward, 
genoß ich als Berichterftatter der Lage der jegt wach⸗ 
fenden Gemeinden das volle Vertrauen des Kronprinz 
zen; ich ward durch Berichte ans Breslau nicht _ 
allein, fondern auch buch Beſuche der bier ans 
kommenden Prediger der verfolgten Gemeinden, von 
der unglüdlichen Lage derfelben in SKenntniß ges 
ſetzt. Diefe Prediger, die die zerftreuten Gemein: 
den in allen Gegenden befuchten, ftärkten und’ er 
munterten, mußten fi, um nicht von der Polizei 
eingefperrt zu werben, verborgen halten. in jeder 
Beſuch feste fie der Gefahr der Entdeckung aus, obs 
gleih man hier gelinder, ald in den Provinzen vers 
fuhr, wenigſtens wurden die Gemeinden mehr gefchont, 
und man fuchte ein jedes Ereigniß, wodurch die Aufs 
merkſamkeit der Einwohner auf die Lage der Luthera- 
ner hingezogen werden Eonnte, forgfältig zu vermeiden. 
Wirklich gelang diefes auf eine merkwürdige Weife, und 
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der größte Theil der Berliner wußte kaum, daß in 
ihrer Mitte eine ftreng Iutherifche Gemeinde bier und 
da durch verborgene Prediger mit Gefahr polizeilicher 
Störung, ihren flillen Gottesdienft hielt, daß diejeni⸗ 
gen Prediger, die von der Polizei entdeckt waren, wie 
Verbrecher in der Hausvogtei eingefperrt wurden. Wäre 
diefe Verfolgung nicht eine fo tabelnswerthe gemefen, 
fo würde man Gelegenheit genug gefunden haben, bie 
Virtuoſität der nachfpürenden Polizei zu bewundern: 
freilich fand hier nicht die inftinctartige Vorſicht ftatt, 
welche fich bei Verbindungen zeigt, die fich ihrer verbres 
cherifchen Abficht bewußt find. 

Der Kronprinz verfolgte das Schickſal der Gemeins 
den mit der größten Aufmerkfamteit und wachfender . 
Theilnahme. Wenn ich glaubte, der Einzige zu fein, 
der ihm über die Lage der Gemeinde Bericht erftattete, 
fo erfuhr ich manchmal mit Erftaunen, ja mit wah⸗ 
ver Freude, daß ich mic) irrte. Nicht bloß, was ich 
ihm mittbheilen zu müſſen glaubte, war ihm nicht fel- 
ten fchon bekannt, oft erfuhr ich auch durch ihn mir 
völlig Unbekanntes. Da ich ihn auf folhe Männer 
aufmerkſam machen durfte, die vorzüglich, und zwar nicht 
Prediger allem, in eine Höchft dürftige Lage geriethen, fo 
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war ich nicht ſelten der Austheiler ſeiner Wohlthaten. 
Ich war Zeuge der bedeutenden Opfer, die er brachte. 
In dem tadelnswerthen Gange des einmal eingeleite⸗ 
ten Verfahrens vermochte er freilich nichts zu ändern, 
wo aber die Gewaltthätigkeit zu auffallend ward, trat 
er nicht ſelten entſchieden hervor. 

Wenn nun das Intereſſe des Fürften für die be⸗ 
drängte Kirche, die nicht ſeine religiöſe Ueberzeugung 
theilte, zunächſt mich mit freudiger Hoffnung erfüllte, 
fo mußte doch diefe fich weiter erſtrecken. Sch mußte 
einſehen, daß der zukünftige Derrfcher geneigt war, 
nicht den Formalismus bes Staats, der ſich mit gro» 
Ber Sicherheit und geſchichtlich ausgebildet hatte, zu 
esfchüttern, wohl aber innerlich zw beleben, daß er 
lebendige Eigenthümlichkeiten in fich aufnähme und gels 
ten ließe; Eigenthämtlichkeiten, die ſich von innen her⸗ 
aus entwidelnd und anerkannt, durch ihren pofitiven 
Inhalt ein eigenes Dafein, und durch diefes, je Fräftiger 
es in fid) ward, eine Berechtigung erhielten, aus wel 
her Rechte entfprangen, die das Gepräge ber leeren 
Allgemeinheit und Abftraction verloren. Zwar die Rich 
tung, in melcher biefe Gefinnung fidy äußerte, war 
nicht geeignet, eine große Popularität zu gewinnen; 
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denn leider in der berefchenden öffentlichen Meinung 
war die Religion felber ein allgemeines Abftractum ge: 
worden, und eine Form berfelben erfchien nur als eine 
untergeordnete Mobdification des unbeftimmt Allgemei- 
nen, welches ſich fo oder anders behandeln ließ. Aber 
wohl erkannte ich es, daß der Kronprinz in Allem, 
was auf Rechte Anſpruch machte, eine beftimmte Ber 
rechtigung forderte. Man fing fchon an, ihn als einen 
Begünftiger bes Adels zu betrachten, weil er die Ver⸗ 
nichtung deffelben, wie fie in der Conſequenz bes fran⸗ 
zöfifchen revolutionären Principe lag, zu hemmen 
ſuchte. Doß er auch hier nur vor Allem eine Bes 
rechtigung vorandfegte, ein tüchtiges Dafein, welches 
durch eine lebendige Bedeutung fich geltend zu machen 
wußte, bewies eine jede Aeußerung. Daher feine Neir 
gung für England, wo die großen bedeutenden Fra⸗ 
gen der Zeit zwifchen den Intereffen der Agricultur 
und der Induſtrie einen fo großartigen, für die Zu: 
kunft inhaltsreihen Kampf, erzeugt hatten; nicht bie 
revolutionären, abftraeten, alle Verfchiedenartigkeit des 
Dafeins vernichtenden Rechte eines unruhigen Bürger: 
ftandes und eines im fich leer gewordenen Adels, viel: 
mehr die höher ſtehende, auf ein eigenes Daſein bes 
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gründete, Achtung gebietende Berechtigung beider 
ſchwebte ihm als das gefchichtli zu erreichende 
Biel vor. 


Zwar herrſcht in Berlin, als der Stadt im ins 
nerften Wefen zugehörig, Manches, mas mir immer 
fremd bleiben wird; aber in Feiner großen. Stadt in 
Europa ift dieſes Urfprüngliche geiftig reicher in Be 
wegung gefegt als bier, und die Herrfchaft einer gei⸗ 
ftigen Einfeitigkeit, wie fie aus London und Paris nie 
zu verdrängen ift, kann hier nur vorübergehend zum 
Vorſchein kommen. Ich bin nämlich ſchon zu alt, 
um eine zehn: bis funfzehnjährige Dauer als eime 
permanente anzufehen, oder eine lärmende Herrſchaft 
als eine mächtige zu betrachten, Berlin ift im Grunde 
eine profeifhe Stadt, aber mit einer überſchwängli⸗ 
chen Meceptivität für Alles, was ſich mit einigem Ge⸗ 
hi für Poefie ausgiebt, nicht allein, fondern auch 
für das, was wirklich Poefie if. Daß der Formalis: 
mus: ded Staats ſich hier fo mächtig ausbildete, liegt 
in der Natur der Einwohner; denn da das beflimmte 
Objective, wie es ihnen entgegentritt, entweber Alles 
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gilt oder nichts, fo fordern fie für das, was fie achten 
follen, eine abfolute Form und fehen diefe mehr oder 
weniger confequent ale das Wefen anz daher die merk⸗ 
wu7ͤrdige Zuverficht, mit welcher die Rechtsverhältniſſe, 
die Richter, die adminiftrativen Behörden, wie bie 
Profefforen hervortreten. Diefe Zuverficht theilt ſich 
den Provinzen mit, ja imponirt gemwiffermaßen ganz 
Deutfchland. Dieſer herrſchende Formalismus ent 
ſpringt aus dem kritiſchen Sinne, der nicht leicht Et⸗ 
was gelten läßt, was ſich als ein Poſitives, aber eben 
daher lebendig Geſtaltetes giebt und zu behaupten 
ſucht. Wäre Deutſchland wie Frankreich, könnte, was 
Gott verhüte, Berlin ein Paris werden, dann würde 
eine Tyrannei der Hauptſtadt entſtehen, bie gefährli⸗ 
cher wäre, als ſelbſt in Paris: aber die mannigfaltig 
geſtaltete Oppoſition bewahrt nicht allein vor Erſtar⸗ 
rung, ſie ruft auch einen innern heilſamen Kampf 
hervor, der eben Berlin für mich geiſtig ſo intereſſant, 
ja unentbehrlich macht. 

Der Kampf in allen Richtungen, welcher mich 
früher lockte, ſetzt mich jetzt nicht mehr in ſo lebhafte 
Bewegung. Ich liebe den Kampf noch, aber als 
ruhiger Zuſchauer, und ſo genieße ich, was ich nicht 
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entbehren kamn, mit einer Bequemlichkeit, die meinem 
Alter zufagt. Beſonders giebt es vielleicht Beinen Ort 
in Europa, welcher mich überfichtlich die lebendigen 
Keime, die in ber Gefchichte inmitten der Stürme der 
Zeit hervorfproffen, fo entfchieden erkennen läßt, wie 
Berlin. 


Sch hatte in Breslau eine Unbequemlichkeit ge⸗ 
fühlt, die mid) doch zu quälen anfing. Sch blieb, fo 
lange ich in preußiſchem Dienfte thätig war, mit Vor⸗ 
trägen Überhäuft. Da die Summen, die durch das 
Honorar einliefen, im Ganzen nur unbedeutend waren, 
fo war die Verzichtleiftung auf diefelben nur mit geringen 
Opfern verbunden, und ich las jährlich drei bis vier 
Publica, Der optifche Theil der Phyſik, die phyſica⸗ 
liſche Geographie, ‚die Anthropologie, die Geognoſie, 
bie Hobegetid wurden publice vorgetragen. Die Err 
perimentalphnfik und die Mineralogie forderten 11 Stun- 
ben. wöchentlih. So ward der größte Theil meiner 
Zeit meinen Vorträgen geopfert, und ed gab Halb: 
jahre, in welchen ich einige zwanzig Stunden wöchent⸗ 
lich zu leſen hatte. Nachdem ich nun faſt 30 Jahre 
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hindurch die erſten Elemente ber Mineralogie und Er: 
perimentalphyſik vorgetragen hatte, wurden mir, ich 
geftehe es, dieſe Vorträge höchſt läſtig. Ich glaubte, 
mich nach den Bedürfniffen meiner Zuhörer richten zu 
müßten, und biefe waren, mit höchſt feltenen Ausnah⸗ 
men, gar nicht vorbereitet. Die erſten Elemente nun, 
bie ich eigentlich bei diefen Vorträgen als bekannt vor- 
ausfegen durfte, immer zu twieberholen, alle Jahre 
auf die nämlihe Weife elektrifche Flaſchen zu laden, 
Stahifedern in Sauerftoff zu verbrennen, Knallluft zu 
gerplagen u. f, w, ward mir unerträglich, Weberhaupt 
in den Naturwiffenfchaften, die ſich fo ſchnell entwik⸗ 
fein, muß nur derjenige, der in frifcher jugendlicher ° 
Kraft ein rüftiger Zögling der Gegenwart ift, als Leh⸗ 
rer thätig fein. 


Verſetzung nach Berlin. 


m 


As ih nad) Berlin berufen ward, entfagte ich 
Daher jener mannigfaltigen Befchäftigung, um mich 
ganz der innern Betrachtung hinzugeben. 

Steffens, Was ich erlebte. X. - 19 
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Als von meiner Verfegung die Rebe war, wär ich 
eine Zeit lang ein Gegenſtand der Unterhaltung ver- 
ſchiedener Blätter, und auch meine Perfönlichkeit, mein 
tägliches Leben ward "behandelt und beurtheilt, Im 
Ganzen lauteten diefe Beurtheilungen nicht ungünftig. 
Mit meinem Empfang’ bei der Univerfität konnte ich 
zufrieden ſein. Ich kam nicht mit großen Erwartun⸗ 
gen an; faſt 30 Jahre waren verſchwunden, ſeit ich 
ein Gegenſtand des öffentlichen Beifalls, ja des En⸗ 
thuſiasmus der Jugend geweſen war. Ich war alt, 
die Zeit eine andere geworden. Hegel war ein halbes Jahr 
früher geſtorben, aber ſeine Philoſophie beherrſchte die 
Univerſität, und mein ganzes Leben, meine Perſoönlich⸗ 
£eit und meine geiftige Richtung waren andere. Der 
Maaßſtab woiffenfchaftlicher Beftrebungen, der bei einer 
jeden Beurtheilung in Berlin angelegt wurde, konnte 
mir nicht günftig fein, Die Naturforfcher erwarteten 
von mir wenig, und wenn diefe auch anfingen einzu: 
fehen, daß ich einige naturwiffenfhaftliche Kenntniffe 
befaß, und mic, freundlich aufnahmen, fo waren fie 
doch entfchiedene Gegner der Naturphilofophie. Die 
großen Entdeckungen einerfeitd in der Phyſik, dann in 
der Geologie, endlich in der comparativen Phyſiologie, 
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hatten einen jeden Keim fpeculativer Anfichten erſtickt, 
und die Naturphilofophie warb als ein millfürliches, 
phantaftifches Spiel betrachtet, welches vielleicht hier 
oder da ein dichteriſches, keinesweges ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereffe erregen Eonnte. Aber jegt hatte ich 
nicht allein die Naturforfcher, fondern aud die in 
Berlin herrſchenden Philofophen gegen mid. Wenn 
jene behaupteten, daß jede Betrachtung der Natur 
fi ftreng innerhalb der Grenzen der Sinnlichkei hal- 
ten, bier aber alle Verbältniffe mit Klarheit und Be 
ſtimmtheit auffaffen mäffe: fo waren die Philofophen 
geneigt, biefer Beſtimmtheit allen fpeculativen Werth 
abzufprechen, und fo mit den Naturforfchen recht 
eigentlich gegen mic) verbunden. Mir war das Nas 
turleben in feiner mannigfaltigen Wirklichkeit, der obs 
jective Geift, eine göttliche Dffenbarungs und wenn 
diefes große Naturepos mir auch, je forgfältiger ich 
jest ſtudirte, defto fchmwieriger zu faflen fchien, wenn 
auch Manches, was jugendlicher Muth und Ueber 
muth mir früher näher gerückt hatten , fich mehr ent 
fernte und verfchleierte: fo verflummte dennod der 
Srundten meines ganzen Dafeins nicht, und ber Eifer 
der geiftigen Naturbetrachtung wuchs, ftatt abzunehmen, 
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Die- Hegelfche Raturphilofophie ift die duͤrftigſte 
aller feiner Doctrinen, und mas fie als ein caput 
mortuum, ald ein Phlegma ausfchied und präcipi- 
tirte, was in ihr logifched Präparat gar nicht binein- 

paßte, und ſich fo Erpftallificen ließ, war mir eben das 
Einzige, was eine Unterfuchung verdiente,— und was 
ich Natur nannte. 

Man konnte ſagen, die ganze Univerſität war in 
zwei Hälften getheilt: die eine mit bloß vereingelten Un⸗ 
terfuchungen befchäftigt, bildete die eigentliche Fruchtbarfte 
Richtung des Univerfitätstebens; fie hat der Univer⸗ 
fität die poſitive wiſſenſchaftliche Derrfchaft verfchafft und 
ihren Ruf begründet, aber auch die Elemente ber Hoch⸗ 
ſchule von einander gefondert und zerfplittert. Es war 
eine: allgemeine Neigung entflanden, nachdem der große 
Verſuch, eine geiftige Einheit aller wirklichen Erfah: 
eungen zu ertingen, erlahmt war, das Vereinzelte als 
sine gute Beute zu betrachten, beten Befig man fihern 
wollte; und an der Stelle der Hingebung, die allein 
dem Ganzen einen Werth giebt, entftand ein Ringen 
nad) Birtuofität, die fi allerdings felbft in dem 
Pleinften vereinzelten Object bis zur Bersunderung aus⸗ 
bilden läßt, Man glaube nicht, daß ich diefe allgemein 
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herrſchende Richtung table; fie iſt nicht willkürlich ent⸗ 
ſtanden, ſie hat eine wirkliche, echt geſchichtliche Be⸗ 
deutung: nur muß ich bekennen, daß ich fie nicht ohne 
einen gewiffen Schauber in allen Richtungen fich aus— 
biden fehe, und die Hoffnung, daß dieſe immer zus 
nehmenbe Zerfpfitterung fortgefekt, zur Einheit führen 
fol, nicht zu theilen vermag. Wenn ich einen juns 
gen Mann irgend einem wifienfchaftlichen Gegenftande 
enger und befchränkter Art fid) ganz hingeben fehe, fo 
it es nicht ber Frifche Sinn, der ſich ben Blick für 
ein größeres, freieres, geiftiges Ganze offen erhalten 
will, ſich eine Heimat im geiftigen Staate und eine 
allgemeine Stimme in einem größern Meiche zu er- 
merben ſucht: der junge Mann wird vielmehr von dem 
Segenftande einfeitig gefeffelt; und wenn das Product 
auch einigen Werth hat, fo geht doch die freie Pers 
fönlichkeit in dem unter, was vielleicht einen andern 
belebt, ihn aber tödtet. Sch nenne diefe Richtung im 
Ganzen die Naturrichtung; fie erfcheint nue da, wo 
ein Stück der Geſchichte bie ganze Thätigkeit eines 
Menfhen in Anfpruh nimmt und vereinzele. Sch 
fehe fo ein ganzes menfchliches Dafein in eine Pflan⸗ 
zen⸗ oder Thierfamilie verwandelt, und befücdhte, daß 
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eine Zeit kommen wird, in welcher bie unüberfehbare 
Maffe der unterfuchten Gegenftände das allgemein wif- 
fenfchaftliche Berwußtfein betäubend einfchläfern wird: fo 
wie das Mittelalter in feiner fcholaftifchen Spitzfindig⸗ 
keit, je reicher diefe ward, durch Entkräftung einfchlums 
merte. Daß ich dieſer Richtung ganz fremb blieb, 
verfteht fi) von felbft; ich vermochte dem fo Beſchäf⸗ 
tigten nichts zu bieten, was ihm irgendwie förderlich 
fein konnte. Ich table nur die Einfeitigkeit dieſer 
Richtung, die einem Separatismus der Gelehrſam⸗ 
keit gleicht, der in feiner Beſchränktheit die gefchicht- 
liche Forſchung, die mit der allgemeinen Bildung des 
Geſchlechts fortzuſchreiten beſtimmt iſt, von dem Ge⸗ 
ſchlechte auszuſchließen droht. 

Aber eben ſo entſchieden war ich von einer Philo⸗ 
fophie getrennt, die ſich für zu geiſtig vornehm hielt, 
um ſich mit der ſinnlichen Wirklichkeit als einer ſolchen 
einzulaſſen, oder wenigſtens nur in ſofern dieſe ſich in 
ein logiſches Netz einſpinnen und ſo genießen ließe. 
So hatte ich zwei Feinde, die einander gegenüber ſtan⸗ 
den, und näherte mich meinem ſechzigſten Jahre. Hier 
half mir meine Eigenthümlichkeit; meine ganze geiſtige 
Beſchäftigung war eine poſitive, ich hatte keine fremde, 
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fondern eine eigene Aufgabe zu löſen, fie war mir ein 
langes Leben hindurch immer mächtiger geworben, und 
ich konnte mid) nad) Andern nicht richten. So blieb 
ich. immer entfchiedener, was ich geworden war, Ich 
hatte alle Neigung zur wiflenfchaftlihen Polemik ver 
Ioren, und mufte ruhig abmarten, ob und in wiefern 
man mich, fo mie ich nun einmal war, gelten ließe, 
Sch fage, ich hatte jede Neigung zur Polemik ver⸗ 
loren, doch ließ dieſe ſich nicht immer in meinen Vor⸗ 
trägen abweiſen, aber ſie ward nur da laut, wo irgend 
eine gegneriſche Anſicht, wie ich vorausſetzen mußte, 
ſich bei meinen Zuhörern geltend machte, und mir den 
Weg ſperrte. Auch konnte ich, meiner Natur nach, nicht 
umhin, meine Gegner anzuerkennen. Es war mir 
ſeltſam zu Muthe, wenn einige bedeutende Männer 
mir den Rath ertheilten, ich ſollte doch ja mich geben, 
wie ich wäre, und mich nicht ſcheuen, meine einmal 
in ſich abgeſchloſſene Subjectivitat unbefangen auszu⸗ 
ſprechen, mich ja nicht bemühen, etwa die mir fremde 
Sprache der herrſchenden Philoſophie zu brauchen. 
Es waren Männer, auf die ich in früheren Jahren 
einigen Einfluß gehabt hatte, und ſo ſah ich, daß ich 
diefen Männern völlig fremd geworden. Ich ſprach 
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ohnedies rein aus mir heraus, und erſchien eben da⸗ 
ber auch meinen Zuhören fremd. 

Ich trug abwechfelnd Naturphilofophie, Anthropo⸗ 
logie in meinem Sinne, Religionsphilofophie und Pſy⸗ 
hologie vor. Der Anfang war ſchwach; das erfte 
halbe Jahr wurden meine Vorträge nicht ſtark beſucht, 
und die Zahl meiner Zuhörer nahm im Verlauf des 
halben Jahres ab, ftart zuzunehmen. Doc hatte 
id) einige,’ die mir ganz zugehörten, am die id 
mich auch mit großer Hoffnung perfönlich anfchloß; 
unter ihnen waren aber wenige einheimifche, auf den 
biefigen Gymnaſien gebildete. Auf diefen herrfchte eine 
Vorbildung, die mir nicht günftig fein konnte. Die 
Zuhörer, die mich zuerft hier ermunterten, unb mir 
daher, als ich mich fo fremd fühlte, in der That wich⸗ 
tig wurden, verbienen wohl genannt zu werben, Unter 
biefen war Behn, jetzt Profeffor der Phyſiologie in Kiel, 
ein tüchfiger junger Mann, der mir fehr werth war. 
Ich nenne ihm zuerft, weil ich mid) einer Vergeßlich⸗ 
keit gegen ihn fehuldig gemacht habe, die mich drüdt. 
Als ich im Fahre 1840 durch Kiel reife, mar ich 
durch Verhältniffe, die fpater erwähnt werben follen, 
fo ſeitſam zerftreut, daß ich am feine Anftellung bort 
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nicht dachte und ihm aufzuſuchen vergaß. Ich bracht⸗ 
gwar nur einen Tag in Kiel. zu, und mußte. eilen fort: 
zukommen. Die wenigen Refte der alten Zeit zogen 
mich ‚natürlich vorzüglich an; die Schtwiegertochter meis 
nes Wohlthäters, die Doctorin Hensler, Niebuhrs 
ausgezeichnete Freundin, die Derausgeberin feiner Cors 
reſpondenz; und der alte Syndikus Zahn, ber Vater 
des berühmt gewordenen Philologen, bildeten ben alten 
Heft meiner früheren Bekannten. 

Außer Behn, beftanden diejenigen Zuhörer, die mit 
meinen erften Aufenthalt in Berlin als Docent ange 
nehm machten, meilt aus Süddeutſchen, Straßburs 
gern und Schweizern, Aus Straßburg fchloffen fich 
befonders Kreis, Beder und Eberhardt mir an. 
Der erftere ward durch mid) an den Grafen Reinhold 
in Paris empfohlen, und begleitete Marc» Girardin 
auf feiner Meife zur Unterfuchung des füddentfchen 
Schulweſens. Er iſt Prediger in der Nähe von Straß: 
burg; der zweite iſt Vorfteher eines Inſtitutes für. ver: 
wahrlefte Kinder, wie das des Herrn Kopf in Beelin, 
und des Deren Wichern in Hamburg. Alle drei wa⸗ 
ten oft in meinem Haufe, und ich hatte fie fehr lieb, 
Kreis wohnte während feines Aufenthalts in Paris 
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mit dem jetzt in Aegypten reiſenden Profeſſor Lepfius 
zuſammen, von Berlin her ſein vertrauteſter Freund. 
Ich glaubte in jenem einen jungen Mann erkannt zu 
haben, der fähig wäre, ſich eine franzöſiſche Bildung 
anzueignen, ohne den deutſchen Ernſt zu verlieren, und 
ſo durch eine ſtille Thaͤtigkeit beſſer als durch ein lar⸗ 
mendes ſchriftſtelleriſches Wirken dasjenige, was von 
der deutſchen wiſſenſchaftlichen Geſinnung in Frank⸗ 
reich einheimiſch werden kann, auszubreiten. Er ward 
aber von einer tiefen Religioſität ergriffen, und dieſe 
zog ihn nach ſeiner Vaterſtadt zurück. Eberhardt iſt 
ebenfalls in Straßburg ein eifriger Religionslehrer, wie 
Becker der Begründer einer erweiterten wohlthätig wir⸗ 
kenden Anſtalt. Diefe war freilich ſchon einige Jahre 
früher durch den Eifer eines einfachen Straßburger 
Handwerkers, der einen großen Theil feines Vermögens 
zum Opfer brachte, und fich mit einigen Freunden 
verband, innerhalb eines engen Kreifes in Wirkſam⸗ 
keit getreten, aber fie wuchs immer mehr und mehr, 
nicht ganz unbedeutende Beiträge erweiterten bie An⸗ 
ftalt, und nad einer etwas verworrenen Zwiſchenzeit, 
ward Becker Infpector berfelben, und fie gebeihet 
jeßt immer mehr, Diefer Beder befuchte mich vor 
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etwa einem halben Jahre; er kam von Hamburg, mo 
ee das fo berühmt gewordene „rauhe Haus“ meines 
Freundes, bes Herrn Wichern, befucht hatte, und es 
war mir eine große Freude, ihn von einer fo bebeus 
tenden Thätigkeit ergriffen, nach einem Zeitraume von 
10 bis 12 Jahren wiederzufehen. 

Durch die brieflihen Mittheilungen biefer meiner 
früheren Zuhörer und Freunde gelang ed mir, einem 
Bil in das franzöfifche Univerfitätsieben zu werfen, 
wodurch ich die merkwürdige Verfchiedenheit der deut⸗ 
fhen und franzöfifchen Inſtitute kennen lernte, Zwar 
herrſcht im Deutfchland noch manches, gefchichtlich 
bebeutungslos Gewordene, welches ſich doch nicht ohne . 
eine bedenkliche und gefährliche Operation von den Uni⸗ 
verfitäten trennen läßt: aber einen fo ftarren Gegen- 
fat zwoifchen der Erpftallifitten Vergangenheit und ber 
quedfilbernen Gegenwart, mie in dem nur zu bemegs 
lichen Frankreich, finden wir doch bei uns nicht. 
Etwas Aehnliches zeigt ſich bekanntlich in England, 
und offenbar find Schule und Leben in Deutfchland 
nicht fo getrennt, wie in biefen Bändern, Die räth- 
felhafte, in unferen Tagen fat unbegreiflihe Macht 
ber alten Schule, die dem einfeitigften Katholizismus 
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kingft vergangener Zeiten jetzt noch einen fo großen Ein> 
ug verſchafft, läßt fich in der That nur erklären aus 
diefer Präcipitation einer früheen Zeit, die felbft durch 
die gewaltfame Bewegung der Revolution nicht ent 
feent werden Eonnte, und die noch fortdauernd bie ver 
fuchte nationale Auflöfung trübt. | 

Sch würde mic) fehr glücklich fchägen, wenn ich 
auch meinen lieben Freund Kreis vor meinem Tode 
noch einmal wiederſehen könnte. 

Zwei Schweizer, Zuhörer aus diefer Zeit, muß ich 
bier noch nennen. Der eine war Gode, jegt Lehrer 
des Prinzen Friedrich, Sohn des Prinzen von Preu⸗ 
Ben. Seine Zuneigung zu mir ermwedite eine lebhafte 
gegenfeitige Anhänglichkeit. Mit feinem Bruder, der 
mit Eifer die phyſiſche Geographie, als ein Schi 
ler Ritterd trieb, machte ich eine angenehme Be 
kanntſchaft. 

Ahlemann, ein ſchon ordinirter Theolog aus Chur, 
ein ſtiller, chriſtlich geſinnter Mann, hörte mit großem 
Eifer meine Religionsphiloſophie. Wie ſehr es damals 
einigen meiner Zuhörer Ernſt war, meine Vorträge zu 
benugen, bewies mir Folgendes. Ich mwünfchte, al& ich 
zum zweiten Dal meine Religionsphilofophie vorteng, 
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eine fo viel als möglich genaue Abfchrift meiner frei 
gehaltenen Borträge zu befigen. Es verbanden fi, 
biefen Wunfch zu erfüllen, drei Zuhörer, der Prediger 
Ahlemann, der oben erwähnte Straßburger Berker, 
und ein Dritter, auf defien Namen ich mich leider 
nicht zu befinnen vermag. Der erfte, der mit großer 
Sertigkeit und Schnelligkeit ſchrieb, beforgte das Heft. 
Wenn die Schnelligkeit des Vortrages ihn ftörte, fließ 
er feinen Nachbar Beder an, fie verftändigten ſich 
ſchnell; A. orientirte ſich und feste das Schreiben fort. 


Der Dritte folgte mit möglichfter Aufmerkſamkeit dem 


freien Vortrage. So wie biefer gefchloffen war, eilten 
fie nach Haufe und brachten hier vereinigt das Heft 
gufammen. Sie fehlten nie, und ich erhielt eine Ab: 
fchrift meiner Borlefungen, die mir bei dee Bearbei⸗ 
tung der Religionsphilofophie für den Drud ſpiteꝛ 
ſehr nützlich ward. 

Ich trug einmal im Anfange meiner hieſigen zhi⸗ | 
agen die phyſikaliſche Geographie vor, aber Profeſſor 
Hoffmann kam von feiner geognoftifchen Reife durch 
Ftalien zurück, und ich überließ ihm mit Vergnügen 
diefen Vortrag. Er verftand es, fich einen großen 
Beifall zu erwerben, und mich) machte es wahrhaft 
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glücklich, durch ihn das Studium der Geognoſie in 
Verbindung mit der phyſikaliſchen Geographie auf der 
Univerſität mit großem Intereſſe getrieben zu ſehen. 
Hoffmann war ein vorzüglicher Docent, und wie ich 
einen Freund, verlor die Univerſität einen ihrer ausge⸗ 
zeichnetften Lehrer durch feinen frühen Zod, Unter den 
Zuhörern, die ich im erften Semefter in der phyſika⸗ 
lifchen Geographie erhielt, nenne ich vorzüglich, außer 
dem obenerwähnten Bode, noch Lömwenberg und Dr. 
Wappäus. Der erftere ift durch feine vielfältigen Kar: 
tenausgaben und fonftigen geographifchen Werke hin⸗ 
länglicy befannt; der zweite machte feiner Gefunbheit 
wegen von der Univerfität aus eine Reife nad Bra⸗ 
filien, Eehrte nach Berlin zurück, und ift jegt ein ver⸗ 
dienter und in feinem Sache fenntnißreicher Docent in 
Böttingen, wo er eben bie phnfikalifche Geographie 
vorträgt. 

In dem erſten Semeſter waren meine Zuhörer 
doch überwiegend Fremde: Deutfche aus ben verfchies 
denften nichtpreußifchen Gegenden, Schmweizer,. ab und 
zu Sranzofen, Engländer, Polen, Ruffen, Scanbina- 
vier und einige Nordamerikaner. Die geringfte Theil⸗ 
nahme zeigte ſich für die Naturphilofophie, die früher, 
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einen fo überrafchenden Beifall gefunden hatte. Wenn 
auch anfänglich fi) eine Menge Zuhörer einfanden, 
fo verloren fie ſich doch allmälig, und der Grund 
war natürlich, Diejenigen, die fih mit Natur: 
wiffenfchaften befchäftigten, mollten von ber Phi⸗ 
Iofophie nichts wiſſen; und diejenigen, welche ſich 
für dieſe intereffirten,, befaßen gar keine natur 
wifienfchaftlihen Kenntniſſe. Die erften Elemente, 
welche ich doc, vorausfegen mußte, waren ihnen un 
bekannt, und fie vermochten es nicht, meinen Vorträs 
sen zu folgen. Ich habe feit einigen Jahren auf: 
gehört, die Naturphilofophie vorzutragen, aber wenn 
ih noch einige Zeit Gefundheit und Geifteskraft 
in meinem hohen Alter behalte, fo werde ich es 
doch verfuchen, einen mit der gegenmärtigen Lage ber 
Naturwiſſenſchaft übereinftimmenden Grundriß einer 
Wiffenfchaft, die mich den größten Theil meines Le: 
bens hindurch befchäftigte, zu entwerfen.‘ 

Zegt wird die Pſychologie am ftärkften befucht. 
Diefe Wiffenfhaft behandele ich auf eine eigenthüm⸗ 
liche. Weite. Man trennte die fogenannte rationale 
Pſychologie früher von der empirifchen fo, baß bie 
erftere als eine Doctein der allgemeinen Philofophie, 
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und daher völlig abftract, die letztere dagegen völ⸗ 
lig unmwifjenfchaftlic behandelt wurde, Die Verſuche, 
beide gemeinfchaftlich zu behandeln, glaubte ich nicht 
als gelungen betrachten zu koͤnnen; die Idee der Des 
genifation als eine alle Erfcheinung auffafiende ließe 
fi, meiner Anficht nach, confequent in der Pfychologie 
Duchführen, und dadurch ein natucwifienfchaftlicher 
Theil darftellen, durch welchen die pſychiſchen That: 
ſachen in einer firengen Gefegmäßigkeit entwickelt wer: 
den könnten. Eine folche organifche Pfychologie würde 
nun freilich vollkommen beterminiftifch fein, aber zu⸗ 
gleich in der Zotalität ihrer Darftellung auf die über 
und jenfeit aller. Erfcheinungen liegende Freiheit mit 
Nothwendigkeit hinweiſen. Es entftünden dadurxch pſy⸗ 
chiſche Thatſachen, die im geſetzmäßigen Zuſammen⸗ 
hange innerhalb der Sinnlichkeit erkannt, eine höhere 
Speculation fordern und als empiriſche Grundlage 
dienen würden. Es wird ganz allgemein zugeſtanden, 
dag die Pſychologie als Einleitung zur Philoſophie 
anerkannt werben, ſich aber als eine foldye in reiner 
Objectivität, wie die Phyſik, als Erfahrungswiſſenſchaft, 
behaupten muß, Nur völlig unabhängig von aller 
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Speculation kann ſie dieſe aus ſich erzeugen. Die 
unbefangene Betrachtung der Geſetzmäßigkeit der pſy⸗ 


chiſchen Thatſachen in ihrem totalen Zuſammenhange 


vermag allein das höhere pſychiſche Lebensprincip, das 
Geſetzgebende in den pſychiſchen Erſcheinungen zu offen⸗ 
baren. Die ſo finnlich erkannten Seelenäußerungen 
führen eben dadurch, daß fie der Zucht der Sinnlich⸗ 
Feit unterworfen find, von der Knechtfchaft des Ges 
feße8 zur Freiheit des Geiftes, und die Unbefangenheit 
mit welcher alle Seelenäußerungen betrachtet und dem 
Maturgegenftande gleich entmwidelt werden, legt uns 
finnliche Gegenftände vor, die zu Begriffen gefteigert, 
fpeculativ, producirend hervortreten, nicht wie bis jeßt 
bloße Begriffe, die in dem ungeordneten Chaos ber 
pfochifchen Erfcheinungen (wie die fogenannten Vers 
mögen) ihren Gegenftand fuchen, Die Idee einer fol- 
hen Pfochologie verdanke id Braniß durch bie 
Entwidelung einer pſychiſchen Einleitung zu ſeiner 
Metaphyſik. Da das erſte Merk, welches mich bes 
ſchäftigen wird, nachdem ich dieſe Erlebniſſe geſchloſ⸗ 
ſen habe, eben eine ſolche Pſychologie ſein wird, ſo 
iſt dieſe kurze Andeutung genügend. 
Steffens, Was ich erlebte, X. 0 
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Eine Erfahrung, wenn ich ben Gang ber Studien 
auf den beutfchen Univerfitäten in früheren Zeiten und 
gegenwärtig verfolge, ift mie merkwürdig. ine Ver⸗ 
gleihung nämlich der frühern und fpätern Epoche, bie 
mir deſto auffallender ward, indem beide auf zwei für 
ganz Deutfchland anregenden und bedeutungsvollen 
Hohfhulen mir entgegentraten, und zwar in der Jeit 
ihrer höchften Blüthe. Sie waren befto merklicher, 
weil fie ducch eine Zwifchenzeit von einigen zwanzig 
Jahren von einander getrennt waren. Indem ich 
diefe beiden Epochen mit einander vergleiche, werde id) 
nicht allein die Univerfität in Betrachtung ziehen, auf 
welcher ich lebte und lehrte. Man könnte zwar bes 
baupten, daß die perfönliche Bedeutung eines berühm- 
ten Univerfitätöiehrers hinlänglich wäre, biefe Erſchei⸗ 
nung zu erklären. Diejenigen Studirenden, die ein 
vorzüglich wiffenfchaftliches Intereſſe zeigten, und das 
durch von den Übrigen, die ber Maſſe nad) nur bie 
Abſicht zu haben fchienen, fich für die fpäteren Amtes 
prüfungen nothdürftig vorzubereiten, ſich unterfchieden, 
waren befonders die Mediciner. Schon Göthe machte 
in feiner Studienzeit, in den fiebziger Jahren, diefe 
Bemerkung. Er meinte, der Grund läge in ber 
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evidenten Gegenftändlichkeit der Wiffenfchaft, die etwas 
Anziehendes, Lebendige, ja Lodendes hat; aber fo 
wahr dies fein mag, fo glaube ich doch, mich nicht 
zu irren, wenn ich in diefer Thatſache etwas Eigen⸗ 
thbümliches der damals nicht in Deutfchland allein herr⸗ 
fchenden, geſchichtlich wiffenfchaftlichen Epoche erkenne. 
Die Bedeutung des organifchen Lebens fing eben an, 
einen größeren Umfang zu erhalten. Die’ menfchlihe 
Drganifation ftand nicht mehr vereinzelt da; die Ströme 
bes allgemeinen Lebens ergoflen fidy in die bis dahin 
iſolirte menfchlihe Form. Schon mehrere Jahre vor 
dem Schluffe des Jahrhunderts keimte diefe Richtung 
der organifchen Naturwiſſenſchaft neben der mechants 
fhen, die doch noch immer ihr feit faft zwei Jahr⸗ 
Hunderten begründetes Webergewicht behauptete; und 
baß eben daher die erfte Aeußerung der wiedererwach⸗ 
ten Speculation als Naturphilofophie fich geftaltete, 
enthielt felbit ein allgemein gefchichtliches Moment, und 
war keinesweges als ein zufälliges an Schellings und 


Meils Perfönlichkeiten geknüpft, Die Mehrzahl bes | 


geifterter Zuhörer, die mich in Halle umgab, beftand 

in der That aus jungen Aerzten. Zähle ich, wie bil 

fig, die Jahre der Iwifchenzeit, welche die erfte Epoche 
20 * 
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meiner Erfahrungen von der legten trennten, von ber 
Zerftörung der Univerfität Halle bis zu meiner Ankunft 
in Berlin, fo ift diefe von ber erſten Epoche durch 
ein volles Vierteljahrhundert getrennt. Auf der Ber: 
liner Hochſchule nun trat der rege wiflenfchaftliche 
Sinn auf eine auffallende Weife unter den Theelogen 
hervor, Die geiftige Bewegung unter den Aerzten war , 
faft ganz verfhmwunden, und während die Maffe fimmt: 
licher Entdedungen immer wichtiger ward, mährend 
die Phnfiologie als empirifche Wiffenfchaft fich immer 
reicher entwidelte, zog diefe fich immer mehr in die 
naturriffenfchaftlihe Schule zurüd, und bie jungen 
Aerzte mwibmeten ſich faft ausſchließlich der einfeitigften 
Praris. Wir dürfen einer befferen Zukunft entgegen- 
genfehen. 

In der frühen Epoche war in Beziehung auf den 
wiffenfchaftlihen Eifer die theologifche Facultät offen- 
bar im Nachtheil. Die rationaliftifche Anſicht war 
auf der Univerfität die herrſchende, der Gegenftand des 
Studiums Eonnte Feine Begeifterung ermweden, und 
bekanntlich herrfchte unter den jungen Xheologen, wenn 
man bie Maſſe auf den Univerfitäten betrachtete, bie 
größte Rohheit. Nun fing freilich eben in Halle bie 
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Epoche der tieferen Auffaffung der Theologie, die fich 
fpäter fo bedeutfam ermeiterte, mit Schleiermacher an: 
aber die Zeit feiner Thätigkeit ging fo fehnell vorüber, 
das Schickſal, welches das ganze proteftantifche Nord⸗ 
deutfchland ergriff, war fo gewaltfam, daß Schleier 
macher erft in den fpäteren Jahren bes wiederhergeftell: 
ten Staates Raum und Ruhe für feine bedeutung: 
volle Wirkfamkeit fand. Als ich nad) Berlin kam, 
mar die geiftige Aufregung unter den flubirenden Theo⸗ 
logen höchft bedeutend. Mochten auch, was nicht zw 
leugnen ift, Verirrungen bervortreten, bie fehr bedenk⸗ 
ich fchienen, fo dienten diefe Telbft nur dazu, auch der 
außerhalb der Univerfität wiederermachten Meligiofität 
ein intenfivered und pofitiveres Gepräge zu ertheilen. 

So finde ich mich, wie in meiner Jugend in Halle 
von den jungen Aerzten, fo in Berlin von den Theo: 
logen umgeben, und bier durch die verbienftuollften 
theologifchen Profefforen unterftüst, wie in Halle 
duch, Keil, 

Auf der Univerfität Eonnte ic) mit meiner Auf: 
nahme wohl zufrieden fein. Nach dem Verlauf von 
drei Semeftern warb ich mit einer überraſchenden Stims 
menmebrheit zum Rector gewählt. 


310 


Die traurige Zeit der preußifchen Univerfitäten, als 
diefe im beftänbigen Verdacht lebten, und die ganze 
Maffe der ſtudirenden Jugend als präfumtive Hoch⸗ 
verräther behandelt wurde, mar eigentlich noch nicht 
vorüber, aber fie hatte doch ihre frühere Bedeutung 
verloren. Das Bellagenswerthefle war immer das 
Borurtheil gegen bie Hochſchulen, welches auf eine lange 
Heide von Sahren tiefe Wurzel gefaßt hatte, und 
felbft ihre Dafein zu bedrohen ſchien. Was die Unt- 
verfitäten während biefer Zeit aufrecht hielt, war bie 
Geſinnung des Miniftere. Die freie Stellung der: 
felben war ihm eine Gewiſſensſache, und es ift 
unleugbar, daß diefe, wie die gelehrten Schulen, ihm 


Bieles zu verdanken haben, Die jegt zurüdgebrängte ' 


bedenkliche Stellung der Univerfitäten bereitete mir 
keine Schwierigkeiten, wie bei meinem erften Rectorate 
in Breslau. Doch mußte das Verhalten der Ufiver: 
fität, zumal hier in der Nähe des Hofes, vorfichtig 
fein, und beſonders jede Veranlaffung zur Unzufries 
denheit vermieden werden. 

Dennoch, zeigte ſich eben während meines Nector 
rats ein Verhältniß, durch welches ich in fehr unan⸗ 
genehme Verwickelungen gerieth. Das Berliner Uni: 
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verſitäts⸗Gebäude iſt ſehr imponirend und eins der 
anſehnlichſten der ganzen Stadt. Es war früher der 
Palaſt des Prinzen Heinrich, und hatte vielleicht, ehe 
es von dem Könige der Univerſität zur Benutzung 
übergeben ward, eine Reparatur und innere Umände⸗ 
rung verdient. Jetzt waren einige zwanzig Jahre vers 
fioffen, das Gebäude ward immer baufälliger, Die 
zur gründlichen Neparatur nöthigen Koften wuchſen 
auf eine bedenkliche Weife und veranlaßten eine immer 
längere Verzögerung. Endlich war eine gründliche Wie- 
derherftellung des verfallenen Gebäudes nicht länger 
aufzufchieben, und eben während meines Rectorats 
erhielt der Senat den Auftrag, in biefer Sache bie 


Vorſchläge zu machen, die aber mit manchen Schwie⸗ 


tigkeiten verbunden waren. Außer den Hörfälen wa: 
ven die großen Inftitute, die mit der Ertoeiterung der 
Wiſſenſchaft fortdauernd wuchſen, in dem Univerſi⸗ 
tätsgebäude angebracht. Ja die Zahl der Sammlun⸗ 
gen nahm bedenklich zu; die Directoren derſelben hal⸗ 
fen ſich, wie ſie konnten, und das Univerſitätsgebäude 
konnte durch die damals entſtandene Verwirrung wohl 
mit dem alten deutſchen Reiche kurz vor ſeinem Un⸗ 
tergange verglichen werden! Es kamen Inclaven ber 
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feltfamften Art vor. Sammlungen und Hörfäle hemm⸗ 
ten und ftörten ſich mechfelfeitig, und jest, da diefe 
Verwirrung gehoben werben follte, entfland von allen 
Seiten eine Gollifion der mwechfelfeitigen Intereſſen, die 
ſchwer zu heben war, unb mic) mit manchem ge 
fhäßten Gollegen in unangenehme Berührung brachte. 

Eine zweite Unannehmlichkeit bei diefer Angelegen⸗ 
heit war unfere Stellung zur Baubehörde. Man follte 
. glauben, daß derjenige, der das Gebäude benußte, auch 
eine Stimme bei der Einrichtung haben müßte: aber 
nad) dem ftrengen Sormalismus des preußifchen Be 
amtenmwefend war jene fehr befchränft; und was das 
- Baubdepartement befchloffen hatte, konnte durch eine 
Vorftelung umgeändert werden. So fanden wirklich 
Einrichtungen ftatt, die von und als zwedwidrig bes - 
zeichnet, ſich fpäter auch als folche zeigten, und nicht 
wenig Eoftfpielige Umänderungen erforberten. . 

Noch muß ich hier ein Ereigniß meines Rectorats 
erwähnen, welches mich dem öffentlichen Urtheile preise 
gab, und mir höchſt unangenehm mar. 

Herr Dr. Mundt, ein junger Schriftfteller von 
ausgezeichnetem Talent, jest in der beutfchen Literatur 
hinlänglich bekannt, hatte fich der Belletriftit gewidmet, 
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und ba die Jugend in unferen Zagen mit Beurthei⸗ 
ungen ſich zu befchäftigen pflegt, Hatte er fich fehr 
lebhaft für meine Novellen intereffirt, und diefe als 
ein wichtiges Ereigniß in der neuen beutfchen Litera⸗ 
tur bezeichnet. Als ich nach Berlin kam, fuchte ich 
feine Belanntfchaft, und befonders wünſchte ich ihn 
für ein ernfthaftes Studium zu gewinnen. Als er 
ſich meldete, um fi) ald Privatdocent zu habititiren, 
teug fein literärifcher Ruf ein folches Gepräge, daß 
die Majorität der Mitglieder der philofophifchen Fa⸗ 


cultät es fehr bedenklich fand, ihn zur Habilitation zu: 


zufaffen, Der Geheimerath Böckh verband fich indeg mit 
mir, und mit vieler Mühe drangen wir durch. Dr. 
‚Munde warb angenommen, er hatte Alles geleiſtet. 
mas gefeglich erfordert wird, es fehlte nur noch das 
Letzte, Unbedeutendſte, die öffentliche Iateinifche Rede, 


. bie er halten mußte. Für diefe ward Tag und Stunde 


feftgefest. Den Nachmittag vor dem angefebten Tage 
befuchte mich ein Mitglied des Ober⸗Cenſur⸗Collegiums. 
Diefer Herr zeigte mir eine Schrift, die Mundt eben 
publicirt hatte, und las mir Stellen vor, die im Sinne 
des neuen Deutfchlandse und der Emancipation der 
Frauen, für einen jungen Dann, der eben ald Docent 
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bei einer Univerſität angeſtellt werden ſollte, höchſt un⸗ 
beſonnen genannt werden mußten. 

Dieſe Sache hing eigentlich nicht von mir ab, un⸗ 
mittelbar mußte ſie an den Dekan der philoſophiſchen 
Facultät gewieſen werden. Ich blätterte die Schrift 
in ein paar Stunden durch, ſandte ſie zu dem Dekan 
und erſuchte ihn, irgend einen Vorwand zu ergreifen, 
um die zu haltende Rede auszuſetzen, und dann eine 
Zuſammenkunft der Facultät zu veranlaſſen. Dieſer 
allgemein geſchätzte College ward dadurch in große Ver⸗ 
legenheit verſetzt. Er glaubte erfahrne Mitglieder der 
philoſophiſchen Facultät zu Rathe ziehen zu müſſen. 
So verging die Zeit. Ich hatte gehofft, daß er eine 
Krankheit vorſchützen würde: aber zwiſchen 9 und 10 
Uhr Vormittags erfchien er völlig rathlos in meiner 
Wohnung, und um 10 Uhr follte die Rede gehals 
ten werden. | 

Seit vielen Jahren ruhte auf den Univerfitäten 
ein gefährlicher Verdacht; in religiöfer wie in politis 
ſcher Beziehung herrfchte dieſer höchften Orts, und ich 
hatte von einflußreichen Perfonen Aeußerungen gebört, 
die mich in Schrecken fegten. Wenn mir nun mwagten, 
eben einen jungen Mann als Lehrer auf der Univerfität 


wo 
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anzuftellen, gegen defien Wirkſamkeit man gewiß, ſelbſt 
wenn er ſchon angeſtellt geweſen wäre, ſchwere Zwei⸗ 
fel erhoben haben würde, konnte ich für die Folgen 
ſtehen? Ich wagte es nicht, eine ſolche Verantwortung 
auf mich zu nehmen. Ich ließ eilig den erſten Pedell 
holen, und trug ihm auf, ſogleich den Hörſaal zu 
ſchließen, und ſo die Rede für dieſen Tag unmöglich 
zu machen. Es war ein Gewaltſtreich, für den ich 
allein und perſönlich haften mußte; er war meiner 
eigenen Anſicht nach ſehr bedenklich, und nur durch 
die ganz beſonderen Verhältniſſe zu vertheidigen. Ich 
ward genöthigt, öffentlich, ſelbſt in der literariſchen 
Welt, in einem Lichte zu erſcheinen, welches mir ver⸗ 
haßt war. Aber ich beſann mich keineswegs, und 
durch eine ſchwächliche Popularität die Gefahr von 
meiner Perſon abzuwälzen und der Univerſität aufzu⸗ 
zuladen, erſchien mir völlig unwürdig. 

Ich machte ſogleich das Miniſterium mit dem Er⸗ 
eigniſſe bekannt, und feste die Gründe meiner Hand⸗ 
lungsweiſe auseinander, Damals verfah der Rector mit 
dem Univerfitätsrichter zugleich die Bunctionen des 
außerordentlihen Bevollmächtigten, und jener erPlärte 
mir unumwunden, daß er mit diefer Sache nichts zu 
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thun haben wolle. Mein Verfahren wäre, behaup- 


tete er, gefegroidrig. „Ich trage,” fagte ich, „wie ſich 
von felbft verfteht, für eine Handlung, die ich allein 
ausführe, auch allein die Verantwortung.” 

Das erfte, was ich jest zu thun hatte, war, durch 
den Dekan eine fchleunige- Verfammlung ber philofo: 
phifchen Sacultät zu veranlaffen. Won diefer mußte 
ich eine Indemnitätsbill erhalten, Es gelang mir. Die 
Majorität der Facultät billigte mein Verfahren, und 
von jegt an theilte fie mit mir die Verantwortung. 
Es war keineswegs meine Meinung, daß Dr. Mundt 
auf immer von dem Lehrerkreife der Univerfität ausge 
fchloffen werden ſolle. ine Unbefonnenheit, tie bie 
von ihm begangene, durch eine Verirrung der Zeit her⸗ 
vorgerufen, fegt Beine dauernde Gefinnung voraus; fie 
verſchwindet, wie fie entfteht, und ſelbſt Schriften der 
Art, je gewaltiger die Bewegung ift, die fie bei ihrer 
Entitehung hervorrufen, defto fehneller werden fie ver 
geffen. Sch glaubte aber, daß man den Schluß der 
Habilitation auffchieben müſſe; diefen Wunſch hatte 
ic) in meinem Bericht an das Minifterium geäußert, 
und die Facultät flimmte mir bei, 

Die Folgen meiner That waren, wie ich fie er 
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wartete, Die Angriffe, die ich öffentlich erleiden mußte, 
find bekannt, oder vielmehr fie waren es, denn jegt 
find fie vergeffen. Bloß darüber erftaunte ich, daß nur 
fehr Wenige, der beliebten Popularität wegen, mid) 
zu vertheidigen wagten. Ein allgemeines Gerücht ver: 
tündigte mir fogar eine ftrenge Zurechtweifung von 
Seiten des Minifteriums: es war falſch. Das Mi- 
nifterium billigte, freilich ftillfehweigend, mas gefchehen 
war, Als Dr. Munde fi) nad) Verlauf mehrerer 
Jahre wieder meldete, fand von Feiner Seite ein Hin⸗ 
derniß flatt, und er trat als Privatdocent auf, — 
Aber ich war nun einmal als Feind der Turner, als 
befchränkter Frömmler und als ein die Freiheit haffender 
Obſcurant bezeichnet. Sch muß bekennen, ich habe 
leider in diefer Hinficht wenig Sorge für meinen öffent: 
lichen literarifchen Ruf getragen. > 


Heife nach Tyrol. 





Sm Jahre 1837 feßte mich die Einnahme von 
meinen neu aufgelegten Novellen in ben Stand, eine 
ſehr intereffante und genußreiche Reife zu machen. Ic 
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wünfchte Frau und Tochter mit dem füdlichen Deutfche 
land und mit den Alpen bekannt zu machen. Ein 
Punkt für die Meife mar entfchiedben beſtimmt. Wir 
wurden unwiderftehlich nad) Erlangen hingezogen; dort 
lebten v. Raumer und feine Frau, die Schwefter der 
meinigen. Wir hatten 9 verhängnißvolle Fahre in 
demfelben Haufe mit einander in Breslau verlebt; 
17 Jahre lang waren wir getrennt, und das Schickſal 
meines treuen, inniggeliebten Freundes war während 
diefer Zeit ein fehr hartes, und er oft in eine fehr 
betrübte Lage verfegt worden, Sein reines, innnerlich 
wahres Streben hatte mich immer mehr zu ihm hin- 
gezogen, und ich betrachte den Augenblid, als ich in 
fein Haus eintrat, ihn und feine von une allen ges 
liebte und verehrte Frau ſah, und mid) in die Mitte 
der Kinder, welche bis auf die zwei älteften in der 
langen Zeit ihnen geboren und herangewacfen waren, 
verfegt fand, ald einen der wichtigften und bebeutunge- 
vollften meines Lebens. 

Ich fand Raumer in feiner einflußreihen und 
eigenthümlichen Thätigkeit, wie ich fie ſchon früher 
angedeutet habe, Sein ältefter Sohn, von Göttingen 
zurüdgefommen, hatte feine Univerfitätsitudien gefchlofs 
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fen und ſich zu einem tüchtigen Gelehrten, Gefchichtes 
forfcher und Philologen, ausgebildet. Nur bedauerten 
wir, daß er von einer Scheu vor jedem öffentlichen 
Aufteeten beherrfcht wurde, die feine Zukunft zu trü⸗ 
ben fchien, um fo mehr, da er ſich für das Lehrfach 
beftimmt hatte. Auch als Schriftftellee muß er ſich 
bemerkbar machen, und zwar fordere ich das Letztere 
von einem jeden angehenden Docenten. Nur für die 
erſten wiſſenſchaftlichen Elemente kann eine Prüfung 
durch Wenige und innerhalbengerer perſönlicher Schran⸗ 
ken, eine Bedeutung haben. Ein Univerſitätslehrer 
muß ſich der Literatur ſtellen, er muß dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Publikum ſeiner Zeit gegenüber eine eigene ſichere 
Heimat erlangen, ein geiſtiges Bürgerrecht erwerben, 
und die Behörden ſind zu loben, wenn ſie aus der 
Mitte ſolcher Bürger die Corporation der Univerſitäts⸗ 
lehrer wählen, und nur ausnahmsweiſe zu denjenigen 
ihre Zuflucht nehmen, die ſich als Docenten einen be⸗ 
deutenden Ruf erwerben. Freilich darf, was ich hier 
behaupte, nicht eine ſtarre Maxime werden; ich erinnere 
nur an drei Männer, Werner in Freiberg, Kielmeier 
in Stuttgart und Schönleia in unſern Tagen in Berlin, 
welche die Scheu vor dem öffentlichen Auftreten mit 
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meinem Neffen theilten. Es vergingen einige Jahre, 
ehe diefer den Muth faßte, fid) der Promotion zu uns 
terwerfen, Als er endlicdy als Privatbocent hervorzu⸗ 
treten wagte, fanden feine Vorträge ausgezeichneten 
Beifall; obgleich die Gegenftände derfelben nur folche 
waren, die felten einer bedeutenden Zahl von Zuhörern 
Intereſſe abzugemwinnen pflegen, bleibt noch immer fein 
Hörſal auf eine bemerkenswerthe Weife gefüllt, und 
ich geftehe, daß ich von diefem meinem Neffen bedeu⸗ 
tende wiſſenſchaftliche Leiſtungen erwarte, wenn er ſeine 
Furchtſamkeit überwinden kann. In unſeren Tagen 
dringt man, bei der allgemein geiſtigen Bewegung, allein 
von dem Hörſaale aus viel weniger durch, als ein 
halbes Jahrhundert früher; doch glaube ich auch bei 
dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam machen zu müſ⸗ 
ſen, daß berühmte Schriftſteller, die mit Recht hoch⸗ 
geehrt werden, für das Lehrfach völlig untauglich ſind, 
und die Jugend durch Vorträge durchaus nicht zu 
gewinnen vermögen. Für dieſe ſind vorzugsweiſe die 
Akademieen beſtimmt, wenn bei uns, wie in Frank⸗ 
reich, dieſe wirklich Inſtitute wären, die einen berühm⸗ 
ten Gelehrten in eine ehrenvolle und unabhängige Stel⸗ 
fung zu feßen vermöchten. 
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Wir blieben mehrere Tage in Erlangen und brach⸗ 
ten gemeinſchaftlich noch einige Zage in Nürnberg zu, 
wo mein Schwager Jahre lang eine verhängnißvolle 
Zeit durchlebte. Durch ihn lernten wir einen ſchö⸗ 
nen Meft alter ehrenhafter Bürger Eennen, bie nicht 
Nachbildungen einer modernen Zeit, vielmehr ur: 
ſprünglich aus einer fchönen. Vergangenheit entfprof- 
fin, den alten Glauben, die alte Sitte und das 
alte Leben bewahrten, fo daß fie dem noch erhalte 
nen, immer mehr verfchwindenden, ehrwürdigen Theile 
der Straßen und Gebäude ähnlich fehen, der einer 
| befcheidenen MWiederherftellung, wie die Kirchen fie er 
halten haben, bedarf, aber gegen jede totale Umände⸗ 
rung gefhügt zu werden verdient. 

Es ift immer ein bebeutendes Ereigniß im Leben 
eines Menfchen, wenn er zum erften Male von wich⸗ 
tigen Kriſen, die eine große zukünftige Veränderung 
aller Lebensverhältniffe herbeizuführen verfprechen, er⸗ 
griffen wird, Es giebt wohl keine Kriſe der neuern 
Zeit, die in diefer Dinficht gewaltfamer hervortritt, als 
die immer zunehmende Einführung der Eifenbahnen. 
In Leipzig Hatten wir zum erften Male ben Dampf: 
wagen der Leipzig. Dresdner Bahn, die (damals im 

Steffens, Was ich erlebte X. | 21 
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Bau begriffen) für Spazierfahrten nach Althaus bes 
nutzt wurde, beftiegen. Die ältefle Eifenbahn in 
Deutſchland iſt bekanntlich die Nürnberger, bie von 
diefer Stadt nach Fürth Führt, fehr ſtark benugt wird 
und, fo Bein file war, doch ohne allen Zmeifel den 
Actionairen unter allen den größten Nutzen bringt, und 
in dieſer Rüdficht alle nachfolgenden übertroffen hat. 
. Wir reifen nun über Augsburg nad) München, 
und hier rechnete ich vorzüglih auf ein Zuſammen⸗ 
treffen mit Schelling. Daß erin Karlsbad war, hatte 
er mir gefchrieben, und es Überrafchte mich daher nicht, 
als ich ihn in München nit traf. Wir brachten nur 
einen Tag hier zu und bereiften Zyrol, um nad) Mün⸗ 
hen zurüd zu kommen. Sch geftehe, daß ich mit 
großer Spannung dem Eindrucke entgegen ſah, den bie 
Alpen auf meine Begleiterinnen machen würden. Im 
Alter wächft diefe Theilnahme an den Genüffen nabes 
ftehender und geliebser Perfonen immer mehr. Ich 
hatte bamals ſchon in einer langen Reihe von Jahren, 
von Frau und Tochter begleitet, eine Menge Reifen 
gemacht; wir hatten und, wenn ich den Ausdruck bes 
nugen darf, miteinander eingereiftz mir traten nie eine 
Reife an, wenn wir nicht über eine Summe gebieten 
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fonnten, die uns forgenlos ließ und ein völlig beque⸗ 
mes Fortlommen verſprach. Die Frauen theilten mit 
mir den Genuß der Reiſe. Wir fanden bei unſerem 
Durchflug der Gegenden mit Ertrapoft kein Wetter 
und Beine Gegend ſchlecht. Man wirb es uns vielleicht 
vorwerfen, wenn wir geftehen, daß wir uns unter uns 
in dem Wagen wie zu Haufe fühlend, behaglicher fan- 
den, ald in den Städten, und jeden Morgen früh, 
wenn eine neue Gegend uns für den Tag vorlag, faſt 
mit demſelben angenehmen Gefühle den Wagen bes 


fliegen, welches am erften Tage ber angehenden Meife 


jeden durchdringt. Wir haben für Kingere Reifen ſtets 


eigene Wagen, die alfo während der ganzen Zeit und 


zur freien Dispofition ftehen. Der Wagen wird zu⸗ 
rückgefchlagen, fo daß. wir uns völlig frei in den Ge: 
genden alfenthafben umfehen Binnen. Der Regen muß 
fehr gewaltfam, der Wind fehr heftig fein, wenn wie 
uns entfchließen follten, uns in dem zugemachten Wes 
gen einzufperren, und wir haben es nie begreifen kön⸗ 
nen, wie reiche Reiſende es vermochten, Jahre lang 
Im verfehloffenen Wagen eingefperet, in bie bequemen 
Eden hingeworfen, fehlafend Europa zu durchjagen, 
und lärmende Gafthöfe, große Kunftfummlungen, mo 
. 21* 
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die Gegenftände in unüberfehbarer Menge uns eilig 
vorüberfliegen, meift ohne einen bleibenden Eindrud 
zu binterlaffen, Schaufpiele, die nur den nämlichen 
Genuß, den wir zu Haufe verfhmähen, mit geringen 
Modificationen bieten, große Gefellfchaften, wo eine 
Maffe von fremden Menfchen eine kaum tiefgreifende 
Unterhaltung gewährt, dem freien Genuffe der ewig 
reichen Natur, die fremd und dennoch uns befannt 
und nahe verwandt ift, vorziehen können. Unfere Reife 
nach den Tyroler Alpen führte uns erft nach dem 
veizenden heitern Zegernfee; dann fuhren wir längft 
dem Achenfee und Famen in das großartige herrliche 
Innthal hinab, brachten einen Tag in Insbruck zu, 
durchzogen das Pinsgauer Thal, befuchten Gaftein 
und von da Salzburg. Nachdem wir auf folche Weife 
langfam fortfchreitend, hier und da und aufhaltend, 
in der Mitte der hohen Alpen gelebt hatten und nun 
fahen, mie bei Hallein die Gebirge auseinander traten, 
befiel und ein Gefühl, welches ich zwar von früher 
tannte, was mich aber nie fo gewaltig beherrfcht hatte, 
Der Eindruc der großen mächtigen Gebirgsmatur, der 
reiche Wechfel der Gebirge und Gegenftände, die Ein- 
wohner, die uns fo wohl gefielen, und in deren Mitte 
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wir lebten, hatten uns in der Eurzen Zeit eine eigene 
Heimat gebildet. Wir fühlten uns in biefer ſchon 
ſicher, die feheinbar wilden Gebirge umgaben uns fo 
milde, und menigftens jest, als wir ans ihrer Mitte 
heraustraten, ſchwebten uns die mädhtigften Waſſer⸗ 
fälle wie viefelnde Bäche vor der Seele, Wir wurben 
in ben weiten Ebenen ſtumm, ein trauriges Gefühl 
befchlich uns, und es war uns, als drängte, indem 
die Gebirge von einander mwichen, eine unruhige Welt, 
ans welcher wir geflohen waren, gegen bie wir uns 
gefichert fühlten, ſtürmiſch und drohend auf uns ein. 
Es dauerte lange, ehe wir diefes Gefühl zu überwäl- 
tigen vermochten. Und felbft das herrliche Salzburg, 
deffen Reiz wohlbekannt ift, vermochte uns nicht zu 
beruhigen. 

Hier wurden wie auch in der That plöglid von 
ganz anderen Empfindungen durchdrungen, unb das 
Unruhige, Stürmiſche und Verhängnißvolle der Ge 
ſchichte wechfelte plöglich mit der ſtolzen Sicherheit der 
Cebirgenatur, Wir hatten auf ein paar Tage einen 
Ausflug nach Iſchel gemacht, wo der Kaifer, die hohe 
Welt von Wien und die reihen Banquiers biefer 
Stadt zufammen lebten. Wir verbrachten bie Zeit in 
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dieſer fühlen und. reizenden Gegend mit  Profeffer 
Harles And feine Tram, und Tehrten wieder nach 
Salzburg zurüd: Schon. vor dieſer Heinen Nebenreiſe 
batten wir erfahren, daß. dieſer Ort der Aufenthalt 
wichtiger, gefchichtlid, merkwürdiger, jegt verdrängter 
Perfonen war. Polignac mohnte bier und mehrere 
mit ihm Gleichgefinnte; dann aber auch die fpanis 
ſche Prinzeſſin Beira, bie vertriebene Schwefter des 
Don Carlos. Ein dunkler Schatten der Gegenwart 
drängte ſich mir auf, und er ſollte mir. näher treten. 
Herrn von Vaerſt, deffen Leben voll wunderbarer 
Schickſale war, der einer urfprünglichen Neigung nady 
fi) gern in das "dunkle Gewimmel verhängnißvoller 
geſchichtlicher Ereigniffe. Rürzte, mir aus Breslau wohl⸗ 
bekannt, hatten wir in Gaſtein getroffen. Hier in 
Salzburg wimmelten alle Gaſthöfe von Reiſenden, 
und er, kurz vor uns ankommend, hatte uns den 
letzten Platz in dem beſten vorweggenommen. Wir 
waren genöthigt, in einem ſehr ſchlechten Gaſthofe 
dritten Ranges einzukehren, um nur ein Obdach zu 
‚ finden. Den Tag darauf trafen wie Heren v. Vaerſt 
an der Wirthötafe, Er ward piöglich aufgefordert, 
einem Herrn, ber hereintrat, zu folgen, und vertraute 
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uns im Stillen, baß er eben jetzt bei ber Prinzeffin 
Beira feine Aufwartung machen dürfe „Ih habe,” 


flüſterte er und zu, „wichtige Aufträge für fie.” Im 


der That erfuhren wir fpäter in Berlin, daß er ber 
Prinzeß nicht ohne Gefahr den Weg nad Spanien zu 
Don Carlos gebahnt hatte, dag er von dem Banquier 
Haber bedeutende Summen mitführte und eine Zeit 
lang Theil genommen hatte an der letzten Epoche des 


unglädlichen Feidzuges. 


-, Aber indem wir uns an der ſchönen Natur er⸗ 


freuten, während wir die Merkwürdigkeiten der Stabt 


fühen, follte uns eim anderes Ereigniß entgegen treten, 
Auf der Straße wimmelte es von Menfchen, und als 
wir näher traten, entbediten wir: eine Menge von 
Auswanderern, Männer, Weiber und Kinder, bie mit 
Kleiderbündeln und Päcken aller Art beinden waren; 
Alte und Junge, einige ſtark und rüftig, die ftatdich 
einherfchritten, andere mit Lumpen bedeckt. Wagen 
hoch bepadt und Karren daneben, Neugierig näherten 
wir und; wir ſahen, wie bie auswandernden Schaa⸗ 
ren theilnehmenb, während fie. auf der Straße vafteten 
umringt wurben, mie die Aermeren hier und da Gar 
ben erhielten, und erfuhren nun, daß es bie proteitans 
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tifchen Bewohner des Zillerthales waren, bie durch 
die VBerfolgungen der katholiſchen Geiftlichkeit verdrängt, 
von dem Könige von Preußen aufgenommen wurden 
und ſich im Riefengebirge niederlaffen durften. Wun⸗ 
derliche Gedanken durchkreuzten ſich. Ich dachte an 
die freilich viel grauſamere Vertreibung der Proteſtan⸗ 
ten aus Salzburg am Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, und unwillkürlich drängte ſich mir auch die 
Erinnerung an die Auswanderung der Lutheraner aus 
Schleſien auf. Die ganze Verwirrung der Gegenwart, 
innere wie äußere, trat an die Stelle der heitern Ge⸗ 
birgseinſamkeit, die mich eine Zeit lang umfangen und 
in ſüße Ruhe gewiegt hatte. — 

Wir legten jetzt die kurze Reiſe von Salzburg nach 
Berchtolsgaden zurück, wo unſere Verwandten, C. 
Waagen und feine Fran, die einſt fo berühmte Sän⸗ 
gerin Schechner, ſich mit ihren Kindern aufbielten, 
und wo wir ein paar unvergeßlihe Tage zubrachten, 
von der kühnften Gebirgsnatur und von der wärmſten 
Liebe gefchäßter Verwandten umgeben, Die Zaubers 
töne, die früher ganz Deutſchland in Bewegung festen, 
- waren freilich verftummt, aber fo fehr fie mic) damals 
ergriffen, fo war e8 mir doch ungewiß, ob ich mehr 
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bie Sängerin oder bie treffliche liebenswürbige Mutter, 
bie mir jegt entgegentrat, bewundern follte. 
Wir eilten Über Reichenbach, den Chiemenſee vor- 


bei, nad) München zurüd, Schelling war noch nicht 


da; mir blieben vierzehn Rage dort, Durch ein uns 
glücktiches Mißveritändnig war mein Brief in Mün⸗ 
hen liegen geblieben, und ich mußte leiber die Hoff: 
nung, ihn zu fehen, aufgeben. Mit Schubert war 
ich abmwechfelnd in nähere Berührung gekommen, ohne 
ihn perfönlich Eennen zu lernen. Die Hoffnung, ihn 
zu treffen, rüdte immer näher; er mar eben von feis 
ner Reife durch Egypten und Syrien nad Stalien 
zurückgekommen. Durch die Freundfchaft des Herrn 
v. Roth hatte ich intereffante Briefe über feine Reife 
gelefen. Die Nachrichten, die wir jet erhielten, ließen 
uns feine baldige Rückkunft erwarten, aber er kam 
nicht, die Quarantaine hielt ihn zurück. Die getäufchte 
Erwartung fchmerzte mich freilich, aber ich darf es 
mit verfennen, daß die Tage, die ic in München 
verliebte, mir unvergeßlich fein werben. Ich teaf einige 
ältere Bekannte, die fchon in Diefer Biographie erwähnt 
find, und bie ich mit Vergnügen wiederfah. Es waren 
Goörres, Ringseis, Elemend Brentano und Werner 
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Harthanfen, der Karleburg bei Kiffingen gekauft und 
duch, den König von Baiern als Befiger den Gras 
fentitel erhalten hatte. Es warb mir während meines 
Aufenthaltes nod) als ein Geheimnig von dem alten 
Freunde anvertraut. Ich muß doch geftehen, baß es 
mie faft feltfam vorkam, als ich durch diefe früheren 
Freunde mid in die Mitte folder Männer verfegt 
ſah, die fich ſämmtlich als Ultrakatholiken und Ultras 
legitime auszeichneten. 

Mit der Bildhaner⸗ und Malerkunſt ward ich auf 
eine ähnliche Weiſe, wie mit der Muſik bekannt. Beide 
Kuͤnſte verſchaffen mir einen großen und wahren Ge— 
nuß, und beide habe ich durch Freunde kennen gelernt, 
die ſich der Kunſt durchaus widmen. Wie neue vers 
traute Freunde traten bie unfterblichen Geftalten ber 
Vorzeit in die engeren Kreife, daß ich mit ihnen bes 
kannt wurde, Seit dem Anfange des Jahrhunderts 
kannte ich viele der deutſchen Künftier, unter biefen 
die ausgezeichnetften, die eine Zierde unferer Zeit find; 
aber auch jüngere hoffnungsvolle; ich lebte mit diefen, 
ih nahm Theil an ihrem Streben und freute mich 
über ihre. Sortfchritte, ſelbſt wenn fie mir nicht: völlig 
gelangen fchienen, wenn fie mehr Reminiscenzen aud 
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einer früheren Zeit, als urfprüngliche Productionen 
waren, mehr nad einer Vergangenheit hinmiefen, als 
auf eine Zukunft deuteten. So lebte ich eine lange 
Zeit durch Thorwaldſen, Rumohr und mehrere junge 
Männer faft ganz wie in der Mitte der italienifchen 
Künftler, vorzuglich der römiſchen. Ich kannte ihre 
Verhaltniſſe und ihre mandherfei Streitigkeiten, wie 
die Arbeiten, mit welchen fie befchäftigt waren. Einer 
war mir beſonders, ohne daß ich ihn perſönlich kennen 
gelernt hatte, lieb und theuer geworben, es war Cor⸗ 
welius; ihm näher zu treten, war lange mein Wunſch 
geweſen, auch ich war ihm auf diefelbe Weiſe bekannt 
geroorden, und e8 freute mich, ihn in München zu finden. 
Wir hatten ſchon feine bewundernswürdigen Compos 
fitionen in ber Glyptothek gefehen und genoffen, als 
wir ihn in ber Ludwigskirche an dem großen Altar 
bintte, das jüngfte Gericht, arbeitend fanden, und id 
ihn und fein Stescogemälde zugleich vor mir ſah. Das 
große Werk riß mich Hin und der Urheber deſſelben 
nicht weniger. Denn die offene und freimüthige Weiſe, 
mit welcher er mich aufnahm, daß es mir nad) we 
nigen Minuten war, als hätte ich ihn lange. gefannt, 
bleibt mir" unvergeßlich, wie die fröhlichen Stunden, 
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die ic, in feinem Haufe zubtachte, indem ich in meinem 
Steifenalter mit jugendlicher Begeiſterung eine neue 
Freundſchaft ſchloß. Der Reichthum, die Tiefe, bie 
Einfachheit und Klarheit ſeiner großartigen Compoſi⸗ 
tionen geben ihm doch eine wahrhaft geſchichtliche Be⸗ 
deutung, die nicht bloß für die Gegenwart gilt; man 
darf behaupten, daß er durch bie unerfchöpfliche Quelle 
feiner Produetionen in die Mitte der bedbeutungsvolls 
ſten Künftler der Vergangenheit, zugleich nach einer 
reichen Zukunft hinmweifend, getreten ift, und unter ben 
am meiften @efeierten feinen Plag behaupten wird, 
Daß ich diefen Freund in meine Nähe befommen und. 
Zeuge feiner immer neuen Erzeugniffe fein würde, 
tonnte id) damals nicht ahnen, 

Es war faft unvermeidlich, daß ich von dem fris 
fchen Künſtlerleben in München hingeriſſen wurbe, 
Die Stadt entftand von neuem; aus allen Ländern 
Europa’s ftrömten die Meifenden hinzu. Auch ich war 
aus der ruhigen Gewohnheit des Lebens herausgerifs 
fen; ausgezeichnete Künſtler waren mir aus frühern 
Zeiten ber, wenn auch nicht perfönlid, bekannt, fo 
Dlivier und Schnore. In der Werkftatt des leider 
verſtorbenen Stiegelmeier fahen wir in die Grube auf 
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den glüdlich vollendeten Guß von Thorwaldſens Kai⸗ 
fer Maximilian herab; wir befuchten Schwanthalers 
Werkſtatt, Schnore führte und zu feinen Fresken im 
Schloſſe; wir trafen Ziebland, befchäftigt. mit feinem 
großartigen Bau; wir befuchten täglich, freundlich von 
Dlivier begleitet, abwechfelnd die Glyptothek und bie 
Pinakothek; die Gebrüder Boiffere und ihre berühmte 
Sammlung, die leider durch Mißverftändniffe mancherlei 
Art für Berlin verloren ging, waren mir fchon aus 
Heidelberg bekannt. Künſtler und ihre Werke, neue 
wie alte, umfingen mich mit einer folhen Gewalt, daß 
der fchlummernde Sinn aufgemwedt und ich unter den 
veredelten Seftalten der Kunft heimifch ward. Dazu 
trug die gemeinfchaftliche Begeifterung der Künſtler bei. 

Denn ich nun aber bas Künftlerleben in München 
mit dem in Berlin vergleichen wollte, fo darf ich nicht 
vergeflen, daß ich hier lebe und wohne; ich darf nicht 
vergeffen, mas meine Kreunde Rauch, Ziel, Denfel, 
in defien Haus und Familie ich meine fehönften und 
genußreichften Stunden, von Muſik und Malerfunft 
getragen, verbringe, was mir Begaß, Wach, wie die 
Bildhauer Widmann, Drake und Kiß geworden find, 
Aber was von den Meifenden beftig aufgefucht  raird, 
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was fi dem Müßigen mit Gewalt aufbrängt, bas 
fieht der ruhig Wohnende allmälig entftehen; Man: 
ches entgeht feiner Aufmerkfamteit. Altes, als gehörte 
es zum täglichen Leben, macht einen geringern Ein: 
drud, and wenn die Gewalt einer neuen Erfcheinung 
uns hinreißt, fo teitt dieſe iſolirt hervor und wird nicht 
von einer reichen Umgebung unterſtützt und gehoben, 
wie da, wo uns Alles neu ift. 

Wir reiften von Münden nad) Landshut, trafen 
unterwegs einen Meifetdagen, und ich glaubte Schelling 
und feine Frau zu ſehen. Als wir nach der genanns 
ten Stadt kamen, lag das Fremdenbuch eröffnet vor 
uns, der zuletzt Eingeſchriebene war Schelling. Er 
hatte die Nacht hier zugebracht, wir waren an ihm 
vorbei gefahren. 

Mir reiſten nun Über Regensburg, beſuchten das 
noch unvollendete ftolze Gebäube, welches aus ber Ges 
fait des athenienfifchen Parthenons ſich in ein norbis 
ſches Walhalla verwandelt hatte. Unfere Fahrt ging 
theilweife längft der Donau. über Paffau und Binz 
durch Deutfchlands veizendfte Gegenden nad) Wien. 

Hier verweilten wir ein paar Wochen und brachten 
diefe zu, als wären wir Wiener, Von Berlin aus 
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waren wir einigen angefehenen Samilien empfohlen. 
Bei der Frau v. Pereyra; in Baden bei der Witwe 
Ephraim, Herr v. Hammer ımb noch Einige, die ich 
zu treffen hoffte, waren abmefend; aber buch ein 
NVerhältniß, welches mir angenehm war, wurde id) 
‚ aufgefordert, dem Fürften Metternich meine Aufwar⸗ 
tung zu maden. Ich murde eingeladen und lernte 
fo einen ber berühmteften, audgezeichnetften wie mäch⸗ 
tigften Männer der gegenwärtigen Zeit Eennen. Seine 
Art fih daräuftellen erinnerte mich an Hardenberg. 
Durch die Frau v. Pereyra wurden wir mit einem 
Theil der höhern Gefellfehaft auf eine angenehme 
Weiſe bekannt. Bei der Frau von Ephraim, einer 
alten liebenswürdigen Frau, die mir als eine Schwefter 
von meiner Freundin, der Madame Levy, doppelt lieh 
wear, fo wie ihre geiftreiche Zochter Henriette, traf ich 
zwei Schriftftellerinnen, eine alte abgehende, die in 
einer langen Reihe von Jahren das Publiftum auf 
eine angenehme Weife zu unterhalten gewußt hat: es 
war bie Caroline Pichler geb. v. Greiner, und eine von 
dieſer ſehr verfchtedene, ganz der neueften Zeit zugehös 
tige, die Gräfin Hahn=Hahn, die ic) fpäter einigemal 
das Glück hatte, in meinem. Hauſe in Berlin zu ſehen. 
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Ich fah Wien zum erften Male, und die Stabt 
machte durch die weitläufigen Vorſtädte, ald wir durch 
das Glacis fahrend, und dem Burgthore näherten, 
einen fehr impofanten Eindrud, Die gebietende und 
ſtolze Phyſiognomie der Stadt üÜberrafchte mich; bie 
Feſtung mit ihren engen Straßen bildet eine Kaifer: 
und Abelöburg, die ſich von der bürgerlichen Stadt 
vornehm .abfcheidet und wie von einem Mittelpunfte 
aus fie unter Zucht hält und beherrſcht. Wie ganz 
anders erfcheint Berlin, wo alle Elemente bunter und 
gleichförmiger imtereinander gemifcht find. Diefe Phy: 
fiognomie von Wien fteht in einem ſtarken Gontrafte 
mit der dortigen gutmüthigen und unbefangenen Le⸗ 
bensweife der Einwohner, In Berlin verhält fich 
Altes umgekehrt. Ich vergeffe nie die militairifche 
Strenge, den Ealten Ernft, der mir faft drohend ent: 
gegentrat, als ich zum erften Male in die offene, wie 
es fchien arglofe Stadt hineintrat und ihre Straßen 
durchwanderte, | 

Sch traf in Wien .nur wenige Naturforfcher; fie 
waren, wie in München, faft alle verreift; die meiften 
nach Prag,, wo fie für diefes Jahr ihre Verſamm⸗ 
lung hatten, Daß ic meinen alten Jugendfreund 
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Mohs, den berühmten: Mineralogen nicht fand, bes 
dauerte ich fehr, ex lebt: nun nicht mehr. Bei Metter⸗ 
nich lerate ic). den ausgezeichneten Reiſenden Baron 
von Hügel kennen. Ein junger eleganter Gardeoffizier 
faßte den Entfchluß, den Drient- zu bereifen, bereitete 
fich zu dieſer Meife durch ernſthafte Studien wor, drang 
durch den: Pendfchab bis nach Kaſchemir, ſtellte wich⸗ 
tige Unterfuchungen an und beachte eine Sammlung 
von ethnographifhen und naturwiſſenſchaftlichen 
Schägen von großem Werthe mit zurück. Diefe 
überrafchte mich... Den Botaniker Enblicher, der 
mid nad) meiner Zurückkunft fo fehr beſchäftigte, 
feinte. ich leider nicht Eennen, Die vortreffliche Mine⸗ 
ralienſammlung befuchte ich oft, faft alle Rage die 
Eaiferliche Bildergalerie, fo wie die Eſterhazyſche und 
Lichtenfteinfche: aber meinen täglichen Gefprächen fehlte 
der gewöhnliche Inhalt. Ich feheuete mich irgend ein 
Iebendig.. gefchichtliches Thema zu berühren... Ich 


Baunte:.die Schranken nicht, innerhalb welcher ich mich 


halten mußte, Wir gaben uns ganz ber Natur und 

der Kunſt hin, ergötzten uns .in der Mitte des: Volkes 

und brachten faſt alle. Abende im Theater zu: Es iſt 

eine ſchöne Sitte der erflen Wiener. Familien, daß ſie 
Steffens, Was ich erlebte, £ 22 


- 
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ben Fremden ihre Logen anbieten, und biefen ganz 
überlaffen; fo iſt man allein und ungenirt. Es war 
mir faft als füge ich mit meiner Familie in dem Extra⸗ 
wagen anf der Landſtraße. Es that mir leid, Wien 
zu verlaffen. 
.. Die Weife hatte mid) ungemein erfrifcht. Ich 
verlaffe Berlin gern auf einige Zeit, und freue mid 
jederzeit; wenn ich wieder dahin. zurückkehrte. Es wird 
mir dann recht Bar, mas ich an biefer Stabt habe 
und. wie ich in ihr heimifch geworden bin. Wenn ich 
Über Manches Elage, Manches tadle, fo tft es eben 
nur fo, mie man füch Über dasjenige am: unbefangen: 
ften zu äußern pflegt, was man am liebflen hat. Iſt 
man’ doch immer am launenhafteften, wenn man zu 


Haufe ift. 


" Im Jahre 1838 erfchien Graf v. Meventlov, ber 
hieſige Dänifche Gefandte, um mir anzuzeigen, daß 
der Kronprinz von Dänemark durch Berlin reifend, 
fich bier einige Tage aufhalten würde, und mir fagen 
lͤeße, daß er während feines Hierſeins meiner perfüns 
lichen Aufwartung entgegenfche, Wenige Tage fpäter 
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erfchien ber Gefandte wieder; er hatte ein. zweites 
Schreiben von der Kronprinzeffin erhalten. „Sie müffen, 
fagte er, bei dem Kronprinzen und feiner. Gemahlin 
in hoher Gunſt ftehen, Ihre Königliche Hoheit fpricht 
bie Erwartung aus, daß Sie während Ihres. Hierfeind 
fie und ihren hohen Gemahl mit. ven Merkwürdig⸗ 
keiten, beſonders woiffenfchäftlicher und mohlthätiger 
Inſtitute befannt machen werben”. 

Bon der Königlichen Familie war nur Prinz Cari 
in Berlin, der den Kronprinzen hier empfing. Sich 
überlegte nun mit dem Geſandten, wie bie viet 
Rage, die die Königlichen Hoheiten hier zubrachten, 
benutzt werben könnten. Daß der Kronprinz fich 
befonders mit naturgefchichtlichen Studien. und. unter 
dieſen vorzüglich mit Mineralogie befchäftigt hatte, 
war mir wohl bekannt. In von Leonhards Taſchen⸗ 
buch für Mineralogie fteht ein Aufſatz von ihm, über 
zwei Beſuche des Veſuvs im Jahre 1820; den er: 
fin in Begleitung von Humphry Davy und dem 
Ritter Montefelli; den zweiten in ber Nacht auf 
den 27. Mai deffelben Jahres. Auch ift er, wie 


bekannt, durch feine’ wiederholten Reifen in Italien 


ein ausgezeichneter Kunſtkenner. Die Kronprinzeſſin 
22 * 
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zeichnete ſich durch :ihren wohlthätigen unb religiöſen 
Stan, :fo wie. durch die Begründung .und Theilnahnie 
an den Kinderbewahr⸗Anſtalten und andern Inſtituten 
zur Bifdung und Unterfläkung: armer und Tranker 
Frauen aus. Dadurch wurden nun bie Frpale, 
die ich zu. treffen batte,. beftimmt. . 
; :Die Gnade, die mir durch den zukünftigen Herr⸗ 
fcher meines Vaterlandes zu: Xheit: warb, verpflichtefe 
mic) zur genauen Erfühung feiner Erwartung. Ich 
fand mid) vor : feiner Ankunft mit dem. daniſchen 
Geſandten und dem Baron v. Lowenörn, fo wie dem 
Obermundſchenk von Arnim, ber den Auftrag ‚hatte, 
ihn zu empfangen, im Hotel be Ruſſie ein; er ward 
von meinem alten Freunde v, Rumohr als. feinem 
Kammerhern und von dem allgemein verchrren Etats⸗ 
nid Adler begleitet, : . | 

Ich habe . öfters Gelegenheit. gehabt, die —E 
merkſamkeit zu bewundern, mit welcher . bie. hoben 
Herren ‚unferer Zeit ganze Rage hindurch, ohne’ zu 
ermüden, die verfchiebenartigften Gegenflände: betruch⸗ 
ten, klar aufzufaffen.und zu behalten vermögen. Ich 
begleitete das hohe Paar atlentbuiben. Ich ſah mie⸗ 
mals ben Kronprinzen ermüden, und bie kenntnißreiche 
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Aufmerkſamkeit, mit. welcher er, allenthalben die Ge⸗ 
genfände betrachtete, erhöhte bie Freude, mit welcher 
bie Directoren die wiſſenſchaftlichen und Binftierifchen 
Schäge vorzeigten. Zu einem Mittagsmahle wurde eine 
bebeutende Anzahl hiefiger Gelehrten eingeladen, und bie 
Unbefaugenheit der Unterhaltung, fo wie ber lehrreiche 
Inhalt derfelben und die Freimüthigkeit der Aeuße⸗ 
rungen, bie. nicht gehemmt, fondern hervorgerufen warb, 
konnte den preußifchen Gelehrten wicht auffallen, bean 
fie. war ganz fo, wie fie. bei ber Tafel unſeres Krons 
prinzen herrſchte. Die Rage, die ich mit dem be⸗ 
fiimmten zukünftigen Serrfcher meines Vaterlandes 
zubrachte, find mie. unvergeßlich, und. um fo mehr, 
ala ſie die Vorboten einer noch größeren und fo uners 
warteten. wie überrafchenben . Suodenbezeigung waren, 

die mir e fir zu. ai ward. 


Im Jahre 1840 traten Ereigniſſe ein, die tief in 
mein Leben. eingeiffen und meinem ganzen Schickſal 
eine andere Wendung gaben. Den 27. April, bes 
genannten Jahres ‚erhielt ich ein Schreiben, welches 
mic) in. hohem Grabe überraſchte. Das Jahr 1839 
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ſchloß für mich auf eine trautige Weiſe. Der König 
von Dänemark .ftacb am Schluffe defſelben. Eine 
bänifche Zeitung, die ich -Iefe, -unterhätt beffer als 
eine unvoliftänbige Correſpondenz meine Berbindung 
mit minem Vaterlande; fo erführ ich bie bebenktiche 
Krankheit bes Könige, und folgte mit Anaftlicher Theil⸗ 
nahme der immer fleigenden Gefahr: Bar mic ſchwebte 
die ganze Zeit: feiner ſchickſalsſchwangern Regierung: 
tote feine. frühe Kindheit von einer unheilsvollen Kata⸗ 
fteopbe begrüßt war; wie er das Regiment im Namen 
eiried unglücklichen Vaters unter zweifelhaften ers 
haltniſſen übernehmen mußte; wie das Glück ihm und 
feinem Bande während einer langen Reihe von Jahren 
täufchenb lächelte, um beide dem ſchwaͤrzeſten Schick⸗ 
ſale preiszugeben. Ich mar zwar in diefer traurigen - 
Zeit äußerlich von meinem Baterlande getrennt, inner: 
ich nie. Die Sprache, ſchöne Erinnerungen meiner 
Kindheit, Verwandtſchaft und Sreundfchaft, fo wie bie 
nie ſchwindende Anhaͤnglichkeit an das Bolt, in deffen 
Mitte ich geboren war, verknüpften mid, mit bem 
Norden. Die Treue, die mich. an bie Geſchichte 
meines Vaterlandes band, geſtaltete ſich als Treue 
gegen ben’ Regenten, und .ein unglückliches Mißver⸗ 
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ſtändniß, welches mich tief fchmerzte, bewies zugleich, 
wie ganz biefe Treue zu meiner. Natur gehörte, ja 
mie in ber That ein inmeres Lebensbebürfnig gewor⸗ 
den war. Als ich num erfuhr, daß der. König, wie 
kaum zu bezweifeln war, dem Zode entgegenging, war 
e6 mir, als rührte fich mein ganzes Dafein im In⸗ 
nerften, als erhöben ſich alle Erinnerungen meiner 
Bergangenheit in ihrer dunkelſten Tiefe; und die Nach⸗ 
richt von feinem Xode traf mich in der Fremde mie 
das ganze Land mit einem vollen Schmerze vieler 
vergangener Fahre, 

Sein Nachfolger und. die Königin hatten mir 
noch vor kurzer Zeit eine. Gunft und Gnade bewiefen, 
die mich in der Srinnerung beglückt. Nun erhielt ich 
am 27. April durch die Gefandtichaft ein Königliches 
Handfchreiben, durch weiches ic, im höchften Grabe 
Überrafcht wurde, Ich hatte es für meine Pflicht 
gehalten, Seiier Majeſtät einen Glückwunſch zuzu⸗ 
ſtellen, und es gewagt, einige Anfichten fiber die gegen: 
wärtige Page und. Stimmung bes Landes zu äußern. 
Durch das Königliche Handfchreiben, erhielt ih nun 
zugleich mit meiner Familie eine huldreichſte Einladung 
vom Könige und der Königin nach Kopenhagen, um 
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als Saft der. Majeftüten, der Krönung, die als veligiäfe 
Weihe nad) der Dänifchen Lambesfitte ſtattfindet, beis 
zuwohnen. Eine fo ungewöhnliche Auszeichnung, einem 
Gelehrten vergoͤnnt, erregte, als fie bekannt ward, 
ein allgemeines Auffehen. Sie warb in ben. Zeitun: 
gen befpsochen, umb ich geftehe, daß ich mein ganzes 
bürgerliches Daſein durch eine ſolche Huld gehoben Tab: 
Iſt es doch, als würde bes. Greis von frifchen Lebens: 
muthe durchſtrͤmt, wenn er von ben forteaufchenden 
Wellen der Gefchichte emporgehalten und fortgetragen 
wird, 

‚ + Während ich in der Erwartung. lebte, ein gefchicht- 
liches Ereigniß in der Nähe zu betrachten, welches, 
wie ich vorausfeste, fowohl durch Stanz, wie durch 
Eigenthuͤmlichkeit ſich auszeichnen würde, und gerignet 
war, mein hoͤheres Alter zu erfriſchen, näherte ſich 
ein anders ‚wahrhaft erfchlitterndes Eteigniß; es ſetzte 
die ganze Stadt im unruhige, immer fleigende, ſchmerz⸗ 
hafte Bewegung. Der ſiebzigiährige König, hieß es 
erſt im Stillen, dann immier Tauter, ware gefährlich 
keank; die Beſorgniß flieg, und man fah, wie fie innner 

ehr und mehr alle Einwohner der Stadt durchdrang. 
Bald mar es, als verfchlinge dieſe "Sorge eine febe 
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andere, von einem Augenblicke zum andern erkundigte 
man fi) nad) dem Befinden des Königs, . Wen dem 
frühen Morgen: an bis zum ſpäten Abend. amgaben 
bie trauernden Einwohner den königlichen Pataft; 
aber wo man ſich auch aufhielt, in der tiefſten Ein⸗ 
ſamkeit, in ſtillen menſchenleeren Gegenden, mar es, 
als ruhe eine tiefe Schwuͤle über der ganzen Stadt, 
als laſte der Schmerz Aller zentnerſchwer auf einem 
Jeden. Die Gefahr flieg täglich, man erwartete ben 
plötzlich entſcheidenden Augenblick. 

"Der Kaiſer von Rußland war angekommen, die 


| verfehiedenen entfernten Glieder der Königlichen Familie 


taten ba. Still.:beiwegten fie fich in den Räumen, 
weiche das Kabinet des fterbenden Königs umgaben, 
Von feinem Sterbelager aus gelangten von - Mir 
zu Minute Nachrichten zu dem unten traurig vers 
ſammelten Volke, ein: Jeder ſah ſich an das Sterbe⸗ 
lager verſezt, und man hörte kaum andere Töne, als 
dicjenigen, die ausgepreßt wurden von der Liebe zu 
einer Familie, deren: Gliedet als Muſter hänbli⸗ 
cher Tugenden dem ganzen Lande vorleuchten. Alle 
häusliche Ordnung ſchien aufgehoben; "der getingſte 
Mann hatte das Recht erhalten, den Hoͤchſtgeſtellten 
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unbefangen anzureben, denn berfelbe Schmerz ftellte 
Alle gleich. 

Es war das dritte Miet; daß ich mich mit maͤch⸗ 
tiger MWirktichkeit von dem ſtarken Geiſte der erwachen: 
den Nationalität ergriffen fühlte. Zum erfien Male, 
da. ich noch kaum heimifch geworden im Lande, und 
diefes, wie ed fchien, rettungslos dem verbaßten Sie⸗ 
ger preisgegeben ſah; als die Feinde fechtend in bie 
Stadt eindrangen, die ich bewohnte. Zum zweiten 
Mal, als in Breslau die Jugend bed Landes, fh zu⸗ 
fammenbrängee und ber niedergedrückte Geiſt bes 
Volkes erwachte. Jetzt zum britten Male, als baffeibe 
tiefe Gefühl, welches Ale in Bewegung feßte,. raich mit 
einem jeden verſchmolz. In Halle duch eine Erbit⸗ 
terung, die in hohem Zorn ſich in fich zuſammenfaßte; 
in Breslau durch eine Kraft, die fchon die Zuverſicht 
des Sieges enthielt; und jest burch eine Trauer, die 
eine große unterliegende, aber auch. triumphirende 
Vergangenheit, wie alles icdifch Große und Bedeutungs⸗ 
volle, mit tiefee Wehmuth begrub, 

Der König ftarb, Ich hatte den lebten Tag im 
Stillen zugebracht. Es mar nicht bloß ein Aufßere® 
ſondern auch ein inneres Ereigniß. Es war ber erſte 
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Pfingfttag;. am Nachmittage mußte ich das Haus. ver 
tffen; mir kamen bie Straßen wie: verändert vor; ein 
Jeder ging fill, ſtumm, wie in fich verfunten; bie Glocken 
känteten. Auf bem großen Platze, den ich: quer durch⸗ 
ſchritt, erblickte ich einzelne Truppenabtbeilungen, die 
waffenlos, langſam, ſtill und feierlich fich fartbetwegten: 
Der. Pla: war faft leer, und Einzelne, die fich blicken 
Heben, ſchlichen fachte fort. :.E8. war, :als . hätte 
der Tod, der den: König abrief, Alle getroffen. .. 

: Wem fo die Bedeutung eines 'geliebten Königlichen 
Dafeins .entgegentrat, der darf: fügen, ex habe ben 
Moment erlebt, wo es fih am tiäfften auffchließt. 
Mer hat nicht die verfchisdenften Urtheile über unfern 
verftorbenen König gefält? E8 war ja die Beit, als 
es für. tüchtig und muthvoll galt, ſich Teiche hin 
Über die Königliche Perſon zu äußern. Aber durch 
den Unmuth, der ſich in ben. unglüclichen Momentenx 
Luft machte, ward .felbft unwillig ein tieferes Gefuͤhl 
bir Zuneigung wach, und wie bie größe geſchichtliche 
That reif warb, als das Volk in der Perſonlichbeit 
des Königs ſeinen belebenden Mittelpunft erkannte, fo 
tent er jetzt als das Lebensprincip des Volkes hervor, 
da ein Jeder ſich von feinem Tode getnoffen: fühlte, 
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Die geſchichtliche Bedeutung unferes verftorbenen 
Königs wird. nie richtig begriffen, wenn man: nicht 
das Familienleben deffelben zum Staatsleben erweitert; 
letzteres aber zum Familienleben zufammengedrängt. zu 
faſſen vermag. Es iſt bekannt, welche nicht bloß 
koͤnigliche, fondern Acht hausvaterliche Gewalt er über 
feine Umgebimg ausübte; wie fein ſtilles, wohl auch 
verfchloffenes Weſen ernfthaft religiös und von tiefer 
Milde durchdrungen war. Sch blieb ihm leider fern; 
nur ein Burzer, freilich bebeutungsvoller und wichtiger 
Augenblick verfegte mich in feine unmittelbare Nähe. 
Mer aber das Glück hatte von ihm angezogen zu 
werben, fein Vertrauen zu befigen, der warb von ihm 
nicht bloß aͤttgerlich beherrſcht, eine file Gewalt zog 
ihn auch innerlich an, und wenige Könige wurden von 
ihrer Umgebung fo tief geliebt. Er war geboren, eine 
unruhig bewegte, leibenfchaftlihe Zeit zu beruhigen, 
und nie hat’ der Hausfeiede,; hervorgerufen durch einen 
ſtillen, ernften, ftumm gebletenden Hausvater, eine fo 
große europälfche Bedeutung erhalten, wie durch ihn. 
Alte fremde Bolker ehrten feine reine Gefinnung, feine 
ſtrenge, parteiloſe Gerechtigkeit, Und die Stellung, 


die ‚Preußen unter: den Staaten Europa's einnahm, - 
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ward, wenn gleich.nie auf eine :auffallende. Weiſe, 
duch: ſeine Perfönlichkeit beſtimmt. Wirviel bigfeg 
ruhige Königliche Daſein dazu beitrug, heftige nationale 
Gegenfütze, wenn fie ſich gegen einander erhoben, zu 
ebnen, die Bewegungen; bie mit der Juli⸗Repolution 
felbft in Deutfrhlaud hier und da hervortraten, zu 
beruhigen, . wird der unbefangene Geſchichtsforſcher 


einer fpäteren Zeit anzuerkennen wiſſen. 


‚ Dee König Rarb den 7, Juni, und wenige Zage 
foäter mußte id) mit meiner Zamitie Berlin verlaffen, 
um in meinem Waterlande der Krönung eines Herr: 
ſchers beignwohnen, :der mid) durch w Bunt. aus: 
zeichnete. 

Aber auch in Preußen Rand. mie eine. Zatunft 
bevor, die mir als ein heiterer Schluß eines mannig 
fady. darchkämpften Lebens erſchien. Micht bloß äußer⸗ 
lich war mir der König, den das Land jetzt erhalten 
hatte, nahe. getreten; fein Dafein ſchien mir eine neue 
Stufe innerer Entwidehing hervorzurufen. 

i. Miin ganzes. Leben wirb den genetiſchen Charak⸗ 
ter nie verlieren. Ich bin nicht geboren; das Räthſel 
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des Daſeins als ein Fertiges zufammenzufaflen, und 
wäre ber Tod nicht eine neue Entwickelungsſtufe, fo 
. ftürbe Eein Menſch unfertiger als ich. So hatte vom 
der Zeit an, als ich meinem Königlichen Gönner nahe 
trat, eine neue Zukunft ſich für mich eröffnet; ich 
ſuchte fie zu foffen, während Andere, wäs ihnen fo 
geboten ward, als Gegegenwart feftzuhalten. und ia 
genießen frebten. 2 


Neife nach Dänemark und Norwegen. 


Mir veiften nun über Stettin mit einem Dampfs 
ſchiffe nach Kopenhagen, und trafen auf diefem ben 
Rittmeifter von Blücher, ber, von dem Könige von 
Dänemark an ben Hof in Berlin gefchidt, mir zw; 
gleich das Ritterkreuz des Danebrog ⸗Ordens übers 
bracht hatte, - 

Das Dampffchiff OromingeWaria war p ſchuqtt 
daß es gegen einen zwar raſchen, aber keineswegs 6ts 
deutenden Wind nichts ausrichten konnte. Es blieb 
beei Rage unter Stubbenfammer liegen, und hätte 
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der Wind nicht nachgelaſſen, ſo wären wir vielleicht 
alle erſt nach der Krönung nach Kopenhagen gekom⸗ 
men. Deſto überraſchender war der letzte Theil der 
Fahrt. Der Wind, der uns früher entgegen war, 
hatte ſich geändert; des Morgens bei Sonnenaufs 
gange reilten wir, von biefem unterftägt, weiter, das 
Wetter war heiter, und wir hatten eine Fahrt, die für 
mich hödhft.intereffant war, Sieben und dreißig Sabre 
waren verfchwunden, feit ich einen Sommer mit .der 
Unterfuhung der Kreideformation, welche die ſchwedi⸗ 
fen, dänifchen und deutfchen Küften der Oftfee uns 


bieten, : zugebracht hatte. Zwar hatte dieſe Unter 


fuhung bei der großen Umänderung, welche die Geo: 
logie-in der langen Reihe non Jahren erlitten, faft 
allen Werth verloren. Xber mir ſchwebte doch 
die Geflaltung ber Gebirgsmaſſen, unter welchen ich 
mich damals herumtrieb, lebhaft vor, und jegt flogen 
diefe Maſſen mit zauberhafter Schnelle bei mir vors 
über, Noch hatten wir Stubbenkammer vor und, als 
wir Arkona entdeckten; eine halbe Stunde war kaum 
verfloffen, als wir auch die bänifchen Kreibefelfen auf 


der Inſel Mön fahen und uns biefen immer mehr 


und mehr näherten. Diefer Selfen, das Gegen: 
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ftüd. von dem. auf: Rügen, war kaum us dem Hori⸗ 
zonte verſchwunden, als wir. Stevensklint erblickten und 
mm auch hier vorbeifuhren. Kurz‘: nach -. Mittag 
fahen wir bie Thürme ber däniſchen Neflbenz ‚über 
dem Waffer ſchweben. Die Merke, die von biefer 
Seite Kopenhagen befhügen, gewähren einen impoſan⸗ 
ten Anblick. Im hellen Sonnenfdyein, auf. mäßig.be: 
wegten Welten, ſchnitt das Schiff ruhig zwifchen einer 
großen. Menge Segler von allen Größen: hindurch ımb 
die ‚Mefidenz, die hinter den Marine⸗Feſtungswerken 
immer’ deittlficher hervortauchte, ſtellte ſich ſtill, ‚ruhig 
und majeſtätiſch dar. Mir war dieſe kurze zauberhaft 
fchnelle: Fahrt wie ein Traum, der in. die Mitte ber 
Wirklichkeit Hineintrat unb eine lange Reihe. von ‚vers 
hängnißeollen Jahren wunderbar abſchloß, ſo wie die 
kbnigliche Einladung auf. eine ſchöne Weiſe, mein 
höheres: Alter: an bie Kindheit anſchloß, während, in 
denm Lande, dem ich mein Leben und Streben gewid⸗ 
met hatte, mir eine heitere Zukunft entgegenlächelte: 
Indem wir uns bee. Stadt näherten, fielen in der 
Ferne einige Kanonenſchüſfe unb meine Stimmung 
war.:fo ‚feierlich, daß :ic den Gedanken nicht. unters 
deücken konnte, in einem bedeutenden Momente bie 
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Stadt meiner Jugend zu betreten. Mein ganzes vers 
gangenes Leben ftellte fih mir wie ein heiterer Traum 
vor die Seele, und «8 gab Augenblide, wo ic) glaubte, 
ein nahe bevorftehendes Sterben fchmerzenlos und an⸗ 
genehm als ein Aufwachen aus dieſem feltfamen 
Zraume erwarten zu fönnen. 

Das Eintreten in die Hauptftadt, wenn man das 
Schiff verläßt, ift nicht angenehm. Auf der Zollbube 
fällt dann eine Maffe von Matrofen über den Reifen 
den her. Die Viſitationen mit allen ihren Quälereien 
ftehen einem bevor; in der fremden Umgebung weiß 
man fich nicht zu orientiren, und der Gegenſatz diefer 
quälenden Stellung gegen die feierliche und großartige 
Empfindung, die mich ducchdrang, mar freilih im 
höchften Grade drückend. Aber diefer Moment dauerte 
nicht lange, "Herr von Blücher brachte es dahin, 
daß unfere Sachen nicht vifitirt wurden; wir feßten 
ung in einen Wagen, und befanden uns fehnell in einem 
anfehnlichen Hotel, in weichem uns als Gäfte des 
Königs eine fchöne Wohnung angewiefen warb. 

Noch an demfelben Zage warb mir eine Audienz 
bei dem Könige zu Theil, und ber Augenblid, der auf 
eine folche Weife ein langes Dafein verklärte und hob, 

Steffens, Was ic) erlebte, X. 23 
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wird mir unvergeßlich bleiben. Auch die Königin em⸗ 
pfing mic mit anäbigem Wohlwollen, unb jest fing 
eine Zeit an, fo reich an wechfelnden Ereigniffen, bie 
fih drängten und burdykreuzten, daß es mir faft un⸗ 
möglich ift, den reihen Wechfel feſtzuhalten. Der 
Biſchof Mynſter, mein alter Freund, war ber Erfte, 
ben ich begrüßte. Dann meinen lieben Better Etats⸗ 
rath Bang, ber jest wieder, wie bei meinem früheren 
Beſuche in Kopenhagen, Rector der Univerfität war. 
Wenn die ungewöhnliche Aufregung einer ganzen 
Stadt, das Leben am Hofe, durch die Gunft bes 
Königlichen Paares verherrlicht, der tägliche Wechfel 
feftlicheer Mahlzeiten, welche die Gebrüder Oerſted, 
Mynfter, Bang, durch ihre Stellung zu geben aufge 
fordert wurden, uns durch die vielen Beziehungen 
meines Lebens, bie fie berührten, wichtig wurden und 
bedeutungsvoller als gewöhnliche große Gefellfchaften, 
fo erfchienen uns doch in der Mitte einer folchen be 
wegten Umgebung die engeren Samilienkreife bei Myn⸗ 
fer und Bang wie bei Dehlenfchläger höchft anmuthig, 
und e8 war mir als hätten dadurch meine Frau und 
Tochter eine Heimat in Dänemark gefunden. 
Verwandte und Freunde umgaben mid. Sch 
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tauchte unter in eine Menge alter mannigfaltiger Er⸗ 
innerungen, von welchen eine jede in ruhiger Ordnung 
folgend, mid) tief ergriffen und innerlich befchäftigt 
haben würde, Alle flogen nun in fchneller Eile vor 
über, eine durch die andere verdrängt, Dazwiſchen 
feuchteten zwei Abende, die uns in der Gefelfchaft 
des hohen Königl. Paares zuzubringen vergönnt waren. 

Auf eine höchſt merkwürdige, mit meinem früheren 
Leben in einem wunderbaren Zufammenhange ftehende 
Weiſe, traten Perfönlichkeiten hervor, die, meine Stel⸗ 
Iung dem Hofe gegenüber, mit den alten freundfchaft 
lichen in Berbindung brachten. Rumohr erfchien hier 
wie in Preußen, von beiben Königen feiner künſtle⸗ 
rifchen Bildung wegen geehrt. Graf Banbiffin aus 
Dresden erfchien am Hofe, nad) langer Abweſenheit 
aus dem Vaterlande; Siveking, ald Abgefandter der 
Stadt Hamburg. Bor Allen aber nenne ich den 
Geheimen Cabinetsrath Adler, der das volle Vertrauen 
feines Königs befaß, der mit feiner Familie uns auf 
feinem fchönen Landfige mit einer Güte und Freund⸗ 
lichkeit aufnahm, bie uns umvergeßlich bleiben, und 
ausgezeichnet heitere Momente unfere® an Glüd 
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und Freude fo überreichen Aufenthaltes dort bil 
deten. 

In Dänemark hat ſich der alte Akt der religiöſen 
Einweihung des Königs und der Königin noch unver: 
ändert erhalten. Das Land war in unruhiger Bewe⸗ 
gung, ungebuldige Parteien hatten auf den Moment 
des Abfterbens des alten Königs gemartet, um fich zu 
erheben, und traten ſchon ſeit längerer Zeit roh, un⸗ 
geſtüm und mit wenig politiſchem Geſchicke hervor. 
Das Königliche Paar, berufen, den Gang ruhiger, be⸗ 
ſonnener geſchichtlicher Entwickelung, der krampfhaften 
Bewegung gegenüber, zu erhalten, erkannte die Schwie⸗ 
tigkeit ber Stellung. Wohlmeinender, redlicher gefinnt, 
die verworrenen Verhältniffe befonnener überfchauend, 
von ber Rage derfelben genauer unterrichtet, war im 
ganzen Lande Feiner, als der König. Leider wurde 
diefes nicht allgemein, mie es follte, anerfannt, Doch 
fhien, wenigſtens in der Umgebung, in welcher ich 
lebte, der feierliche Akt, der immer näher trat, die 
ganze Gewalt wahrhaft gefchichtlicher Erinnerung, der 
unruhigen, unreifpolitifch vevolutionären Gefinnung 
gegenüber, hervorzurufen. 
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Ich muß, bevor ich die Feierlichkeit dee Krönung 
ausführlicher berühre, von eimer früheren reden, bie, 


. eben in diefen Zagen in Kopenhagen ftattfand. Das 


Subeljahr der Buchdruckerkunſt, wie an vielen Orten 
in Deutfchland früher und fpäter, wurde eben in bem 
noch neuen Univerfitätsfanle gefeiert, Als ich unter 
meine Kopenhagner Collegen trat, entdeckte ich einen 
Mann, der fich durch feine imponirende Geftalt unter 
Allen auszeichnete ; fein plaftifcher Kopf, bie grauen 
Loden, die in reicher Fülle herunterfielen, eine ruhige 
Größe, bie ihn hervorhob, feffelten meine Aufmerkſam⸗ 
keit, und ich hatte ihn fchon eine zeitlang angeltaunt, 
als ich meinen alten Freund Thorwaldſen erkannte, 
ben ich feit fiebzehn Jahren, ald ee mid in Breslau 
befuchte, nicht gefehen hatte. Er war fchon ein paar 
Sahre in Kopenhagen geweſen, mo er mit einer na⸗ 
ttonalen Begeifterung empfangen wurde, bie nie auf 
ähnliche Weife flatt fand. “Kein König kann mit 
größerem Enthufiasmus empfangen werden, Bei feiner 
Ankunft war die Stotte, die Bürgerfchaft in Bewe⸗ 
gung, das ganze aufgeregte Volk begleitete ihn; er 
ward begrüßt, ald wäre er ein Mann aus einem höhe: 
sen Gefchlechte, und noch immer, wo er erfchien, 
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äußerte fich die entſchiedene nationale Verehrung. Ich 
geftehe 06, mie warb mein mütterliches Land durch 
bie ausbamernde Begeiſterung einer fo edlen Art noch 
theurer. Bon jegt an brachte ich alle Tage mit 
ihm zu. 


Vier Meilen von Kopenhagen ift eine Gegend, 
die zu ben fruchtbarſten und heiterfien der ganzen 
wahrhaft idylliſchen Infel gehört. Seeland bildet in 
ganz Europa bie höchfle Blüte der Buchenvegetation. 

Waldungen fo großartig und gewaltig wie bier fah 
ich nie. Ein Eleines, fehe heiteres und freundliches 
Städtchen von fruchtbaren Aeckern umfchloffen, if 
von einer herrlichen Waldung umgeben. Dicht neben bem 
Städtchen, in der Mitte eines Eleinen Sees liegt eins 
der merkwürdigften alten Schlöffer des nördlichen 
Europas. Es ward von Chriftian dem Vierten in ber 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts erbaut, und ift 
ein fhönes Denkmal, welches biefer König hinterlieh, 
ber während einer vierzigjährigen Regierung eine wahr⸗ 
haft großartige Perfünlichkeit entwickelte. Obgleich bie 
Zeit feiner Herrſchaft bie ungünftigfte war, denn ein 
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übermäthiger Abel konnte feine freie Thaͤtigkeit auf jede 
Weite nad) innen hemmen, fo tie bie bamaligen politis 
ſchen Verhaltniſſe der Staaten unter einander ein 
falſches Licht auf ſeine Thätigkeit nach außen warfen. 
Es war ihm ungünſtig, daß Guſtav der Dritte neben 
ihm glänzte, ber ihn in Schatten ftellte. Guftav, der 
mit ihm in beftändiger Feindſchaft lebte, fchägte ihn 
hoch. „Anter allen Fürſten in Europa, fagte er, lebte 
ich mit feinem lieber in achtungsvollee Freundſchaft, 
wenn er nicht leiber mein Nachbar wäre.” Er bat 
Kopenhagen mit einigen merkwürdigen Gebäuden ges 
ziert. Ein kleines befeftigtes Schloß innerhalb der 
Wähle der Stadt trägt das Gepräge ber freien Ritter 
lüchkeit der Zeitz es giebt vielleicht Fein treueres Bild 
bürgerlichftäbtifcher Gewerblichkeit des ſechs zehnten Jahr⸗ 
hunderts, als die von ihm gebaute Börſe; aber vor 
Allem wandte er ſeinen ganzen Eifer auf den Bau 
des Schloſſes Friedrichsborg. Er rief aus ber Fremde 
die gefchickteften Baumeifter herbei; der in allen Mich: 
tungen fehr thätige König brachte jahrelang jede Er: 
holungsftunde mit biefem Baue zu, und wenn ich bie 
drei, dem Geiſte nad) verwandten Bebäube, die mir von 
meiner. Kindheit an fo genau hefannt find, mit 
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einander vergleiche, fo kann ich nicht daran zweifeln, 
daß fein Fünftlerifches Genie ſich in dem Friedrichs⸗ 
burger abprägt, daß er auf die Geftaltung des Schloffes 
einen pofitiven nicht bloß leitenben Einfluß ausgeübt 
hat. 

Man erlaube mir eine Anekdote aus dem Leben 
dieſes Königs zu erzählen, wie fie mir in der Erin⸗ 
nerung aus meiner Jugend vorfchwebt. Ich bebaure 
in diefem Augenbid nicht Mallings Schrift: 
„Soße und gute Handlungen der Dänen, Norweger 
u, f. 10.7, der bänifchen Jugend fo mohl bekannt, bei 
der Hand zu haben; ich würde fonft die genaueren Ver⸗ 
hältniffe und die Namen ber in der Gefchichte fpielen- 
ben Perfonen angeben können. Merkwürdig if immer 
diefe Anekdote Schon deswegen, weil fie den wenigen 
Salomonifchen Urtheilsfprächen, die als gnomifche 
Maſſen in weit auseinander liegenden Jahrhunderten 
glänzen, ähnlich fieht und durchaus gefchichtlich con⸗ 
ſtatirt iſt. 

Ein ſehr verdienter Mann ſtirbt, und hinterläßt 
eine Witwe mit mehreren Kindern und einem unbe⸗ 
deutenden Vermögen. Kurz nach dem Tode erſcheint 
ein angeſehener Mann, der mit dem Verſtorbenen in 
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einem vertrauten Verhältnifſſe gelebt hat. Er pro: 
ducirt eine Schudverfchreibung auf eine fo große 
Summe, daß die Tilgung der Schuld die 
Witwe und ihre Kamilie in Armuth geftürzt haben 
würde. Die Frau, welde bie Lage ihres Mannes 
genau zu kennen glaubte, erfchridt, fie kann einige 
Zweifel nicht unterbrüden. Der Mann hatte feine 
Angelegenheiten in ber größten Orbnung hinterlaffen, 
und dennoch gelingt es ihr nicht, nach der forgfältig- 
ften Unterfuchung irgend eine Notiz, die auf ſolche 
Schuld deutete, zu entdeden. Die Sache wirb ihr 
immer sweifelhafter, und Freunde rathen, fie gerichtlich 
zu machen. Sie erregt großes Auffehen und allge 
meine Theilnahme. Sie geht duch alle Inftanzen, 
aber alle müffen fi) zum Vortheile des Gläubigers 
ausſprechen. Die Unterfchrift des Verſtorbenen, durch 
feine vielen und wichtigen Gefchäfte den Behörden fo 
bekannt, ift unläͤugbar; Alles in der größten Ordnung. 
Die legte Inftanz hat die mühſamſte, forgfältigfte Un⸗ 
terfuchung abgefchloffen. Das Urtheil droht die uns 
glückliche Witwe des verdienten Mannes in bittere 
. Nahrungsforgen zu flürzen. Mit einer Verzweiflung, 
die den Richtern zur Ehre gereicht, wenden fich diefe, 
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bevor fie das Urtheil publiciren, an den König, ob 


diefer vielleicht fcharflinniger wäre, irgend eine Unrich⸗ 
tikeit zu entbeden. Das Vertrauen zu feinem 
durchdringenden Scharffinne, herefchte faft abergläubifch 
im ganzen Lande. Die Sache wird ihm vorgelegt, 
bie Richter entfernen fih. Die Nacht bricht an, ber 
König will ſchlafen, aber er Bann nicht; unruhig ers 
wägt er immer von neuem bie täthfelhafte Sache. 
Das Unglüd der Witwe eines Mannes, den er hoch⸗ 
geſchätzt, ja geliebt hatte, ſetzte ihn in heftige 
Bewegung; plöglich fpringt er auf, läßt Licht bringen, 
die Schuldverfchreibung Liegt vor ihm, er betrachtet 
fie mit der größten Aufmerkſamkeit von allen Seiten, 
hält fie gegen das Licht, Plingelt heftig und fchreitet 
fhnell durch den Saal, „Ruft mir, fagte er, die 
Richter.” Sie werden auß den Betten herbeigeholt 
und erfcheinen in der höchften Spannung vor dem 
Könige. „Die Witwe ift gerettet”, ruft er, heiter unb 
glücklich. „Seht hier, dieſes Wafferzeichen; die Papier: 
mühle ift jünger ald das Datum ber Schulbvers 
ſchreibung!“ 

Es iſt nicht allein die rein menſchliche Theilnahme, 
die uns, wenn wir dieſe Anekdote hören, hinreißt, 
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nicht allein der Scharffinn, ber dem Könige auf bie 
Spur half, es ift der von den inneren Verhältniffen 
feines Landes fo wohl ımterrichtete König felbft, der 
unfere Bewunderung erregt. Noch war ich von der 
Geſchichte meines Waterlandes nur fragmentariſch un⸗ 
terrichtet, als mir diefes Ereigniß bekannt warb, aber 
zum erftien Male warb es mir Mar, was ein König 
fei, ober fein Eonnte, fein follte. Sein Leben, feine 
Sorge, feine Herrlichkeit fchwebten mir vor, wie in 
einem zufammengebrängten Bilde, und ich begriff, was 
ed bebeute, ſich einem ſolchen Herrn unbebingt hinzus 
geben, für ihn zu leben und zu fterben. 

Chriſtian der Vierte warb der Held meiner Jugend. 
Sein häusliches Leben — er hatte ſchöne perfünliche 
Eigenfcheften und Fehler mit Heinrich dem Vierten 
gemein — feine Deidenthaten, feine Regierung, mans 
cherlei Heine Züge, die ihn verheerlichen, befchäftigten 
mic, fortdauernd, und es machte mic, in ber That 
unglüdlich, als ich erfuhr, mie uwortheilhaft ber von 
mie fo bewunderte, und in feinem Lande fo verehrte 
König in der allgemeinen eutopätfchen Geſchichte in 
einer nur zu furdtbaren Zeit erfchien. 

Indem id) durch die unertvartete Gnabe bed Könige 
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meines Vaterlandes berufen ward, Zeuge ſeiner Krö⸗ 
nung zu ſein, und am frühen Morgen in das große, 
ſtolze, zwar hier und da yerfallene, aber dennoch, ver⸗ 
glichen mit andern Schlöſſern von ähnlichem Alter, 
im Ganzen wohlerhaltene Schloß eintrat, wie es 
jetzt, von dem frohen Menſchengewühle umgeben, 
unter dem klaren Himmel und in der heitern Natur, 
durch eine prachtvolle majeſtätiſche Feſtlichkeit gehoben, 
vor mir lag, war es mir, als würde ich, jugendlich 
friſch, von dem tüchtigen, mächtig geſchichtlichen Geiſte 
früherer Jahte umſchwebt und getragen. Und in der 
That, die Feier des Tages trug das Gepräge der alten 
herrlichen Zeit, als die Unterthanen ihren König, die 
Diener ihren Herren, die Schüler ihren Lehrer noch 
verehrten, ihm vertenuten, und fi dadurch glücklich 
fühlten. Wie Wenige bedenken, von welcher Naturs 
nothwendigkeit einer ſchweren brüdenden Vergangen⸗ 
heit, die nicht abgeworfen werden barf, im fteten 
Kampfe mit einer ungebufdigen muthwilligen Gegen 
wart, alle Dersfcher unferer Zage umfponnen find, 
Mir ſchwebte die verhängnißvolle Zeit, die Fürſten und 
Völker in einem unvermelblichen Kampf verflochten 
hatte, drohend vor der Seele. Inmitten ber Pracht 
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und Herrlichkeit, der heitern Luft und der fröhlichiten 
Umgebung hörte ich bie lauten Töne eines ungläd; 
lichen, fchreienden Mißverftändniffes, welches vergebens 
nah Verftändnig rief und es nicht zu finden ver: 
mochte. Doch ich will verfuchen, die Schatten zu 
verdrängen, ich will mir bei der Eurzen Darftellung 
des äußeren Glanzpunktes, in welchen ic) mid) damals 
verfegt fand, alle die Dunkeln Ahnungen, die mir zu: 
flüfterten, zurückdrängen und mid) dem heiten Mor 
mente unbefangen bingeben, 

Die ganze Eleine Stadt war mit den zur Krönung 
Eingeladenen angefüllt, und eine fröhliche Menge 
folcher, die, ohne eingeladen zu fein, Zeugen der großen 
SeierlichEeit fein wollten, Iagerten in großen und Fleinen 
Gruppen getheilt, theild unter leicht aufgefchlagenen 
Zelten, theils bei dem fehönen Wetter unter freiem 
Himmel; Wagen und Pferde in großer Menge waren 
biee und da zerftreut. As wir am Eingange ber 
Stadt unfere Einladungskarte vorgezeigt. hatten, wur 
den wir durch das dichte Gewimmel des Städtchens 
nad) dem entgegengefegten Ende zu dem Vefiger einer 
Maffermühle geleitet. Die Frau biefed Mannes war 
eine Deutfche, eine Bekannte meines Freundes, des 
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Hofpredigers Strauß, und wir wurden auf eine höchk 
freundliche und uns unvergepliche Weife empfangen. 

Am Morgen früh drängte ich mich bei dem ſchön⸗ 
ften Wetter mit der fröhlichen Dienge durch bie ſtolzen 
imponirenden Eingänge nad) dem innerften Schloß— 
bofe und links in die wahrhaft prächtige Schloßkirche 
hinein. Ste glänzte nad) alter Sitte durch Vergol⸗ 
dung und war zwar mit Verzierungen überlaben, ges 
währte aber einen durchaus heitern und vornehmen 
Anblick. 

Alle Hoͤfe des großen Schloſſes waren mit Men⸗ | 
fchen angefüllt; ‚in der kleinen Kirche konnten aber 
nur diejenigen zugelaffen werben, die eingeladen waren, 
md die Kirche war zwar angefüllt, doch fo, daß kein 
Gedränge entſtand. Meine Familie fand einen 
Platz in einer Loge; ich im einer freien, nach dem 
Hauptgange offenen Halle unter den Stände: Des 
putirten, die damals in Roeskilde verfammelt wa⸗ 
ven. Die treu durchgeführte alte Pracht verfebte 
einen Jeden ganz in eine alte Zeit der Treue und 
Hingebung, nichts erinnerte an bie neue. Der 
Zug eröffnete fh, Man fordere nicht eine genaue 

Darftellung der Ceremonien, Selbft wenn ich alle That 
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ſachen vor mir Liegen hätte, würde ich mich kaum 
fähig fühlen, eine folche wieder zu geben, wohl aber 
den allgemeinen Einbrud, 

Mir gegenüber fah ich die Meihe ber Ritter 
der beiden höchſten Orden in ihrem alten fpanifchen 
Koftüm mit den großen goldenen Ketten; unter 
diefen wenigſtens einige Bekannte, Auf der Seite, 
wo ich mic) befand, flanden die prachtooll gekleideten 
Damen, fo bag wir uns mit den nächſten untes 
halten Eonnten. Drei Bifchöfe im prächtigen Drnate 
fingirten am Altare. Mynſter, fo ausgezeichnet 
durch feine einfache und Mare Beredtſamkeit, hob 
den bedentenden Moment durch eine teeffliche Mebe. 
Der König erfchien und ward feierlich gefalbt; 
das alte Chrifam aus geheimnifvoller Zuſammen⸗ 
fegung ward zur heiligen Weihe angemanbt; in der 
Mitte ftand der alte Biſchof von Seeland, ber Erfte 
des Landes, mein vertrauter Freund von den Kna⸗ 
benjahren an; rechts und links Galifien, der Gene 
zalfirperintendent von Schleöwig, und Ollegaard, Bir 
ſchof von Biborg, beide meine Sugendfreunde. So 
durch eine königliche Einladung in die Mitte einer 
folchen Pracht verfegt, durch Knaben⸗ und Jugend⸗ 
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Erinnerungen an eine glückliche, verſchwundene Zeit 
geknüpft, glaubte ich mich von einem wunderlichen 
Traume umfangen, als ich, den mir ſo wohlwollend 
geneigten König, geſchmückt mit der königlichen Tracht 
früherer Jahrhunderte, kniend, und meinen älteſten 
Jugendfreund in einen ehrwürdigen hohen Geiſtlichen 
verwandelt ſah. Als der König geſalbt war, ertönte 
die ernſte Muſik, der Herrſcher ſetzte ſich ſelbſt die 
Krone wieder auf, ergriff mit der einen Hand den 
Reichsapfel, mit der andern das Scepter und ſchritt 
langſam und würdig durch den Hauptgang der 
Kirche nach dem entgegengeſetzten Ende derſelben, 
wo der Thron errichtet war. Durch die lange 
Schleppe des königlichen Mantels war er ‚von 
den Begleitern getrennt. Die hohen Nitter des 
Elephanten= und Danebrog⸗Ordens in ihrer präch- 
tigen fpanifchen Tracht, mit den fchweren golbnen 
Ketten, ftellten fih, fo mie fie ankamen, zuerft, 
dann mehrere hohe Beamte, der Halle gegenüber, in 
‚ welcher ich mich befand, in einer Reihe auf; unter dieſen 
erſchien ein Deld, welcher ganz der alten Zeit des 
herrſchenden Koſtüms angehörte und mich in längfl 
entſchwundene Epochen mächtiger Thaten verſetzte. 
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Es war eine große, ernfte, imponirende Seftalt, der 
Prinz Ludwig von Heffen: Philippsthal, welcher als 
ber kühne Vertheidiger von Gaeta von einer Bombe 
verwundet genöthigt ward, die Feſtung zu übergeben, 

Die Feierlichleit dauerte mehrere Stunden; ich, 
der ich in meinem Alter das Stehen nie lange aus⸗ 
halten kann, und in der That im Begriff war hin- 
zufinken, als e8 mir noch gelang, mich im Dinters 
geunde, und von ber Menge verborgen, einige Minus 
ten auszuruhen, fah mit Erſtaunen den einft in ganz 
Europa bewunderten Helden, dem das Bein über dem 
Knie abgenommen war, ftolz und aufrecht bie lange 
Zeit hindurch feinen Stand behaupten. Zwar hörte 
ich fpäter, daß diefe Anftrengung ihm durch den Drud 
de Fünfttichen Weines gefährliche Zufälle zugezogen, 
obgleich, +6 ſehr gefchicht verfertigt war, und er fi 
in einer fo würdigen Haltung zu behaupten wußte, 
daß man feine ehrenvolle Verftümmelung, und eben 
fo die Spuren einer fehmerzhaften Anftrengung gar 
nicht wahrnehmen konnte. Dann fand nicht weit von 
mir entfernt in dem feftlihen Ornate, in der Reihe 
der Erften des Reichs — Thorwaldſen, der fich immer 
anter Allen auszeichnete — und im feiner Nähe der 
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herrliche Oerſted, die Stüge feines Baterlandes in 
einer bedenklichen Zeit, der durch feinen tiefen geiſti⸗ 
gen Ausdruck Aufmerkfamkeit erregte. 

. As der König fih auf den Thron niedergelaf- 
fen, die hohe Begleitung fih geordnet hatte, erſchien 
die Königin, kniete, ward gefalbt auf Kopf und 
Bruft, aber nicht wie der König auf das Handge⸗ 
enk, weil fie zwar die Krone, aber keinen Scepter 
trägt. Mach dem beendigten Gottesdienfte ging der 


Zug unter einem zeltartig bededten Gange quer über _ 


ben großen Hof, ber gebrängt voll Menfchen war. 
Ich, ber id) mich nie gern ind Gedränge begebe, ge⸗ 
hörte zu den Lesten des Zuges; der König mit feiner 
Begleitung war frhon lange in dent gegenüberliegen- 
den Gebäude verſchwunden; die Königin fchritt eben 
hinein, als ih) aus der Kirche heraustrat. Schon 
ehe ich diefe verließ, hörte ich das Vivatrufen und 
den lauten Jubel der Menge, der fich noch oft wieder⸗ 
holte. Ich hatte etwa die Mitte des Ganges erreicht, 
als der König auf einem offenen Gorridore erfchien, 
der quer durch das Gebäube ging, und e8 war in der 
That, als verkörperte fich ein Gedicht aus dem fech- 
zehnten Jahrhundert, Der etwas niedrige alterthünliche, 
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nach dem Hofe zu offne Gang, der Regent in. feinem 
Königsmantel mit Krone, Scepter und Reichsapfel, vers 
fegten uns in bie Zeiten der durch einfältigen Glau⸗ 
ben geheiligten Treue. Als der König fich hier zeigte, 
wirkte feine Erfcheinung wie ein Zauber; alle Zungen 
waren gelöft, das Bivateufen erſcholl faft betäubend, 
Als fih nun aber der König gegen bie jubelnde Maſſe 
verneigte und das Scepter fenkte, erreichte die -Täus 
fhung, die mic in die Geſchichte um Jahrhunderte 
zurüdverfegte, den höchſten Gipfel. Das Freudenge⸗ 
ſchrei der Menge verſtärkte ſich, der große Schloßhof 
tönte von allen Seiten wieder, und mir iſt dieſes Bild 
geblieben, als bildete es den Blütenpunkt des ganzen 
Feſtes. Keiner feiner Unterthanen konnte wärmer ala 
ich, der ich aufgehört hatte einer zu fein, dem treffs 


Uichen Könige, der die Schwierigkeit feiner Lage kannte, 


und mit ganzem Herzen auf das Wohl feines Volkes 
fann, Heil und. Segen wünfden. Es war mir in 
dieſem Augenblick, als müßte, was. ich fest fah, mas 
ich jest hörte, der Ausdrud der Gefinnung bes ganz 
zen Landes fein. Als fpäter bie fchöne Königin er⸗ 
ſchien, und fi) gegen das laut jubelnbe Volk vers 
neigte, war es, als ginge die Sonne bed Tages auf 
24* 
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und die liebliche Erfcheinung machte einen unbefchreibs 
lichen Eindrud, Beide Züge bewegten ſich langfam 
und würdig, und da ich zu den Letzten gehörte, ſo 
konnte ich eine Zeit lang einen Anblick genießen, von 
welchem ich mich ungern trennte. 

Es folgten jetzt die Ceremonien einer frühern Zeit 
in ihrer ganzen Strenge; wir befanden uns in einem 
großen Saale und konnten uns da einige Zeit erholen, 
denn bie Eingeladenen mußten alle, ein jeder einzeln, 
Männer wie Frauen, erft vor dem Könige, dann vor 
der Königin erfcheinen. Der König hatte fi) in vols 
lem Ornate in einem, die Königin im einem andern 
Saale auf den Thron niebergelaffen. Ein jeber der 
Eingelafjenen näherte fi erft dem Throne des Königs, 
dann dem ber Königin, und verneigte, fich tief. Der 
König fenkte mit gnäbiger Milde fein Scepter, bebielt 
ober fein eenfted Anſehen. Die Königin Lächelte mir 
freundlich zu, und in der That wirkte dieſes ſchnell 
verſchwindende Vertrauen wunberbar auf mic. Dem 
fo mächtig mar mir doch das ganze Schaufpiel in. feis 
nem confequenten Zufammenhange erfienen, fo ftolz 
war das dicht zufammengefügte Gebäude, welches mit 
der ganzen Gewalt der Gefchichte auf mich eindrang, 
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mir entgegengetreten, daß dieſer huldreiche Blick mich 
plötzlich in den vertraulichen königlichen Abendzirkel 
verſetzte, und ich, nachdem ich mich verneigt hatte, 
Minuten brauchte, um mich wieder zurecht zu finden. 
Kurz darauf erſchien der König in vollem Ornate wie⸗ 
der, von einigem hohen Hofbeamten begleitet, und bes 
flieg eine erhöhte, burch eine Gallerie von dem übri⸗ 
gen Theile des Saales getrennte, Bühne. Eine Heine 
gedeckte Tafel war dafelbft aufgeftellt, und nachdem der 
König fich niedergeläffen hatte, und die Hofbeamten 
ſtehend ihre Piäge hinter ihm eingenommen, ward 
einer derfelben nach der Königin beordert, die jegt erſt 
erſchien und fi) dem Könige gegenüber niederließ. Ein 
Hofkaplan ſprach ftehend das Zifchgebet, und wir was 
ven aus ber Ferne Zeugen des königlichen Mahles, 
Fest war die Ceremonie geendet und die Gaäſte wur 
den in dem verſchiedenen Gemächern verteilt und bes 
wirthet. Wir waren von jest an uns felbft überlaffen, 
und genoflen die ausgefuchten Speifen und die freff- 
lichen Weine, Die Zeierlichkeit, der heitere Tag, ber 
Subel. der Dienge hatten alle fröhlich geftimmt, und 
gewiß, es zweifelte Feiner an einer glücklichen Zukunft. 
Schon an dem Tage meiner Ankunft in Friedrichs⸗ 
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borg war ich zu einer großen Mahlzeit im Ritter 
fanle des Schloffes eingeladen; aber man irrt fih im 
der That, wenn man glaubt, mwas- ein falfches Ges 
rücht auszubreiten verfuchte, daß dieſe Mahlzeiten ver 
ſchwenderiſcher ober glanzvoller geweſen wären, als der 
Anftand und die Würde des Feſtes forderten. 

Den Tag darauf hatten ich und meine Familie das 
Glück, einer Feſtlichkeit in einer fchänen Gegend des 
Maldes, etwa eine halbe Meile vom Schloffe entfernt, 
beiwohnen zu. dürfen, Es war hier ein weiter offener 
Platz; einige Anhöhen gewährten eine fehr liebliche 
Ausfiht in. eine reiche fruchtbare Gegend, Das 
fröhliche Volk Hatte unter den Bäumen fich frei und 
laſtig verfammelt, Zelte, maleriſch im Walde zerftreut, 
boten dem Volke Erquickungen allerlei Art dar, und 
man glaubte ſich in ein marmes, fübliches Land ner: 
fest, in welchem ein forglofes Volk ein frohes Dafen 
ımbefangen genoß. 

Ein Theil der Eöniglichen Garde⸗Cavallerie, ſchoͤne 
Männer, in. der hellrothen Staats-Uniform, ſtellten 
fich ſtattlich dar, und obgleich ich, verwöhnt durch die 
Gewanoͤtheit preußiſcher Truppen, jederzeit einen Anſtoß 
zu finden pflegte, wenn ich jenſeit der Grenze wat, 
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fo erfihienen mir dieſe Truppen doc, fo gewanbt, daß 
ih mic nach Preußen verfeßt glaubte. Der König 
war: überaus heiter und hatte Grund zufrieden zu fen. 
Er wußte, daß ich den großen Krieg mitgemacht hatte, 
und traute mir wohl ein richtigeres Urtheil zu, als 
mir gebührte. Die Königin unterhielt ſich huldreich 
mit mir und meiner Kamilie. Den Mittag brachte 
ich bei der königlichen Tafel zu, ben Abend mit 
meiner Kamilie bei einem Töniglichen Goncerte und 
Souper. 

Mit einer rührenden Aufmerkfamkeit wurden wir 
in unferer freundlichen Wohnung behandelt; der legte 
Morgen, den wir im Haufe zubrachten, wurde noch 
benugt, um und Beweiſe der norbifchen Gaftfreund: 
fchaft zu geben. Wirth und Wirthin zeichneten ſich 
durch feine Sitte und Bildung aus, und ich erinnere 
mid; mit Bergnügen der ‚age, die wie bei ihnen 
verlebten. 

So waren nun bie Lage d der Freude, der Pracht, 
ber Seierfichkeit und Königlichen nahe, die uns in die 
Mitte der ſtolzen Herrlichkeit der Melt -verfegten, 
ſchnell verfhmwunden. Viele Freunde waren hier. zu⸗ 
ſammengedrängt, aber ein Jeder verlor fie im der 
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Menge, und wurde von dem Steudel des Feſtes fo 
gewaltig bingeriffen, daß er den Anderen nicht fah, oder 
nur ſchnell vorübereilend begrüßen konnte. Dir Eins 
druck, den dad Ganze auf mich.machte, war unbe 
ſchreiblich. Mir ſchwebten mancherlei Exreigniffe vor, 
Glück und Unglück einzelner Menſchen, ftiller Familien, 
die durch Zufall in diefen heftigen Strubel der Ereigs 
niffe hereingeriffen, das Seltfamfte erlebten. Und was 
auf fo ungewöhnliche Weife um mich wogte, wünſchte 
ich, angeknüpft an die Schickſale einer ftillen Familie, 
in einem großen Bilde barzuftellen. 

Das Bild des Feſtes in Walter Scott's Kenil⸗ 
worth hatte mir, ich geſtehe es, imponirt, und ich 
glaubte es hier erlebt zu haben. So lebhaft ſah ich 
mich in eine ähnliche Lage verſetzt, daß ich mich von 
der jugendlichen Phantaſie ergriffen fühlte, und der 
Entwurf zu einer Erzählung ſo klar vor mir lag, daß 
ich meiner Allerhöchſten Gönnerin eine ſolche darzu⸗ 
reichen zu verſprechen wagte. Dieſes Verſprechen hat 
mich ſeitdem unaufhörlich gequaͤlt. Ich habe mir 
zuviel zugetraut, und bie wiederholten Verſuche miß- 
langen ſämmtlich. 

In der Nahe von Friedrichsborg wohnt mein Bet: 
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ter Bang, ben ich fchon früher genannt habe, er lebt 
mit feiner Frau in einer fehr reizenden Gegend und 
führt ein ganz ibpllifches Leben; und in feiner Nähe 
wohnte mein Schulfteund, der im Norben mit Recht 
fo berühmt gewordene Schaufpteler Lindgreen. Die 
ältefte Tochter meiner in Fühnen verheiratheten Schwes 
flee lebte etwa eine. Meile weiterhin mit einer großen 
Menge Kinder, und mir fanden uns auf einmal aus 
der veichften, geſchichtlich bewegteſten Gegenwart in 
die ſtillſte, einfachfte, früheſte Vergangenheit verfest, und 
diefer plögliche Wechfel war mir höchſt angenehm, ja 
beruhigend. Denn hinter der Luft der vorigen Tage 
lag ein Schatten, der mich nicht wenig ängftigte. Ein 
nicht ganz gewöhnliches Geſchick hatte mich in Berüh- 
rung gebracht mit zwei hohen Regenten, der eine hatte 
feit mehreren Monaten den Thron beftiegen, der zweite 
feit wenigen Wochen. Beide unter Verhältniffen, die 
demjenigen, der ihnen mit feinem ganzen Leben ſich 
Hingegeben fühlt, in tiefe Bewegung verfegen mußten. 
Wie darf ich leugnen, daß die Hinneigung, mit mel 
her fie mich beehrten, das Vertrauen, welches ich ge⸗ 
noß, meine Verehrung geſteigert hatten, und mich mit 
feſten Banden an die beiden Königlichen Paare knüpfte. 
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Doch mar es nicht bloß diefes äußere Verhaltniß, es 
war zugleich der innere Entwickelungsgang eines las 
gen Lebens, der mid) aufs innigfte an die große Er 
f&heinung Enüpfte, bie -mir auf fo mächtige gefchicht- 
liche Weife entgegentrat, Was meine Kindheit, von 
engen Träumen feltgehalten, zu ahnen begann, das 
teat ale ein großes, bedeutendes Weltdrama hervor; 
ich follte noch einmal baffelbe erleben, und, wenn auch 
als einer der unbedeutenden Figuranten, in feine. euro: 
päiſch mächtige Mitte verfegt werden. Alles, mas mich 
beimifch gemacht hatte. in einem fremden Lande, was 
hinter mir lag, trat mir wieder näher, blickte mich 
immer ernſter an, und unvermeiblic drängte ſich und 
oft genug die Vorſtellung auf,- daß dieſer innere . 
Schlußpunkt meines icdifchen Dafeind auch feinen äu— 
Beren herbeiführen würde; eine Vorftellung, die dennoch 
einen feltfamen Gontraft bildete zu dem friſchen und 
fröhlichen Lebensmuthe, der mid, durchdrang. ‚Der 
Todesengel erfchien mir als ein Freund, der mir aus 
ber Ferne winkte, ohne bie. genußreiche Gegenwart 
zu ſtören. Ä 

Man erlaube mir, was ſich mir hier zuerſ auf⸗ 
drang, von dem Standpunkte eines ſubjectiven Lebens 
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aus, wie es mich ergriff, in allgemeinen eigen d dar 
zuftellen. _ 

Dänemark hatte Unfüglicyes gelitten, faft ale 
‚bürgerlichen und häuslichen Verhältniſſe waren feit 
dem unglüdlichen englifchen Kriege zerrüttet, das 
größte, ficherfte Vermögen war vielen gänzlich vers 
fhwunden, der werthvollſte Befig, der feit mehr als 
einem Jahrhundert gewachſen war, hatte faft allen 
Werth verloren. Der geliebte König fchien unterlies 
gen zu mäffen, fo gemwaltfam, fo unerwartet war das 
Unglüd bereingebrochen; fo wenig mar es durch irgend 
einen falfchen Schritt der Negierung herbeigeführt, daß 
der unruhigſte, unzufriedenfte Unterthan eine andere 
Klage zu erheben vermochte, als diejenige, bie fich 
über ein Unheil ergoß, welches gemeinfchaftlich König 
und Volk ergriff. So wurden beide, inniger mit ein- 
- ander verbunden, und Ein Geift herefchte im ganzen 
Lande. Noch waren, obgleich) viele Sahre vergangen, 
die Spuren dieſes Unhells nicht: verſchwunden: aber fo 
toie die Zeiten ruhiger murben, ‚wie die, wenn auch 
nicht glücklichen, boch geordneten Weltverhättniffe einem 
Jeden erlaubten, feine Lage zum Gegenftande einer 
eigenen Betrachtung zu machen, regte ſich unvermeid⸗ 
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fih eine Unzufriedenheit, die immer lauter warb, 
Nichts dünkte den Gequälten recht; aber die Bande 
des Unglücks, die König und Land mit einander ver: 
Enüpft hatten, hielten dennoch feit, und als der alte, 
tief geprüfte Regent — wenn auch nicht bie ausfchweis 
fenden Wünfche der Unruhigen erfüllt wurden — feine 
Untertbanen in frei berathende Verſammlungen ver- 
einigte und ihre Wünfche zu hören befchloß, ftieg dieſe 
Zuneigung, und man fchien dankbar das Geſchenk des 
Königs anzuerkennen. Aber er hatte feinem Nachfol⸗ 
ger eine ſchwere Aufgabe bereitet. Eben durch das⸗ 
jenige,. worüber man iubelte, wodurch die Liebe zum 
alten König erweckt und gefteigert wurde, erhielt die 
altenfhalben wuchernde Unzufriedenheit ein beftimm: 
tes Ziel, 

Die große Trage, die durch die Revolution der 
europäifchen Geſchichte geftellt wurde, trat jegt erft in 
ihrem ganzen Umfange den Dänen entgegen. Unab⸗ 
weisbar mar fie ſchon den Norwegern aufgebrängt, 
und nie hatten innere Volksbewegungen in Schmeben 
geruht; den Dänen war fie freilich) eben fo wenig 
fremd, aber fie war bis in den legten dreißig Jahren 
noch nicht aus den Zufläuden des Landes hervorges 
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wachen. Mancherlei war zwar noch in Dänemark 
herrſchend, was bie Zeit anbers forderte, aber dieſes 
wurde geduldet, und zwar eben ftillfchtweigend von den 
Klaſſen, die darunter litten. Die Forderungen, von 
außen eingedrungen, gehörten ber Literatur, und man“ 
tonnte fie nicht als ein immer lauter werdende, auf 
vielen Punkten zugleich lebendig hervortretendes Volks⸗ 
beroußtfein betrachten; daher hörte man in der Litera⸗ 
tur die Klage, wie allenthalben, wo ähnliche Verhält⸗ 
nifje vorherrfchen, fo auch hier laut werben: daß der buͤr⸗ 
gerliche Sinn, die lebendige Zheilnahme an den öffent: 
lichen Angelegenheiten, die erft einem Staate lebendige 
Bedeutung verleihen, fehlten, und erweckt werden müß 
ten. Man erwog hier fo wenig, wie anderswo, daf 
ein folher Sinn eine ftille Entwidelung fei, daß er 
nur in Einem Lande wahrhaft gefchichtlich fich aus: 
gebildet habe, und auch da nur nach vielen trüben 
Erfahrungen, in England nämlich; daß die Aufregung 
zwar eine beftimmte Unruhe, aber Eeine bewußte Si: 
herheit erzeuge, wie die trüben Fahre der Revolution 
feit mehr als einem halben Jahrhundert bewieſen haben, 
Die Frage muß aufhören, eine folche zu fein; dann 
erft wird die inftinktartige Zuverficht entftehen, die den 
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Staat nicht als ein Abftractes, vielmehr als ein Wirk 
liches mit allen feinen lebendigen Verhältniſſen in ſich 
trägt, und nie das legte orbnende Maaß Überfchreitetz 
dann erft entfteht diejenige Bewegung, die, wo fie fi) 
auch am heftigften äußert, dennoch die organifche Ord⸗ 
nung finnvoll fefthält. Die europäifche Frage war die 
zroifchen Fürſten und Völkern, fie muß aufhören eine 
Darteifrage zu fein, und das Volk ift Eeineswegs im 
echten vornehmen Sinne frei, wenn es fich, wie durch 
die Revolution, getrennt bat von den Fürften und 
diefen feindlich gegenüberfteht, Denn ein Volk iſt eine 
kebenbige Einheit des Mannigfaltigen, und Iebt ber 
Fürft nicht in und mit ihm, fo ift es felber todt. Der 
Ausdruck diefes Todes ift die bloße geiftlofe Zahl, die 
Majorität, die Maffe, Aber mas aus diefer entfpringt, 
ft nur das Schlechte, das Zerftörende, ſich felbft vers 
nichtende. Alles Edlere, Größere, Ordnende ift für 
fie, niht durch fie. Meine Lehre von der Aquivofen 
Generation hat fi) mit blutigen Zügen in der Ges 
fchichte des franzöfifhen Volkes bewährt, und es hat 
fich gezeigt, daß die leitende Hand der Gefchichte eine 
böhere ift, als die der: abflracten menfchlichen Mes 
flexion. 
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Dieſe verhängnißvolle Frage ward nun mit aller 
Gewalt in Dänemark laut. Unruhig erhoben ſich Ge⸗ 
danken, die nirgends vorbereitet waren; von außen 
angeregt, hier und da in theoretiſcher Form mitge⸗ 
theilt. Und wenn andere Länder nach trüben Er⸗ 
fahrungen die Gedankenleere der abſtracten Götzen der 
Zeit auch nicht eingeſtehen wollten, ſo mußten ſie doch 
nothgedrungen bekennen, daß die Lehren der Revolu⸗ 
tion ſeit länger als einem halben Jahrhundert hin⸗ 
länglich platt getreten ſind. 

Daß man eben ſo wenig einen Staat wie das 
Gras wachſen hört, daß das, was man freudig ver⸗ 
nimmt, eine Aeußerung des Erwachſenen nicht der 
Entwickelungsprozeß des Wachsthumes ſei, wird zwar, 
einmal anerkannt, eine Trivialität. Wie oft iſt es in 
Frankreich eingefehen und zugeftanden worden, baß 
das bedeutende Oppofitionsmitglied, wenn es Minifter 
geworben, nothgedrungen auf einen andern Stand: 
punkt gefegt wird, Der Minifter nämlich wird von 
der Wirklichkeit gegebener Verhältniffe ergriffen, in die⸗ 
fen aber liegt die göttliche Gewalt ftiller gefchichtlicher 
Entwidelung, die auf einem jeden gegebenen Punkte 
eine pofitive, beflimmte, eigenthümliche, in fich und 
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in ihrer Beziehung gegen alle andere ift; und man 
will nicht einfehen, baß ein König, ber in bie wirk 
liche, lebendige Einheit des Staats verſetzt wird, als 
Regent von dem Entwickelungsprozeſſe des ganzen 
Volks mehr als irgend ein Diener des Staats beherrfcht 
werden muß. Iſt dieſe ſtille Entwidelung verfhwunden, 
wird der König von dee Maffe gezwungen, dann tritt 
bie faulende Gährung, zuletzt die zerfallende Verweſung 
ein, Die Zahl foll den todten Haufen vereinigen, und 
das Volt wird fouverain, d. h. e8 hört auf, ein Bolt 
zu fein, weil fein inneres Lebensprincip entwichen ift. 
Ein Volk lebt als ein folched nur in und mit feinem 
Zürften, tie diefer freilich nur in und mit feinem 
Volke, Der König ift König durch fein Boll, nur in 
fofern das Volk Volk ift durch feinen König. Eine 


jede Trennung verwandelt den König in einen Tyran⸗ 


nen, und das Volk in eine todte, immer mehr zerfals 
lende Maſſe. Iſt nun jene Einheit gleich der göttlis 
chen Idee der Ausdruck göttlicher Abficht, die nie völ⸗ 
lig verwirklicht wird, fo ift dennoch nur derjenige Bür⸗ 
ger zu nennen, in welchem fie innerlich das belebende 
Princip ift, welches ihn leitet, und nur dadurch das 
ſtill entwickelnde des Staats. So gewiß wie das 
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chriſtliche, ſittliche Gewiſſen, mit welchem wir in Gott 
leben, das einzig Reale und Poſitive eines jeden Men⸗ 
ſchen genannt werden muß, obgleich es auf der Erde 
durch keinen Menſchen dargeſtellt werden kann. 
Wenn uns nun die geiſtloſe Barbarei der abſtrac⸗ 
ten Uebercultur nach faſt zweihundertjähriger Ruhe er: 
greift, ſo wollen wir keinesweges dieſe ſtumpfe Ruhe 
eine glückliche nennen, aber wir können eben ſo wenig 
das plötzliche Erwachen, welches die Gegenftände uns 
geſchickt ergreift, und ohne ihre Beziehung gegen eins 


‚ander zu erkennen, flörend umter einander wirft, hoch⸗ 


preifen. Alles wahre Wachen ift ein befonnenes Be- 
berrfchtiverden von gegebenen äußeren Berhältniffen, 

Jede freie menſchliche Bewegung findet nur dann ſtatt, | 
wenn wir diefe Herrſchaft gegebener Gegenftände über 
uns freudig und mit Hingebung anerkennen, und bie 


Völker find in unferen Tagen fo oft thöricht mit dem 


Kopfe gegen die Wand gerannt, baß fie doc) anfangen 
einzufehen, wo bie Thür if, In meinem Vaterlande 
fcheinen fie leider noch weit von biefer Entdedung 
entfernt. 
Der verſtorbene König von Dänemark hatte bes 
rathende Provinziaftände dem Volke gefchenkt. Daß 
Steffens, Was ich erlebte X. 25 
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diefe Inftitute von feinem ordnenden Willen ausgin⸗ 
gen, hätte man ald ein Glüd betrachten follen. Kaum 
waren diefe in Thätigkeit getreten, fo lag ſchon das 
unruhige Streben nach einer Gonftitution im franzö⸗ 
fiihen Sinne im Hintergrunde. Es war nicht ein 
natürliches Bedürfniß, welches aus dem Volke erwuchs, 
vielmehr eine Conſequenz der feit der Revolution mächtig 
getvordenen ſtaatswiſſenſchaftlichen Abftraction, die ſtatt 
der berathfchlagenden Provinzialftände, eine allgemeine, 
gefeßgebende Nationalverfammlung forderte, ftatt des 
lebendigen, ftilen Wachstums eined Gegebenen, wel 
ches vorbereitet wird, allenthalben in den inneren, ver 
borgenen Werfftätten aller Xebensformen, und fo lang- 
fam und geordnet hervorquilit, eine. Revolution. 

Das dunkele Migverftändnig unferer Zeit entfteht 
in der That daraus, daß Fürſten und Völker zwar 
baffelbe wollen; aber die erften als Entwidelung, die 
Iegtern ungeduldig als eigene That. Aber Alles, was 
auf die legte Weife entfteht, ftirbt an feinem Schluß 
und trägt die Vernichtung in fich felber, Freilich foll 
ein König die Freiheit feines Volks wollen; aber diefe 
gebeiht nur durch die Hingebung, durch das Vertrauen, 

Auch des Königs That ift eine menfchliche, er hat zu 
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kaͤmpfen innerlich mit fich felber als Menſch, äußer⸗ 
ih mit den Schwierigkeiten des Daſeins als Regent; 
er wünſcht die Wahrheit zu hören und in den beiden 
ändern, deren Schidfal mit dem meinen verflochten 
ift, haben die Regenten bewiefen, daß fie ed münfch- 
ten: aber wo fie aufhören, bie Leitenden zu fein, vers 
fihmindet die örganifche Einheit bes Staatslebens. Die 
Ungeduld des Volkes ift das eigentlich Hemmende der 
ruhigen Entwidelung, denn fie ftört den Fürſten ins 
nerlich wie Außerlih, wo das Sreimüthige, aber ger 
ordnete Verträuen ihn heben und ftärken, ihn über 
fich ſelbſt wie über fein Volk aufklären würde. 

In Dänemark hatte man feinen Grund an der 
Königlich Liberalen Geſinnung des Fürften zu zwei⸗ 
fen: aber was unter ganz andern Verhältniffen ward, 
was ein halbes Jahrhundert früher Frankreeih, und 
durch dieſes andere Lander aufregte, wurde von den 
Unerfahrenen immer lauter gefordert. Die unreife 
Jugend miſchte einen rohen Principienſtreit, wie er 
eben von den Hörſälen, mehr noch von der in ſich 
verworrenen Zeit ausgebildet war, in die Berathungen 
hinein; ein jeder hatte fich einen König confteuiet, und 
hatte nichts iligeres zu thun, als den wirklichen mit 
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dem conftruirten zu vergleichen. Was fie wollten, war, 
mas von der Revolution ausging, und nirgends ge 
kungen war — eine Gonftitution. Sie wollten eben 
das fertig machen, was wachen fol, und nach mehr 
als einem halben Jahrhundert hätte man glauben 
follen, daß in einem Lande, welches aus einem uns 
fäglihen Elende fi zu heben anfing, in welchem die 
Sinanzen fi) orbneten, in weldhem der Wohlftand 
wuchs, die Befonnenen erkennen würden, wo bie re 
trograde Tendenz und bie wahre Hemmung zu fuchen 
ſei. Eben der Wunſch des Königs, die Eühne, aber 
einfichtsvolle Wahrheit zu hören, rief die Ungebuld 
hervor; man erwartete nicht den ftillen Sortgang ſei⸗ 
ner That, man begleitete fie nicht mit aufmerkfamer, 
freiee aber verteauensvoller Dingebung Die Prin⸗ 
cipien ſtürmten ihm gleich entgegen, und der König 
hoffte wohl, ſie beherrſchen zu können; er war fi 
feiner im echt Königlichen Sinne volksmäßigen Geſin⸗ 
nung bewußt, und darauf gründete fich feine Hoffnung. 
Eine mechfelfeitige freubige Verftändigung lag fo nahe; 
die oberflächlichfte Kenntniß der Ereigniffe weiß, von 
welcher Seite fie geftört wurde, Mir mar biefe Lage 
meines Vaterlandes wohl bekannt, Als ich nad) Dä- 
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nemark Fam, drängte ſich mir die fchwierige Lage mei: 
ned Königlichen Gönners auf. Während bie Umges 
bung bes Königs ſich ber freudigften Hoffnung hingab, 
war der Mar fehende Regent der Einzige, der wohl 
erkannte, mit welcher zähen Maffe er zu kämpfen 
hatte, 

In Friedtichsborg vergaß — ich geftehe es, — auch 
ic die dunkle Seite der Zeitz als ic, aber nach Kos 
penhagen zurüuckkam, trat fie mir drohend entgegen. 
Da erinnerte ich mich aller jener übermüthigen unrei⸗ 
fen Verfuche, Unzufriedenheit zu erregen, die immer 
lauter wurden. Sch lebte nicht mit dem Hofe; allein, 
fo viele Jahre auch verſchwunden, waren meine alten 
Verbindungen noch nicht zerriffen. 

Dänemark befigt einen Mann, an beffen echt freier 
Geſinnung Feiner zweifeln Eonnte, einen Vermittler 
zwiſchen Volk und Fürften, wie er in keinem andern 
Lande zu finden ift. In der Stadt herrfchte, als ich 
zurückkam, eine dumpfe Stille. Meine Freunde was 
ven beforgt, aber fie hielten, fo lange Oerſted die in 
Roeskilde verfammelten Stände zu leiten vermochte, 
noch die Hoffnung feſt. Ich kann mich nicht in eine 
umfländliche Erörterung ber damaligen Verhältniſſe 
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einlaffen ‚ fie gehören der Gefchichte des Landes an, 
und eine andführliche Darftellung würde mich zu weit 
führen, Aber der Gegenfag zwiſchen den frohen heis 
teren Zagen in Friedrichsborg und ber dumpfen Stille 
in Kopenhagen, bildete einen bee ängſtlichſten Momente 
meines Lebens. , 

Indeſſen traten auch hier Ereigniffe hervor, die 
mich erheiterten. Alte Freunde, bie zu den bedeutend: 
ſten Männern gehörten, umgaben mich, Selbft bei 
dem opponirenden Theile der Tagesſchriftſteller fand 
ich eine Schonung, wie ich fie kaum erwartet hatte, 

Sch war nun täglich mit Thorwaldſen zufammen, 
Eine ausgezeichnete Dame, die Baroneffe Stampe, hatte 
fih ganz feiner Pflege gewidmet, und wenn id) bie 
Art, wie meine Landsleute ihn empfangen hatten, er= 
wog, bie Art, wie ihn der König ehrte, dann trat 
mir mein altes liebes DBaterland entgegen, und id) 


konnte nicht glauben, dag ein Volk, welches ſich ſei⸗ 


nen ausgezeichneten Männern fo bingab, und biefe auf 
fo würdige Weife anzuerkennen verftand, das ordnende 
Lebensprincip des Staats dem Götzen des Tages preis⸗ 
geben follte, Mit Zhormwaldfen zu leben und von ſei⸗ 
nen Werken umgeben zu fein, ift baffelbe, man kann 
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fie nicht von ihm trennen. Das durch ihn in plafti- 
ſcher antiker Darftelung hervortretende Chriftenthum 
hat die größte Blühte der alten Welt für das Heiligſte 
ber neuen Bildung gewonnen, hat den Tempel in Kicche 
verwandelt, das ftrenge Geſetz der plaftifchen Kunft 
in die lebendige. organifche Zeit verfegt, und den zu 
Scharf gehaltenen Gegenfab zwifchen dem Klaſſiſchen 
und Romantiſchen -in eine höhere Einheit gebracht. 
Thorwaldſen ward allerdings, worauf die Engländer 
ftolz fein können, durch diefe zuerit anerkannt, aber er 
ward durch die Deutſchen, dem franzöſiſchen Canova 
gegenüber, gefchägt und in die europäiſche Kunſtge⸗ 
fhichte eingebürgert. Wir befigen eine bedeutende pla⸗ 
ftifche Kunftfchule hier im Lande; Rauch, Ziel, Wich- 
mann, Drake, Ki, ftelen Meifter dar, die in Europa 
geehrt find: aber ich geftehe, ich bedaure es, daß es 
Bein Land giebt, welches fo ganz Thorwaldſens Kunſt⸗ 
fchäge entbehrt, wie Preußen. Sch glaube hier eine 
nationale Einfeitigkeit zu entdeden, die mir allent 
hatben fchmerzlich entgegentritt, die ich wohl meinem 
Meinen Vaterlande verzeihe, aber in Preußen am mes 
nigften zu finden glaubte, 
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Altenthalben in Deutſchland, wo Thorwaldſen in 
feinem Greifenalter erfchien, ift man ihm mit lebhaf⸗ 
tem Enthuflasmus entgegen gelommen. Einem Kinbe 
gleich, mit rührender Naivität, empfing er eine jede 
Verehrung, und gab fich der Umgebung gern, willig 
und anſpruchslos bin. Aber ein ftoljes Bewußtſein 
der mächtigen Bedeutung feines Dafeind durchdrang 
ihn, und er hatte das Mecht, es als ein würbiges Ziel 
zu betrachteen, daß er nicht blog duch feine Werke, 
fondern auch durch feine Perfon verewigt wurde. Das 
Volk hat fich verherrlicht, ale es ihm entgegen kam. 
Alte Kunſtſchätze, die er befaß, eigne und fremde Werke, 
hat er feinem Baterlande geweiht. 

Man verzeihe es mir, wenn ich befücchte, daß, 
wenigftens für die nächfte Zukunft, Thorwaldſen feis 
nem gefchichtlichen Nufe gefchadet hat, indem er die 
flolzen Denkmäler feines Lebens außerhalb des großen 
Steoms der Geſchichte im hohen Norden binftellte, 
Die Frauenkirche in Kopenhagen ftellt doch den erften 
großen Gedanken einer echt chriftlichen Kirche vollendet 
dar, und nur die Lage bat biß jegt verhindert, daß 
diefes große Werk in feiner bewunderungswürdigen 
Erhabenheit nicht mehr gefchägt und befprochen wird. 
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Ale Hauptzüge der hriftlichen Offenbarung treten mit 
wahrhaft ergreifender Einfachheit und Klarheit ber 
vor, Viele der plaftifchen Werke find einzeln, wie 
fie in Rom entftanden, bewundert worden; mir ift 
aber bis jetzt feine bedeutende Aeußerung über den 
ganzen Zufammenhang, in welchem die ganze chrifts 
liche Dffenbarung und Lehre uns hier ergreift, bekannt 
geworden. Ein Giebelfeld deutet den Inhalt des Ge⸗ 
bäudes an, es ftellt Johannes ben Täufer mit feinen 
. Sängern dar; die Vorhalle der Kirche durch eine Reihe 
von Reliefs den Heiland mwunderthätig, lehrend, trös 
ftend auf eine göttlihe Weite. Wenn man in die 
Kirche Hineintritt, fieht man. auf beiden Seiten bie 
Apoftel, klaſſiſche erhabene Meiſterwerke. Ich finde 
mich verpflichtet, eine keineswegs allgemein bekannte 
Anekdote aus Thorwaldſens Künftierleben hier zu er: 
wähnen. Der Baumeifter, befien Werk durch den 
großen Bildhauer erft feine rechte Bedeutung erhal 
ten bat, baute Nifchen für Statuen der Apoftel; aber 
e8 war keineswegs Thorwaldſens Abficht, daß biefe 
auf eine ſolche Weife halb verborgen zurüdtreten folls 
ten; er wollte fie frei binftellen, daß fie die ganze 
Kirche durch ihre Geftalten verherrlichten. Man hatte 
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ibm genau das Maaß der Nifchen- zugefanbt, duch 
welche fie ihrer Größe nach Eleiner, duch ihre Umge 
bung gebrüdt erfcheinen würden. Thorwaldſen ließ 
fi) in Beinen Streit ein: als. aber die Statuen nad 
Kopenhagen Eamen, entdedite man mit Schreden, daß 
fie größere waren, als die Niſchen; man war genöthigt, 
diefe .noieder auszufüllen und die Statuen frei hinzu: 
ftellen, „Mein Werk ift, fagte er, nad) allen Seiten 
bin Fünftferifch ausgearbeitet, und will fo fich darſtellen.“ 
Keiner, der hereintritt, Bann leugnen, daß dadurch bie 
ganze Kirche ihre eigenthümliche hohe gedankenvolle 
Bedeutung erhält, und durch ihre-große, Elare Ein: 
fachheit und auf göttliche Weife anfpricht, Es ift der 
Friede, die Ruhe des in fich abgefchloffenen Chriften- 
thums, welches ung umfängt. So gebietet der große 
Künftler, und man muß ſich feinen Befehlen fügem — 
Vor dem Xitare fehen wir einen Engel, der das Tauf⸗ 
been hält, mit bemundernswürdiger Zartheit ausge: 
führt, und ſtatt Altarbild ſchwebt vorgebeugt der ſeg⸗ 
nende Heiland, deſſen Erhabenheit, ftrafender Ernft 
und göttliche Milde oft bewundert worden. Hinter 
dem Altare läuft unter dem elliptifchen Gewölbe in 
einem Halbkreiſe eine Reihe von Reliefs, welche bie 
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Hauptmomente der Leidensgeſchichte tief, klar und ein⸗ 
fach darſtellen. In dieſen Zauberkreis verſetzt, trägt der 
Heiland das Ganze. Allerdings überraſcht uns zuerſt 
die leidenſchaftsloſe Ruhe der Plaſtik, aber wenn wir 
uns der Betrachtung hingeben, iſt es, als rührten ſich 
die Statuen, und ein heiliger, verſöhnender und erwär⸗ 
mender Friede umfängt, trägt, tröſtet uns, daß wir, 
obgleich in den Armen des kalten Marmors, in denen 
der warmen, zarten, göttlichen Liebe zu ruhen wähnen. 
Nie fah die Gefchichte ein Ähnliches, nicht einmal von 
Ferne geahndetes, noch weniger gedachted und ausge: 
führtes Werk, 

Ich glaube hier die treue Freundin des großen Künft- 
lers noch einmal nennen zu müffen, die in den letzten 
Tagen feines Lebens eine fo bedeutende Rolle fpielte: 
die Baroneffe Stampe. Thorwaldfen war eine innerlich 
fortdauernd thätige, aber äußerlich ruhige, faft träge 
Natur, Die ganze Familie, Mann und Kinder fomohl 
als Frau, hatten fih ihm feit feiner glanzvollen Zus 
rüdkunft ganz gewidmet, aber bie Frau warb dem 
Greiſe am wichtigften, denn er bedurfte einer weibl: 
chen Pflegerin, die den Schwerbeweglichen in Thätig⸗ 
keit feste, Er brachte nun meift die Sommermonate 
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auf dem reizend gelegenen Gute Nynfie bei der Bas 
ronin Stampe zu. Hier hatte man ihm eine Werfftätte 
nad) feiner Angabe gebaut, und die Baronefje bewog 
ihn, feine eigene Statue in bie Mitte derfelben zu 
fiellen. Er war bort der Mittelpunkt der ganzen Fa⸗ 
milie; das tägliche Leben derfelben ſchien nur ſeinet⸗ 
wegen da, man lauerte auf feine Wünfche, unb fie 
waren oft früher erfüllt, ald ausgefprochen. Aus der 
eif Meilen entfernten Hauptftadt verfammelten fich 
die bedeutendften Gelehrten, und zum erften Dale lernte 
der Greis die Reize eines ihm ganz geweihten Fami⸗ 
lienlebens Eennen. Es ift begreiflih, daß eine ſolche 
Hingebung, eine folche nie ruhende Thätigkeit feiner 
Freundin von Fremden nicht immer richtig geſchätzt 
wurde. Während er feine größeren Arbeiten vollbradhte, 
faß er des Morgens auf feinem Sopha; Gruppen 
plaftifcher Bildwerke, großartige Statuen fchwebten 
wie gedacht fo fertig vor feiner Seele, Während dies 
fer Zeit war die Baroneffe in feiner Werkſtätte thätig. 
Sie ordnete dort Alles; der Thon, geknetet, lag zur 
Hand; Alles, was ihm die Arbeit erleichtern Eonnte, 
wurde forgfältig vorbereitet, jede ftörende Beſchäfti⸗ 
gung entfernt. Dann erfchien die Freundin in feiner 
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Stube. „Thorwaldſen, fagte fie, Alles ift fertig,” und 
fie führte ihn an feine Arbeit. Die bildende Hand 
erzeugte bie großartigften Geftalten mit berfelben Leich- 
tigkeit, mit welcher bie träumende Seele in dem bes 
quemen Sopha Gedanken fhuf. Der Tadel, der zu⸗ 
weilen über feine Freundin laut warb, rührte wohl 
meift daher, daß er ſich ihr fo ganz hingab, und es 
bequem fand, zum erften Male in feinem Leben ein 
Gegenſtand der forgfältigen Pflege einer Familie zu 
fein. Aber felbft wo biefer Zabel am lauteften ward, 
wagte man nicht zu leugnen, baß der bemunderungs- 
twürdige Fleiß bes alten Künftters ohne jene beftändig 
reizende Pflege kaum ftattgefunden hätte, und daß die 
Lünftierifche Welt der Baroneffe eine Menge feiner 
bedeutenden Werke zu verdanken hat, Wird diefed felbft 
von den Zadelnden zugeflanden, wie ganz verſchwin⸗ 
bet dann bei uns bie Bedeutung der Vorwürfe, bie 
ihr gemacht werben. 

Je älter er warb, defto mehr wuchs feine Sehn⸗ 
ſucht nach feinem Vaterlande; wie ganz er für bies 
ſes lebte, felbit in Rom ſich nach biefem verfegt 
glaubte, das beweiſt ja auf die entfchiebenfte Weiſe fein 
großes fürftliches Geſchenk. Hier wollte er verewigt 
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fein, und Rom fah ſich der Schäge beraubt, die aus 
biefem Eünftlerifchen Mittelpunfte der Melt entfpruns 
gen waren, damit fie im hohen Norden ihm ein uns 
versängliches Denkmal ftiften follten. Es war freilich 
wohl nicht zu leugnen, baß fein Leben in den legten 
Fahren unruhig zwifchen feiner | doppelten Heimat 
ſchwankte. In Rom, fehnte‘ er fih nach Kopenhagen, 
und in Kopenhagen nad) Rom. Thorwaldſen verließ 
nach einem Aufenthalte von einigen Jahren Kopenhas 
gen von der Familie des Barons begleitet; allenthal⸗ 
ben, wo er hinzog, traten ihm die Fürſten hulbigend 
entgegen, die Städte erhoben fi und jauchzten ihm 
zu, und nie hat die Gefchichte einen ähnlichen Triumph⸗ 
zug eines Künftlers gefeiert. Ich fah ihn in Berlin 
wieder und hatte das große Glück, mit ihm herrliche 
Stunden an ber Seite meines Königs zuzubringen. 
Da ward es aber zugleich klar, wie wenig. man ihn 
und feine Anhänglichkeit an fein Vaterland kannte. 
Alle Künftler jauchzten, die Furcht, daß er fih im 
Norden vergraben werde, war verſchwunden, und doch 
toard die allgemeine Hoffnung getäufcht. Die Familie 
des Barons biieb in Rom und verfammelte Künftler 
und Reiſende um ſich, Thorwaldſen war ſtets in ihrer 
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Mitte. Als jene Rom verließ, fagte man: „Segt ift 
der alte Meifter von den Zauberfeffeln des büfter 
lodenden Nordens befreit.” ALS die Baroneffe durch 
München reifte, Außerte fi) der König von Baiern 
im Sinne aller Künftler: „Jetzt, fagte er, da Sie Rom 
verlaffen haben, wird Thorwaldſen wohl bleiben, mo 
doc) feine eigentliche Heimat iſt.“ Und fie wagte zu 
antworten: „Da wir Rom verlaffen haben, twird er nicht 
ruhen, bis er wieder bei uns iſt.“ Es ift allgemein 


bekannt, daß fie Mecht behielt. Der Greis verbarg 


feine Abficht vor feinen römifchen Freunden und eilte 
mit großer Kühnheit in feinem iften Jahre fehnell, 
fo viel wie möglich verborgen, unbegleitet durch Eus 
ropa. Ein gnädiges Schreiben von dem Könige von 
Dänemark theilte mir die Nachricht mit, wie fehr er 
durch die unerwartete Kunde, daß Thorwaldſen in 
Seeland, wenige Meilen von Kopenhagen, erfchienen 
war, überrafcht wurde, So zeigte es ſich, daß diefer 
große Künftler zwar in Rom fich ausgebildet,, daß er 
für die Welt gearbeitet, aber daß fein innerftes Daſein 
ganz und durchaus feinem Vaterlande angehörte, daß 
er für diefes gelebt hat. Es ift befannt, daß er, man 
möchte fagen, wie ein Geift, ftil und ſchmerzlos ents 
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wich, nicht krankhaft und wiberftrebend durch den Tod 
fortgeriffen wurde, 


Der Schauplag veränderte ſich in Kopenhagen plög: 
ih. Skandinaviens Naturforfcher waren zum zweiten 
Male dort verfammelt, — zum erften Male hatte bie 
Verſammlung in Gothenburg ftattgefunden — und ich 
ward in einen ganz andern Kreis von Menfchen, in 
eine ganz andere Befchäftigung verfest, Nur einmal 
babe ich einer ähnlichen Verſammlung in Deutfchland 
beigewohnt, 1827 in Berlin, wo ich mehrere meiner 
alten flandinavifchen Freunde zu treffen hoffte umb 
wirklich traf. 

Meine Studien gehören der Einſamkeit, und ich 
fuche eben, wenn ic mich mit diefen befchäftigen will, 
und zwar durch eine Nothmendigkeit meiner Natur 
gezwungen, ben Lärm des Marktes und ben fihnellen 
bunten Mechfel der Segenftände zu umgehen; denn 
immer bin ich dann wie in eine eigene Welt verfegt, 
in welcher nichts Einzelnes eine Bebeutung hat, es 
iſt die Totalicät, die mir vorſchwebt, und mein ganzes 
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Dofein in Anſpruch nimmt. Hier flürzte ic nun aus 
einer verwirrenden Mannigfaltigkeit in eine andere; 
aber die wenigen Zage maren mir dennoch Außerft 
lehrreich. Die drei ſkandinaviſchen Reiche haben drei 
Naturforſcher als Mepräfentanten; alle drei mit ent= 
fchiedener eutopäifcher Celebrität. Derfteb in Dänes 
mark, Berzelius in’ Schweden, Hanſtein in Norwe⸗ 
gen. Sie waren alle drei in Kopenhagen. Ich nahm 
an den meiften Sigungen Theil und eine jede bot mir 
etwas Lehrveiches und Intereſſantes. Die erfte öffent: 
liche Sigung ward durch Derfted eröffnet, und ich 
hielt einen Vortrag über das Verhältniß der Natur: 
phitofopbie zur Allgemeinen Naturwiſſenſchaft. Ich 
fuchte darzuthun, daß jene eine eigenthämliche Wiſſen⸗ 
haft fei, die aus fich felber beurtheilt werben müffe, 
die Naturforfcher in ihrer Befchäftigung nicht ftöre, 
da fie von anderen Principien ausgehend, einen eigenen 
Zweck zu erreichen fuche. Dänemarks Geognofie, die 
mic) -37 Sabre früher nach dem bantaligen Stanbe 
der Wiſſenſchaft befchäftigt Hatte, war in die Hände 
eines gefchicten Mannes (Korhhammer) gekommen, 
und hatte freilich ein anderes veicheres Anfehen gewon⸗ 
nen. Sc Eannte zwar feine Unterfuchungen, er hatte 
Steffens, Was ich erlebte, X. 26 


die Güte mir feine Auffäge mitzutheilen, body erfuhr 
idy jest manches Neue, und feine Vorträge hatten für 
mich ein großes Intereſſe. 

In dem botanifchen Garten vermißte id) meinen 
alten Freund, den verdienftvollen Botaniker Horne⸗ 
mann, meinen Reifegefährten, als ich zuerft tiefer in 
Deutichland eindrang. Er mar kurz vorher vom Schlage 
getroffen und litt an den Folgen. Als ich ihn befuchte, 
(er war doch fo weit Yyergeftellt, daß er mid) und meine 
Familie einen Abend bei ſich fehen Eonnte), erfchraf 
ich zwar bei dem erften Anblide, doch ward mir bier 
zuerft Etwas Elar, was ich freifich oft erlebt hatte, doch 
ohne daß es zum beftimmten Bemußtfein gefommen war. 
Es ift einem Jeden bekannt, daB man oft alte Freunde, 
die man lange nicht gefehen hat, im Traume fo wies 
der fiebt, wie man file verließ, um viele Jahre jünger, 
Etwas von biefem bleibt nun zwar zurüd, wenn mir 
fie in der Wirktichkeit toiederfehen. Da man aber das 
frühere Bild, wie fehr es in den Hintergrund gebrängt 
fein mag, fo bei fi trägt, wie es ins Traume ers 
fcheint, fo ift man freilich zuerſt von der Verſchieden⸗ 
heit überraſcht, allmälig aber wird die jugendliche Ge⸗ 
ſtalt mächtig. Es iſt dann recht ſeltſam, mit welcher 
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Gewalt die Erinnerung fich Über alle Züge verbreitet, 
fie verfüngt und belebt. Ein alter Freund erfcheint 
dann immer jugendlicher, als er wirklich ift, und man 
geräth eben fo fehr in Verwunderung über die Ber- 
fchiebenheit zwifchen dem Eindrude bei dem erften Be: 
gegnen, der uns in Schrecken feste, und dem fpätern, 
durch die Erinnerung verjüngten. Jenen ift man nicht 
im Stande, wieder hervorzurufen. 

Der Abend, den wir in ſeiner liebenswürdigen Fa⸗ 
milie zubrachten, iſt mir unvergeßlich. Ich ſah ihn 
nicht wieder; zwei Jahre fpäter ſtarb er. 

In den botaniſchen Sectionen hörte ich die Vor⸗ 
träge mehrerer jungen Männer und ſah, mit welchem 
Eifer und Erfolg die Botanik in Dänemark getrieben 
wid. Auch Schoum, obgleich, Präfes der Standever⸗ 
ſammlung in Roeskilde, die fi in wenigen Zagen 
verfammeln follte, trat mit bedeutenden Beobachtun⸗ 
gen hervor. Der berühmte fchwebifche Botaniker Friis 
war da und ließ fich feiner würdig vernehmen, 

In der zoologifchen Section überrafchte mich eim 
gleicher Reichthum. Sie ward durch Efteich geleitet, 
md der and) auswärts bekannte Zoolog Bock trat 
it wichtigen Bemerkungen hervor. Ich freute mich 
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ungemein, den berühmten Zoologen Nielſen aus Lund 
kennen zu lernen. Ueberhaupt war ich in der That 
erſtaunt über die Menge beobachtender Talente, die 
ſich entwickelt hatten, und in ben vier ſeitdem ver⸗ 
floſſenen Jahren ſind mehrere, damals noch junge, 
herangereift. Umgeben von den reichen Sammlungen, 
durch ihn geordnet und bereichert, fand ich Reinhardt, 
deſſen Bekanntſchaft ich 40 Jahre früher in Freiberg 
gemacht hatte. Seine Verdienſte um die däniſche 
Zoologie ſind bekannt. 

Die experimentirende Phyſik erſchien ebenſo bedeu⸗ 
tungsvoll repräſentirt. Hier lernte ich die ſchönen Er: 
folge eines techniſchen Inſtituts kennen, deſſen Eleven 
ſich durch eine ſtreng wiſſenſchaftliche Bildung ſelbſt 
neben denen in England, Frankreich und Deutſchland 
auszeichneten. Oerſted hat das Verdienſt, dieſes In⸗ 
ſtitut begründet zu haben. Einer der Eleven deſſelben 
trat mit einem Vortrage hervor, der durch ſeine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bedeutung und Scharfſinn überrafchte, 
Derſted ſelbſt zeigte Experimente von ſehr großem 
Werthe. Graf Wrede, der zur vertrauten Umgebung 
des jetzigen Königs von Schweden gehörte und Ber⸗ 
zelius begleitete, zeichnete fi durch den Vortrag fehr 
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wichtiger, ftreng mathematifch= phyficalifcher Beobach⸗ 
tungen aus, und ich machte die angenehme Erfah⸗ 
rung, daß die naturwiſſenſchaftliche Bildung im Nor⸗ 
den weniger auf die Schule beſchränkt iſt, als in 
Deutſchland. In der That, nach dem, was ich in 
dieſen wenigen Tagen großer Zerſtreuung erfuhr, über⸗ 
zeugte ich mich von dem wunderbaren Gedeihen dieſer 
Studien. Kopenhagen kann in dieſer Rückſicht ſich 
verhältnißmaßig mit einer jeden Stadt in Europa meſſen. 
Der König, ber ſich felbft mit einigen Zweigen ber 
Naturforſchung befchäftigte, befonders mit der Mine⸗ 
talogie, zeichnete die Verſammlung auf jede Weife 
aus. Ein glänzendes Mittagemahl warb in einem Jagd⸗ 
fehloß in dem reizenden Thiergarten in der Nähe von 
Kopenhagen veranftaltet, das königliche Dampfboot zur 
Verfügung der Naturforfcher geftellt. Mehrere erfchie- 
nen am Hofe; Berzelins war höchft liebenswürbig. 


Die nordifche Reife war Überreich und wohl geeig- 
net, einen alten Mann zu erheitern. Ich hatte den 
Entſchluß gefaßt, meinen Aufenthalt in Norden zu 
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benutzen, um meine Familie mit den dortigen Ver⸗ 
wandten und mit den reizenden Gegenden von Chri⸗ 
ſtiania bekannt zu machen. Mein Neffe, von ſeinem 
ſiebenten Jahre an in meinem Hauſe erzogen, der 
mich ſechzehn Jahre früher ale Knabe auf meiner 
flandinavifchen Meife begleitete, Lebt jegt dort ale 
geachteter Arzt, verheirathet. Welche Freude für uns, 
ihn nun fo wiederzufehen! Profeffor Holft, fein Schwa⸗ 
ger, hatte ihn befonders beftimmt, fih nad Rorwe⸗ 
gen zu begeben. Von ibm auf jede Weiſe gefördert, 
warb er auch auf eine fo wunderfame Weife durch das 
Glück unterftügt, daß er fchnell in eine günftige Stel: 
lung kam. Er hatte zwar in Breslau und Berlin 
feine Univerfitätsftudien abgefchloffen, aber die Zukunft 
eines jungen Arztes war in Preußen keineswegs heiter, 
und als fünf Jahre nachher, nachdem er die Berliner Uni: 
verfität verlaffen, eine in Norwegen erworbene Summe 
ihn in den Stand feßte, eine Reife nad) Wien zu 
machen, auf welcher er uns in Berlin befucdhte, warb 
er nicht wenig von feinen Freunden beneibet, bie hier 
noch immer einer unſichern Zukunft entgegen fahen. 
In einem Gafthofe mit uns in Kopenhagen wohnte 
einer von Hamburgs ausgezeichneten Aerzten, Dr, 
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Shaufepie; wir befchloffen, zufemmen zu reifen und 
wurden von Holft begleitet, Auf dem Dampfboote 
wurden wir fchon mit Zreuden aufgenommen. Der 
Eapitain war ein königlich norwegiſcher Marine⸗Of⸗ 
fizier, ein Jugendfreund meines Schweſterſohnes Ha⸗ 
gerup; der ein ganzes Jahr, nachdem er ſchon Offizier 
war, als deutſcher Student in Breslau zugebracht 
hatte. Der Capitain ſprach viel von ſeinem Freunde, 
war voll von ſeinem Lobe, und wenn meine Frau 
nicht unglücklicherweiſe fortdauernd und ſehr heftig von 
der Seekrankheit angegriffen geweſen wäre, die noch 
durch das ſtürmiſche Wetter vermehrt wurde, ſo hätten 
wir die Reiſe eine ſehr angenehme und glückliche nen⸗ 
nen müflen. 

Aber die Seefranfheit und ihre Folgen verfchwin: 
den ſchon mit dem Anblicke des Landes. An der Süd⸗ 
fpige von Norwegen, fit eine Küftenfeftung, Friedrichs⸗ 
värn, und dafelbft die Bitdungsanftalt für die Marine, 
Mein Neffe Hagerup, nachdem er in Verbindung mit 
Aubert und Munk an der Küftenvermeffung der Nord⸗ 
. lande drei Sabre lang gearbeitet. hatte — drei Sees 
Fortenblätter waren fehon erfhienen — mar jegt bei 
ber Seekadettenakademie angeftellt, aber den Sommer 
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brachte er im Gattegat und in der Nordfee zu. Auch 
er war verheirathet und hatte fchon mehrere Kinder, 
aber ich erwartete Faum, ihn zu ſehen; er trieb fich in 
der Nordfee herum, um Verſuche mit einem Schoos 


ner von norbamerifanifcher Bauart anzuftellen, Er. 


mußte mit diefem Fahrzeuge in Sturm und Ungemitter 
mandveiren. Er hatte, da er Seemann mit Leib und 
Seele war, in Breslau mit Enthufiasmus die Coo- 
perfchen Romane gelefen; dieſer kokettirt bekanntlich 
mit den Schoönern, die wie bie Heldinnen feiner Dar: 
ftelungen, als reizende Amazonen und Gegenftände 
der leidenfchaftlichften Liebe erfcheinen. Die jugendliche 
Erinnerung machte es meinem Neffen vielleicht nicht 
unangenehm, ſich ſelbſt als Commandeur eines Schoo⸗ | 
ners im ftürmifchen Meere zu finden. Auch auf die 
Marinebehörde. fchienen die Romane einen Einfluß 
gehabt zu haben. Ex aber war befonnener geworben, 
fein Bericht fiel nicht zum Vortheil diefer Meerwei⸗ 
ber aus, und die Schooner wurden in der normwegifchen 
Marine nicht eingeführt. 
Als wir uns jegt der Küfte bei Friedrichsvãrn nä⸗ 
herten, war das Wetter durch den Schutz des Landes 
ruhiger geworden. Es war am frühen Morgen, die 
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Sonne fhien hell, meine Familie fah zum erften Wale 
die rauhen Felſen an der Meeresküfte, und wurde im 
höchſten Grade überraſcht. Die Mannfchaft gerieth 
in Bewegung, der freundliche Gapitain ſchickte die 
Matrofen in die Maften hinauf, um zu entdeden, 
0b Hagerups Schooner vielleicht in dem Hafen läge. 
Lange blieben fie zweifelhaft, endlich erfcholl die fröh⸗ 
liche Nachricht, daß er da fei. Der freundlihe Ca⸗ 
pitain Fries jubelte, al& wäre ihm das unermartete 
und erfreuliche Ereigniß fo wichtig wie und. Wir 
wurden auf der ganzen Meife durch feine Sorgfalt 
als die Hauptperfonen des Schiffes betrachtet. Als 
wir nun bei dem heiterften Metter zwifchen ben 
Selfen in den Hafen einliefen, mar fchon Alles in 
Bewegung, Schiffe von verfchiedener Größe lagen 
vor uns, Böte mit Waaren rubderten zwiſchen der 
Küfte und den Schiffen. Der Schooner mit feinen 
zwei fchiefftehenden zierlich gebauten Maften und ſchlan⸗ 
kem Bau nahm fih in der That höchſt anmuthig 
aus. Kaum hatten mir angelegt, da erfchien eine 
fchöne Schaluppe, Eunftmäßig gerudert, hinten ents 
dedten wir eine Dame, mehrere Kinder und einen 
Seeofſizier. Sie beftiegen unfer Dampfſchiff; ich fah 
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Hagerup — er flürzte in unfere Arme, idy war unbe 
ſchreiblich glücklich. Seine Frau, feine Kinder lernten 
wir jest erft Eennen; aber wir Eonnten une nur be 
grüßen. Das zweite Dampffchiff, welches uns durch 
den reizenden, achtzehn Meilen langen Chriftianer Meer: 
bufen bringen follte, war fchon zur Abfahrt bereit, die 
Glocke läutete, wir mußten ellen, unfere Sachen an 
Bord zu bringen, und bie Reife ging weiter. Schon 
bier war das Schiff gedrängt voll Meifende, die aus 
den füdlichen und weftlichen Seeftäbten angelommen 
waren und nad Chriftiania wollten. Die Seefahrt 
zwifchen den reizendften Gebirgsufern dauerte einen 
ganzen Tag, und wäre noch angenehmer gewefen, wenn 
nicht das Gedränge der vielen Meifenden, die in be 
ftändiger lärmender Bewegung waren, uns geftört 
hätte. Das Dampfichiff legte rechts und links an, 
um Paffagiere abzufegen und aufzunehmen. In Moß 
erfhien mein Meffe, der und entgegengereift war. 
Wir betrachten ihm -ald unfern Sohn, er ift meiner 
Tochter ein treuer Bruder. Gegen Abend legten wir 
bei Chriftiania an, Der Hafen war voll Schiffe, die 
Stadt mit ihrer reizenden Umgebung erhob fich vor 
uns, Alles war zu unferm Empfange beseit, ein be 
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quem und zierlich eingerichteter Gaſthof nahm unſere 
freundliche Begleitung, den Dr. Chaufepie mit feiner 
Familie und uns auf, 

Hier Iebten wir nun wie In Kopenhagen mit den 
bedeutendften Männern des Landes, aber tie verfchies 


"den! Dort am Hofe von König und Königin ausge 


zeichnet, umgeben von Miniftern und hohen Hofbeam- 
ten; ber Hof felbft durch die größte Feierlichkeit, aus 
dem gewöhnlichen Dafein herausgetreten und geſtei⸗ 
gert: — hier waren viele von den bedeundften Män⸗ 
nern des Landes meine alten Freunde, ein engver⸗ 
trauliches Dafein verband uns, jugendliche Erinneruns 
gen befchäftigten uns, Freunde und Verwandte, wie 
die Herrfchaft des Staates, gehörten zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe. Mein theurer Freund, Stanterath 
Krog, der Schwiegervater meines Neffen, vertrat zu 


der Zeit die Stelle des Statthalter. Der in ber 


norwegifhen Geſchichte fo bedeutende Swerdrug bes 
grüßte mid) auf eine eble Weiſe. Herr Bull, Prä⸗ 
fident des höchſten Gerichts, erinnerte mih an die 
frohe Zeit, die ich mit Dehlenfchläger und ihm zuſam⸗ 
men verliebte, Generalconful Gjerlev verfegte mich 
in meine Schulzeit, 


412 


Zwar darf ich nicht behaupten, daß das Bild des 
Landes, wie es mir’ jept entgegentrat, das vollfommen 
wahre genannt werden Eonnte. Wie wir Sreunde, die 
nad) langer Abmwefenheit in unfer Haus treten und 
eine kurze Zeit bei uns verweilen, nicht mit unferen 
Sorgen und Unbequemlichkeiten beläftigen, lieber die 
angenehme heitere Seite unfered Dafeins mit Liebe 
hervorheben: fo mußten wir eine ähnliche Mittheilung 
bei der vertraulichen Art derfelben hier erwarten. Aber 
befannt war e8, mie fehnell das Land fich in wenigen 
Jahren gehoben hatte. Sreilih war ein Hauptzmweig 
des norwegifchen Handels, der Holzhandel, bedeutend 
gefunfen; Privatperfonen von einem fo großen Ver⸗ 
mögen, wie in früheren Zeiten, fand man nicht mehr: 
aber ein allgemeiner gemäßigter Wohlſtand herrfchte 
allenthalben; den Staat Eonnte man nad) der Ents 
deckung und dem Betriebe der neuen Silbergeuben in 
Kongsberg, und bei der vielleicht zu genauen Delonomie 
der Megierung und des Storthings, verglichen mit 
anderen europäifchen Staaten, reich nennen. Der 
König war, obgleich man einige Forderungen, die mehr 
den Stolz und die Selbftändigkeit des Volkes, als 
ſeine Wohlfahrt betrafen, nicht erfüllt ſah, dennoch 
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beliebt, und im Ganzen fand man fich glücklich und 
zufrieden, Ich kann die [hönen Zage, die wir bier 
zubrachten, nicht ausführlich behandeln, fie verfloffen 
fhnell und heiter. Die Studirenden begrüßten mich 
mit einem Fackelzuge. Freundſchaft und Liebe um⸗ 
gaben mich, nur eine fehmerzliche Empfindung warf 
einen Schatten über diefe anmuthige Zeit. Einer meis 
ner treueften Jugendfreunde, Norwegens Statthalter, 
Graf Wedel: Farlöberg, erfchien in Berlin. Es war 
den Zag vor meiner Abreife. Die Stuben waren mit 
den für die Reiſe beftimmten Gepäde gefüllt, als der 
alte Herr mit gichtifch gefchmollenen Füßen ſich müh⸗ 
fam in meine Wohnung durch den Bedienten herein⸗ 
führen ließ. Er war auf einer Reife nad) Wiesbaden 

begriffen, und hoffte viel von diefem Bade. So fehr 
| nun aud die Art, wie er erfchien, uns in Schreden 
feste, fo mar doch Alles vergeflen, als er fih auf 
das Sopha niebergelaffen hatte; fo wie er da fa, 
glaubte ic) durchaus den jugendlihen Freund wieder 
zu fehen. Der charakterftarke, geiftreiche, für Norden 
auf immer gefchichtlich bedeutende Mann, der eine fo 
großartige Zeit durchlebt, ja geleitet hatte, trat mir 
noch mit jugendlich frifhen Zügen, mit den feurigen 
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Augen, die Entfchiedenheit mit Milde, Güte und 
Treue verbanden, entgegen. Wir maren allein, wir 
ſchwelgten in ben Erinnerungen früherer Tage; id; 
fand mid) reich und gehoben durch einen Freund wie 
dieſen. Leider erfuhr ich, daß ich ſeine Gemahlin nicht 
in Chriſtiania treffen würde, ſie war ebenfalls nach 
einem Bade (Loka-⸗Brunn) in Schweden gereiſt. Ich 
babe eine Neigung, bie ich nicht leicht unterdrüden 
kann — wie Menfchen, die ich lieb habe, wohnen, 
eingerichtet find, muß ich wiffen, ihre Umgebung muß 
ih kennen; fo forderte ich meinen Freund auf, Ans 
ftalten zu teeffen, damit ich fein Schloß Jarlsbetg, 
welches feit meiner legten Anmefenheit in Norwegen 
von ihm gebaut und fertig geworden war, fehen könnte. 
Ebenſo war e8 mir ein, wenn auch ſchmerzliches Vers 
gnügen, Bogſta, feine reizende Landftelle, wenige Meis 
len von Chriftiania, wo ic) bei feinem Schwiegervater 
und mit feiner trefflihen Gemahlin angenehme Tage 
zugebracht hatte, wieder zu fehen. Er verfprach meine 
Wuͤnſche zu erfüllen, und hat Wort gehalten. Wir 
blieben bis tief in die Nacht figen. Ich ſah ihn nie 
wieder; er ftarb im Bade den 26. Auguſt 1840, Ich 
babe feine Büſte von Mikkelfen, dem Sohne eines 
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Bauern in Värdalen, einem Schüler von Thorwaldſen 
und bier tie in Schweden fehr gefchägten Bildhauer, 
gefehen. Diefe Büfte ift in Berlin in Zink gegoffen von 
dem bier ausgezeichneten Zinkgießer Geis; ob aber 
diefes leicht orpdirbare Metall dem rauhen Klima im 


Norden, aufgeftellt auf einer freien Höhe, Trotz bieten 


wird, ift feider ſehr zu bezweifeln. 
Die imponirende Gegend von Krogkleven, die ich 
von meiner früheren Reife kannte, war, als L. v. Buch 


fie in den erften Jahren des Jahrhunderts befchrieb, 


kaum weiter ald in Chriftiantaftift befannt. Sekt, da 
fo viele Reiſende Norwegen befuchen, wird diefe Stelle 
von Allen beroundert, und ift in England allgemein 
bekannt; im nördlichen Deutfchland wirb fie faft mie 
die bewunderten Darzgegenben genannt. Als wir ung 
von unferen theuern Freunden, ich von meinem Bas 
terfande, - wahrfcheintich zum lebten Male, trennen 
mußten, hatte eine Gefelfchaft von Verwandten und 


Seeunden befchloffen, uns bis dorthin zu begleiten. 


Die Gegend links von der kühnen Bergkluft war, 
feit ich fie im Jahre 1814 bereifte, befannter, wenn 
auch nicht zugäriglicher geworben, Man hatte den 
König von Schweden bei feinem legten Beſuche 
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in Norwegen nach ber höchiten Spige des Gebirges 
geführt, wo man eine der großartigften Außfichten ges 
nießt. Vor unferen Füßen lag das fruchtbare Thal 
Ringerige mit dem großen Landſee Tyri⸗Waag, ein 
erweiterter Fluß, wie die meiſten norwegiſchen Land⸗ 
ſeen. Zwar iſt dieſes weite Thal ſelbſt durch und 
durch gebirgig, aber die verhältnißmäßig kleinen Er⸗ 
höhungen nimmt man oben kaum wahr; man glaubt 
eine völlige Fläche zu überfehen, voll üppiger Aeder, 
ſtark bewohnt, mit freundlichen Häufern, die zerftreut 
umher liegen, bededt. Wo ber See fi) wieder ver: 
engert, wird das Thal durchſtrömt von einem .der 
veizendften und zugleich mächtigften Flüffe Norwe⸗ 
gend, ja wir dürfen kühn fagen, Europas, dutch 
Drammens Fluß, der ſich im Innern des Landes duch 
eine Menge braufender Katarakten, bei Modum durch 
den kühnen Waſſerfall auszeichnet, und dann ruhiger 
forteilend fi in den Chriftianiaer Fjord ergießt. Das 
üppige Thal ift von hohen kühnen Gebirgen, die fich 
übereinander thürmen, ringe umgeben; in der Ferne 
entdeckt man den kühnen Gauſta in Tellemarken; aber 
der Weg von der Landftraße und von dem Fleinen 
Blockhauſe aus zu biefer reizenden Stelle ift für nord: 
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deutſche Seauen äußert befchwerlich, Dieſes Blockhaus 
ift nahe an der Landftrage, wo die viefenhafte Berg⸗ 
fpalte fich fleil in das Thal hinabflürzt, für dieReifenden 
angelegt. Bon da fteigt man durch vollkommen milde 
Gebirge. Über mächtige rauhe Steinmaffen, die roh 
und, tie es fcheint, unzugänglid, übereinander gewälzt 
find, nach der Höhe fortſchreitend. Allenthalben rie- 
feln die Bäche, oft fürzen wilde Waſſermaſſen uns 
ſchäumend entgegen, oft fteigen die Höhen fteil empor; 
ein Paar Stunden braucht man, um. den Gipfel zu 
erreichen. Eine Menge Pferde waren zufammenge: 
trieben, um bie Gefellfehaft fortzubringen; mit Srauens 
fätteln für die Frauen. Alle bedienten ſich der Pferde, 
nur meine Frau entfchloß fich zu gehen; fie ward von 
Alten bewundert, denn fie feßte es duch. Obgleich 
nun dieſe Befteigung des Berges mit: Belchwerden 
verbunden mar, die ben deutfchen Damen bie dahin 
völlig unbekannt waren, erfchienen fie dennoch ane 
ziehend. Die fremde, ergreifende Gebirgenatur, bie 
wilde Umgebung, die Alpenvegetation in ihrer bis jet 
völlig unbelannten Form, hier und dba ein Blick duch 
die Bäume nad) dem fruchtbaren Thale und den fer 
Steffens, Was ich erlebte X. 27. 
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nen grauen Gebirgen, die reitenden Herren und Frauen, 
Voreilende, die hoch über uns, den Nachbleibenden, 
erſchienen, die Pferde hier ſtrauchelnd, dort mühfam 
Eletternd, boten Erfcheinungen dar, , wie die deutfchen 
Frauen fie nur in dem bequemen Sopha figend, aus 
ben Erzählungen der Meifenden ober aus bichterifchen 
Darftellungen kannten, und wohl nie auf andere Weife 
kennen zu lernen ermarteten. | 
Auf der Spige, dicht an einem Abhange, ließen 
wir und nieder; wir brachten eine lange Zeit bier zu, 
Das Ueberrafchende der großartigen Umgebung riß uns 
bin, der junge Dr. Stjött, der Schwager meines Pfles 
gefohne, den ich ſchon bei feinem früheren Aufenthalte 
in Berlin fehr lieb gewonnen hatte, blies das Wald⸗ 
born, was in biefer Umgebung einen ergreifenden Ein⸗ 
druck machte. An die Beſchwerden des Rüdzuges 
dachte Feiner, obgleich fie bebenklicher waren als bie 
des Aufſteigens. Doch gelangten wir alle, zwar er 
fchöpft, aber ficher in dem Blockhauſe an, und das 
rauhe Gebirge lag wie ein dunkles Geheimniß hinter 
uns. Frauen und Männer orbneten nun ihren Anzug, 
und da wir uns wieder techfeifeitig begrüßten, ers 
ſtaunten wir nicht wenig, als wir eine glänzende Tafel 
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vor uns fahen.. Eine Mahlzeit ward aufgetragen, fo 
einlabend, als fäßen wir in den prachtvollen Sälen 
eines reichen Haufes. Die fchönen Weine waren in 
Ueberfluß da, der erheiternde Champagner fteigerte die 
Fröhlichkeit, Alles war vol Jubel Dr. Skiött war 
jegt unfer Wirth, Es ift merkwürdig, wie man fid 
über den nächften Augenblid der Trennung bei einem 
foihen fröhlichen Mahle zu täufchen vermag, Wir 
trennten und. Dr. Chaufepie, feine Frau und Pfles 
getochter, mein Neffe und feine Frau, und ihr jünge 
rer Bruder, ein echter Norweger, Hakon Krog, ents 
fhloffen fih, und durch das Land bis zur Sübfpige 
von Norwegen, mo wir meinen Neffen Hagerup, 
aber leider auch das trennende Dampffchiff erwartes 
ten, zu begleiten. 

Auf eine angenehme Weife erhielt ich eine fpätere 
Nachricht von diefer Gefelifchaft. Mein Freund und 
College, Europa’8 berühmter Geograph, Ritter, mar 
wenige Tage nach meiner Abreife nad) Chriftiania ges 
kommen. Als er nach Krogkieven Fam, war noch die 
prachtvolle Mahlzeit und die glänzende Gefellfchaft ein 
Gegenftand des lebhafteften Geſprächs in der ganzen 
Gegend. Ich erfchien dadurch unter meinen Landes 
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leuten auf eine ausgezeichnete Weiſe, und in der Er⸗ 
zählung feiner Reiſe, die er in der hieſigen geographi⸗ 
ſchen Gefelifchaft vortrug, glaubte er diefen Beinen, 
Umftand erwähnen zu müffen. Ich erzähle dies nur, 
weil ein romanhaftes Geheimniß dahinter verborgen 
lag. Dr. Skjött war ein junger Witwer, und lebte 
ganz für das hinterlaffene Kind feiner Frau, die vor 
zwei Fahren geftorben war. Ich merkte wohl wäh—⸗ 
rend der Mahlzeit, daß der junge Mann ungemöhn- 
fih aufgeregt war. Und als nun die Stunde der 
Trennung berannahte, hatte ee gewußt, bie veizende 
Pflegetochter unfere® Freundes, des Dr. Chaufepie, 
einen Augenblick allein zu fprechen, und auf bie lei⸗ 
denfchaftlichfte Weiſe ihr feine Liebe erklärt. Gleich 
darauf erfolgte die Trennung. Die Tochter vertraute 
nun ihrer geliebten Pflegemutter, einer Frau, fo ganz 
von Liebe und Güte durchdrungen, wie ich wenige 
Srauen gekannt habe, Alles an. Sie erſchrak fehr; 
bie Zeit der Bekanntfchaft war zu kurz, das fremde 
Land und die Entfernung, in welcher das Mädchen 
leben follte, wenn der Antrag angenommen wurbe, 
war bedenklihs und doch war der junge Mann fo 
eeblich und treu, feine Verhättniffe erfchtenen fo guͤn⸗ 
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flig, daß man einen entfchiebenen Abſchlag nicht wagte, 
Ich erfuhr nichts von diefer Sache, aber die Frauen 
vertrauten es ſich unter einander. So lag hinter die 
fer liebevollen Aeußerung der Zunelgung zu une, doc) 
auch ein tieferes, Lieblicheres Geheimniß verborgen. 
Ein Jahr darauf fand in Hamburg die Hochzeit ftatt. 

Obgleich.ich dieſe Iehte bedeutende Reife am Schluffe 
des nur zu meitläufig gemorbenen Werkes möglichft 
kurz berühren will, „ann ih doch ein Ereigniß nicht 
mit Stilifchweigen übergehen, weil e& mich in der That 
gerührt hat. Ich hatte von Chriſtiania aus nach Jarls⸗ 
berg, wo der verheirathete Ältefte Sohn des Grafen 
Wedel⸗Jarlsberg wohnte, meine Ankunft mit meiner 
etwas ſtarken Begleitung angezeigt. Das Schloß liegt 
auf der Südſpitze bed Landes, fechzehn bis achtzehn 
Meilen von Chriftiania entfernt. Als mein Brief ans 
kam, war der Grafeben nad) diefer Stadt abgereift, um 
einen kranken Bruder zu beſuchen. Die Gräfin fanbte 
eilig den Brief nad Chriſtiania; der Graf verlieh 
augenblicklich die Stadt, und mar eben, als wir ans 
famen, von ber Reife zurückgekehrt. Mit echt nor: 
wegiſcher Gaſtfreundſchaft wurden wir alle bier auf 
genommen, und ich geftehe, daß ich die Kürze des Auf: 
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enthalts, als wir den folgenden Morgen früh Jarls⸗ 
berg wieder verlaffen mußten, ſehr bebauerte. 

An Stiedrichevärn, wo mein Neffe, der uns zuerſt 
in Norwegen begrüßt hatte, uns erwartete, verlebten 
wir ein Paar Stunden fehr froh; worauf dann die 
ſchwere Trennung erfolgte. Zwei Schweftern von Has 
gerup hatten eine lange Reife gemacht, um uns noch 
zu begrüßen. Sie kamen leider erft in dem Augen 
blicke an, als wir das Haus verließen, um das Dampfs 
ſchiff zu beſteigen. Dieſes dem rohen Mechanismus 
geopferte Leben der neuern Zeit flellt doch auf eine 
ſchneidende Weiſe Verhälmiffe dar, Die in allen Rich- 
tungen, felbft in den bebeutendften, immer entfchiedes 
ner und drohender hervortreten. 

Bierzehn Tage waren kaum vergangen, und wir 
waren, nahdem mir uns ſchon in Gothenburg 
von der uns fehr theuer gewordenen Familie Chau⸗ 
fepte getrennt hatten, wieder in Kopenhagen, wo ſich 
freilich Alles geändert hatte. Hier war es jest ganz 
fit. Das Königliche Paar hatte die Reſidenz verlaf 
fen, um nad) der Krönung die Reife durch das Land 
zu machen. Ich hatte die gnäbige Aufforderung er: 

halten, ihre Ankunft in Altona zu erwarten. Mit 


. 
nn % 


a3 


verlebten noch einige frohe Tage mit Verwandten unb 
Freunden in Kopenhagen. 

Bon Thorwaldfen begleitet, wurden wir jegt in eine 
idylliſche Gegend verfegt, in welcher der Kunft eine 
ſtille Stätte geweiht war, nad) dem Gute bes Baron 
Stampe, wo uns auf die anmuthigfte Weife ein wich⸗ 
tiger Moment aus den legten Lebensjahren ded Künfts 
lers aufgefchloffen. wurde. Hier war e8 mir nun auch 
vergönnt, in einer lebenswärdigen Familie ruhige Tage 
mit meinen Freunden Oehlenſchläger, Grundwig und 
dem mir fo theuern Sibbern zuzubringen, 

Von Nyfse zurückgekehrt, veiften wie nach Hel⸗ 
fingör, jenem Aufenthalte meiner Kindheit. Wir blie⸗ 
ben nur einen Tag dort, ohne einen Menfchen zu 
fehen. Das elterlihe Haus, welches fechzig Jahre 
früher mic, als Kind aufnahm, war nicht mehr; es 
war in ein modernes Bad verwandelt. Mir war es 
angenehm, dieſe Stunden der wunberbarften Erinne⸗ 
rung in ftiller. Familten-Einfamkeit zu verleben. 

Mir eilten nun ohne Aufenthalt durch Kopenhagen 
nad) Roeskilde, wo die Stände fi verfammelt hats 
ten, und wo wir auch bie Baroneſſe Stampe und 
Thorwaldſen trafen. 
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Mer fich meines Knabenlebens in Roeskilde noch 
erinnert, der weiß wie bedeutend die Zeit war, bie ich 
bier von 1785— 1787 zubrachte. Sie enthielt in der 
That die fchon erkennbaren Keime der Entwickelung. 
Jetzt beſuchte ich diefe Stätte wieder. Der Gafthof, 
in welchem wir abftiegen, hatte noch, wie 55 Jahre 
früher, den beften Ruf, war noch nach dem alten, 
dem ganzen Lande bekannten. Namen, der Wirthin, 
der Madame Roſted, benannt; ja die alte, einfache 
Sorm war kaum verändert. Ich bervohnte mit mei 
ner Familie die Stuben, die mir als Kind fihon be 
kannt waren, Meinen alten Freund Biſchof Mynſter 
fand ich als Mitglied dee Ständeverfammlung; Der 
ſted war königlicher Commiffarius, Dänemarks be 
rühmter Naturforfcher Schoum mar ber Präfident. 
Die feierliche Art, mit welcher man ben großen bes 
mwunderten Künftler aufnahm, follte auch auf mid 
übertragen werden, . 

Den Morgen nach unferer Ankunft wurde die alte, 
jest wieber im alterthämlichen Sinne reftaurirte Dom: 
kirche, die Pflegerin meiner einfamen dichterifhen und 
geſchichtlichen Phantafie, une eröffnet. Ein meiſter⸗ 
hafter Orgelſpieler ließ fich hören. An Thorwaldſens 
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Seite fah ich nun, hoͤchſt wahrfcheinlich zum legten 
Male. in meinem Leben, bie Eönigliche Grabftätte mit 
ihren Marmor-Dionumenten, die Stätte zugleich, wo 
das herrliche Erzeugniß des hohen Alters des Künft- 
lers, die Statue Chriftians IV., ihren Plas erhalten 
ſollte. Ich hatte Mochen hindurch, täglich umgeben 
von den größten Meiſterſtücken der neueren Kunft, ge 
lebt, und erſchrak, als ich den großen Abftand 
zwifchen diefen und den ältern Bildwerken der Kirche 
wahrnahm, und bie Umgebung, in welche eines der leg 
ten bemundernswürdigen Erzeugniſſe meines Freundes 
verfegt werden follte. 

Die Stände hatten ein feftliche® Mahl veranftale 
tet, an welchem ausnahmsweiſe auch Frauen Theil 
nehmen durften, Neben Zhorwaldfen ward aud) ich 
begrüßt. 

Die höchſt anmuthige, fruchtbare, feuchte, quell⸗ 
und walbreiche Gegend, die faft wild, hier und da 
fumpfig, unter einer üppigen, vegetativen Dede die 
legten Spuren der Ruinen der alten mächtigen Re⸗ 
ſidenz verbarg, in welcher .mein träumerifches Natur: 
leben wild und üppig wucherte, wie die Degetation, 
im inhigen Bunde mit diefer, follte mid) wieder auf: 
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nehmen unter ganz andern Berhältniffen, die mir doch 
auch höchſt bedeutungsvoll erfchienen., Die Gegend 
hatte fich in einen freundlichen Park verwandelt, bes 
queme Gänge führten nach allen Richtungen. Die 
Quellen, die ſich vor länger als einem halben Jahr⸗ 
hundert in ben Sümpfen verliefen, nicht Selten die 
Gegend auf einzelne Streden faft unzugänglich mach⸗ 
ten, viefelten jegt reinlih und Far neben den trocknen 
Wegen zroifhen dem dichten Gebüſch, umgeben von 
hohen Bäumen. Freundlich eröffneten fi bier und 
da reiche Ausfichten nach der fruchtbaren, anmuthigen, 
mit Dörfern befüeten Gegend, und nad den Haren, 
blauen MWogen des Meerbuſens. Mich übermältigte 
diefer Anblick. Die Gegend war mir ein Theil mei⸗ 
nes innern Dafeind. Wie eine rohe Natur mucherte 
bier Alles, jeder Keim des inneren phantaftifchen Les 
bend, üppig, reich, aber auch urfprünglih, mie es 
frifhy und unmittelbar einer gefunden Natur entquoll. 
Diefe einfame, verborgene, unzugängliche Region eines 
eigenthümlichen, menfchlichen Dafeins follte auch ges 
ordnet, verftändlich in feiner urfprünglichen Friſche 
verharten, aber aufgefchloffen werden in fi und für- 
die Welt. Es befiel mich eine drüdende Angſt, als 
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ich dieſe Betrachtung anſtellte. Neben mir ging noch 
immer in ſtolzer Ruhe der Mann, der eine beſtimmte 
Aufgabe auf die großartigſte Weiſe gelöſt hatte, deſſen 
Werke bleibende Monumente für die Welt waren, an⸗ 
erkannt von der ganzen Zeit. Es war nicht möglich, 
von einem ſtrengeren Mahner begleitet zu werden. 
Die Aebtiſſin des Kloſters, Gräfin Lüttichau, hatte 
das Verdienſt, dieſe freundliche Gegend für die Stadt 
gewonnen zu haben. Wenige Städte haben eine ähn⸗ 
liche. Dieſe Dame war die Schweſter des Grafen 
v. Lüttichau, mit dem ich während meines Aufenthalts 


imn Breslau in freundlichen Verhältniſſen lebte und der 


ſchon früher genannt iſt. 

Die Zeit der Trennung nahte heran, die großen 
öffentlichen Verhältniſſe von König, Volk und Land, 
die mit meinem engern freundſchaftlichen, mit meinem 
eigenthümlichen innern Leben, mit meinen theuerſten 
Erinnerungen in eine fo nahe freundliche, -ja ich darf 
fagen vertrauliche Verbindung getreten waren, ſchloſ⸗ 
fen hinter mir ab, und ald wir brei auf gewohnte 
Meife, wie auf den deutfchen Chauffen, umfangen 
von freundlichen Gegenden, forteollten, mar mir felts 
fam zu Muthe, Wie ein Fragment aus dem großen 
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vaterländifchen Epos , erſchien mir das anmuthige 
Soröe. Es knüpften ſich wunderbare, früher nicht 
erfüllte Wünfche an diefen Aufenthalt. Ich habe hier 
theure Freunde, Hauch und Ingemann, als Dichter 
auch in Deutſchland bekannt, und Hjorth, den ge⸗ 
ſchätzten Philoſophen, meinen lieben Freund. 

Eilig ging nun die Reiſe weiter zu unſeren Ver⸗ 
wandten über den großen Belt nach Fühnen, durch 
Gegenden, die zu den anmuthigſten gehören. Ich be⸗ 
ſuchte einen meiner älteſten Freunde, Laub in Frörup, 
der in meiner Jugend einen großen Einfluß auf mich 
gehabt hat. Er war Prediger des Orts, jetzt mein 
Verwandter, denn mein Neffe Zeuthen hatte ſeine 
Tochter geheirathet. Bei ihm lebte ſeine ehrwürdige 
Schweſter, die ſich durch Geiſt und Bildung aus⸗ 
auszeichnete. 

Auch bei dem ſiebzigjährigen Schwager und feiner 
Frau, meiner Schwefter, beachten wir einige herrliche 
Zage zu, und ich kann nicht unterlaffen, einer Feier 
kurz zu erwähnen, die dazu dienen kann, das fchöne 
Samilienleben in feiner langen Dauer und feinem 

Glücke zu bezeichnen. Zwei Töchter wurden an dem⸗ 
ſelben Tage getraut. Jetzt in dieſem Sommer 1844 
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wurde die ſilberne Hochzeit beider im elterlichen Hauſe 
gefeiert. Die Familie verſammelte ſich da, ſiebzehn 
Kinder und Enkel umringten das alte patriarchaliſche 
Ehepaar. 


Wir kamen gerade zur rechten Zeit in Hamburg 
an, als das Koͤnigliche Paar feierlich empfangen wer⸗ 
den ſollte. Es lag den Hamburgern etwas daran, 
den König von Dänemark zu gewinnen. Er ward von 
ſeinen reichen Unterthanen in Altona, den Herren Con⸗ 
ferenzraͤthen Bauer und Donner, und von dem Ham: 
burger Senator und Befiger Flottbeks, Heren Jeniſch, 
mit großer Pracht aufgenommen, und auch in Dam: 
burg feftlich) empfangen, mo mein alter Freund Sives 
fing, den ich zu meiner Freude in Kopenhagen als 


- Abgefandten der Stadt Hamburg fand, den Empfang 


des Königlichen Paares zu veranftalten hatte. Sive⸗ 
Eing, welcher das Berhältniß, unter welchem ich mid) 
in Kopenhagen aufgehalten hatte, genau Bannte, fanb 
Gelegenheit, den Freund, ber ihn in Hamburg bes 
fuchte, als völlig zum Eöniglichen Gefolge gehörig, zu 
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betrachten. Nun wurden wir wieder in das Hofleben 
hineingezogen; wir erhielten von neuem Beweiſe der 
königlichen Huld. Syndikus Siveking gab dem Könige 
ein ſinniges Feſt in ſeinem Hauſe, bei welchem mit 
den Senatoren, die Gelehrten und Künſtler der Stadt 
erfchienen. Er felbft hielt eine Anrede an den frem- 
den Regenten, die ich den beften ber Art, welche ich 
je gehert habe, gleichzuftellen wage. 

Die Königin legte hier Beweiſe von ihrem religiös 
mwohlthätigen Sinne ab; — meine Frau: und Tochter 
durften fie begleiten, als fie in Altona und Hamburg 
die wohlthätigen Anftalten mit großem Intereſſe befah. 
Vor Allen wurden zwei uns freundſchaftlich gefinnte 
Perfönlichkeiten zu unferer Freude durch diefes königliche 
Intereffe gehoben. Es mar der Director bes rauhen 
Hauſes, Herr Wichern, und Fräulein Amalie Siveling; 
welche beide durch die Tiefe chriftlicher Gefinnung, 
ducch die entfchiedene Aufopferung des ganzen Dafeins, 
aber auch durch ein bemunderungswürdiges practifches 
Geſchick, wodurd, fie felbft den ariders Geftunten An⸗ 
erfennung abzmingen und fie beherrfchen, zu den aus⸗ 
gezeichnetften Perfönlichkeiten, die ich mein langes Le 
ben hindurch das Glück hatte, Eennen zu lernen, 
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gerechnet werden müſſen. Amalie Siveking brachte 
viele Abende bis nach Mitternacht in unferm Gafthofe 
mit uns zu, und fie war und doppelt theuer als 
Schweſter eines meiner geltebteften Freunde, Sivekings 
in London, der feine deutfche Geſinnung in einem 
fremden Lande rein zu erhalten gewußt bat, und mid) 
öfters mit feiner liebenswürdigen Frau in Breslau und 
Berlin durch feinen Befuch beglüdte. 

As wir und nun auf der Gränze von dem uns 
geroogenen Königlichen Paare, fo wie von den Freun⸗ 
den trennten, ergriff uns eine tiefe Wehmuth; wir er 
fannten, daß jest eine bedeutende Epoche unferes Le- 
bens abgejchloffen war. 

Noch foliten wir auf diefer Reiſe, die wunderbar 
reich war, etwas fehr Erfreuliches erleben. Eine 
Schweſter meiner Schwiegermutter war in Lüneburg 
verheirathet geweſen und vor vielen Jahren geſtorben. 
Dieſer Zweig unſerer Familie in Hannover war von 
dem preußiſchen durch Lebensverhältniſſe lange getrennt. 
Nun bekam ich in Hamburg einen Brief von einem 
Verwandten, Nolte, welcher in Lüneburg als ange⸗ 
fehener Surift lebt. Er wünfchte uns bei fich zu fehen: 
Wir meldeten unfere Ankunft, und glaubten zur Mit 
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tagszeit dort einzutreffen, aber bie ſchlechten Wege in 
der Haide hielten uns auf, der Abend fand uns noch 
auf der Landſtraße. Ungeduldig wurden wir von den 
müden Pferden in völliger Dunkelheit fortgeſchleppt. 
Als wir Lüneburg erreichten, mußten wir und auf den | 
dunkeln fremden Straßen nach der Wohnung des Ver⸗ 
wandten erkundigen, und als wir uns dieſer näherten, 
ſahen wir ein großes Gedränge von Menſchen. „Hier 
iſt ein Unglück geſchehen,“ äußerte meine Tochter ängſt⸗ 
lich. Ich vermuthete eine Feuersbrunſt, weil mir eine 
ſtarke Erleuchtung auf der Straße auffiel. Langſam 
und mit Mühe fuhren wir weiter, und entdeckten einen 
großen Garten, der durch ein Gitter von der Straße 
getrennt und mit einer Menge bunter Lampen feſtlich 
geſchmückt war. Der Wagen hielt ſtill, der Verwandte 
empfing und und wir wurden in den Garten geführt, 
welcher von Bäften wimmelte. Scen zu Mittag 
batte eine große Gefellfchaft und erwartet. 

Auf eine fo glänzende. Weife wurden wir. von uns 
feren Verwandten empfangen. Gin Bruder unferes 
freundlichen Wirthes, Prediger in dem vormals ge 
ſchichtlich merkwürdigen Bardewyk, verfammelte Vers 
wandte und Freunde zu einem feftlichen Mahle am 
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zweiten Rage, und am beitten waren wir bei bem 
jöngften Bruder, ebenfalls Prediger und Vorſteher 
eines bedeutenden Erziehungs⸗Inſtituts. Im Taumel 
der Gefeligkeit verlebten wir die Zage, deren Feſtlich⸗ 
keit durch Iehrreiche Unterhaltung mwohlunterrichteter 
Männer, durch die gefellige Anmuth der Frauen, durch 
Betrachtung der Merkwürdigkeiten der gefchichtlich bes 
deutenden Stadt, am meiften aber durch die Freund: 
fhaft und Liebe der Verwandten verherrlicht wurde, 

Lest erft, nachdem wir Züneburg verlaffen hatten, 
fanden wir uns wieder als gewöhnliche Reiſende, bie 
gelegentlich Verwandte und Freunde vorbeieilend bes 
grüßen, tie meinen Schwager, den Präfidenten von 
Stelzer in Halberftadt, die Freunde in Halle, und zu: 
legt Tieck in Dresden. 


Berlin. 
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Ich kam nach Berlin zurück, und auch hier war 
lauter Jubel. Wenige Tage nach meiner Rückkunft 
ſollte der Einzug des Königs in ſeine Hauptſtadt ſtatt⸗ 
finden. Vor faſt vierzig Jahren trat mir Preußen als 

Steffens, Was ic) erlebte, X. 28 
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ein Eriegerifcher Staat entgegen, und die militärifche 
Richtung, die er genommen hatte, preßte mir beinahe 
das Herz ab. Es war die geiftige Macht, die mich 
in dieſes Land lockte, von diefer erwartete ich fo Vie⸗ 
led, fo Großes: aber noch hatte fie hier Beinen irdi⸗ 
fhen Boden gefunden, keine Art nationaler Bedeu⸗ 
tung. Die Künfte waren durch die. Uniformen reprä⸗ 
fentirt, die Poefie verftummte den Trommeln gegen: 
über, und bie orientalifche Zeit, in welcher die geiftige 
Freiheit den Stod noch fühlte, lag zu nahe. Die 
Zukunft, weiche die Wachtparade in geiflige Bewegung 
fegen follte, war fhon ba, es ſchien, als ſollte Alles 
zu Grunde gehen, ja als wäre es fehon zu Grunde 
gegangen; aber die biutenden Wunden der harten Züchs 
tigung hatten das Volk nicht getödtet, vielmehr inner- 
lich erfchüttert und ihm neue Kraft gegeben, Als der 
Bürger Krieger ward, fand der Geift Waffen, und 
durch diefe einen Boden; er mußte erft, wenn auch 
unbeftimmt und geftaltlo®, heimifch werden im Lande. 
Der Stod verſchwand; der ehrenhafte Bürger war 
ſchon innerlich bewaffnet, bevor er in Reihe. und Glied 
trat, Er verbrängte den elenden, gemietheten Solda⸗ 
ten, es fing an für eine Ehre zu gelten, Krieger zu 


fein, und an die Stelle der bloßen Politif trat das 
lebendige Volksthum. Da fah ich, wie das Volt 
inmitten bed Druds ſich fammelte, wie es fi 
um ben geliebten Herrſcher fchaarte. Sch durfte 
in die Mitte diefes neu erwachten Lebens treten, feine 
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| Sorgen und feine Triumphe theilen. Da erhielt felbft 
jene militärifche Zucht, die mich früher al8 eine we⸗ 
fenlofe Form zurüdftieß, ihre Bedeutung, 

| Da war es, ald träte das größte, tieffte Geheimniß 


der Gefchichte, die Einheit der felbftändigen Freiheit 
und der Hingebung, der Treue und des Gehorfams 
mir entgegen. Diefer Einheit ergab ich mich, fie leitete 
alle meine Gedanken, und wenn ich manchmal — id) 
will e8 nicht leugnen — für die Freiheit zitterte, wenn 
die Großen ſich gegen dieſe zu verfchwören fehienen, 
um nur den Gehorfam zu retten, fo war meine Angft 
nicht geringer, wenn dieſer unficher zu werden anfing 

- und zu fehminden ſchien. Es ward mir Elar, daß es 
ein bindendes Glied gab, welches mit Freiheit ger 
horchte und durch Gehorchen frei: ward, das war die 
Treue, die das Mannigfaltige zur Einheit verband, 
indem man. fih dem Fürſten vertrguungsvoll unter⸗ 
warf, und ihm als das innerſte Lebensprincip des Volks 
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in die Mitte deſſelben hineinzog, indem er ſich dem⸗ 
ſelben ganz hingab. Die Treue iſt dieſelbe, in dem 
geringſten ſcheinbaren Knechte, wie in dem Fürſten 
ſelbſt; was die allumfaſſende Liebe für das ganze Ge⸗ 
ſchlecht, das iſt die heilige Treue für ein Volk; wo 
ſie nicht iſt, wo ſie nicht lebt, da herrſcht Unruhe, 
ewiger Widerſtreit und Unſicherheit, Barbarei und 
Anarchie; ſelbſt wo das Größte und Kühnſte errungen 
ſcheint ohne ſie, wird es, wenn es ſich zu geſtalten 
anfängt, wieder in Frage geſtellt, und ſchwebt unſicher 
ſchwankend hin und her, in ewig wechſelnder Form. 
Mehr als ein halbes Jahrhundert hat uns dieſe trau⸗ 
rige Lehre nahe gerückt. 

Eine Bürgerſchaft giebt es nur, wo alle äußere 
vereinzelte Intereſſen ihre Bedeutung in einer höhern 
organiſchen Einheit finden, die ſich nicht anders den⸗ 
ken laͤßt, als durch wechſelſeitige Hingebung. Wo die 
Treue in ihrer Wahrheit hervortritt, da verliert die 
bloß äußere Verpflichtung allen Werth. Jene iſt das 
organiſch Vereinigende in der Freundſchaft, in der 
ewigen Liebe, im Staate. Das Herz braucht dem 
Gehirne nicht Treue zu ſchwören, denn ſie gehören 
ſich gegenſeitig und urſprünglich zu. Alle große und 
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tiefe Geiſter haben dieſes gefagt, zu allen heiteren und 
fhönen Zeiten, wenn es ihnen vergönnt war, laut zu 
werden; ja e8 war zu jeder Zeit das Höchſte und 
Zieffte, was die Gefchichte zu verkündigen vermochte; 
zwar in immer lebendigerer Form, immer tiefer das 
Leben umfaffend, foll es verfündigt werden, foll es 
das Dafein in feiner ewigen Einheit mit dem Geifte 
offenbaren, aber etwas Höheres als diefes vermag keine 
Zukunft auszuſprechen, es iſt die Offenbarung des 
Heils, des Gottes, der alſo die Welt geliebt hat, daß 
er für ſie ſeinen eingebornen Sohn gab. 


Die Fenſter in den Straßen, durch welche der Kö⸗ 
nig einziehen ſollte, wurden für große Summen ver⸗ 
miethet. Zwei Familien hatten ſich vereinigt, wir 
nahmen ein Fenſter ein, ich ſah, wie die ganze Be⸗ 
völkerung in Berlin zuſammenſtrömte; die wenigen Be⸗ 
waffneten, die ſich ſehen ließen, waren nur da, um 
Unglück zu verhüten, um das Volk, wo Gefahr drohete, 

gegen ſich ſelber zu ſchützen. — Mir war dieſe Erſchei⸗ 
| nung wohl bedeutend. Es war derſelbe Fürſt, welcher, 
als ih 20 Jahre früher zuerſt das Süd hatte, ihm 
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nahe zu treten, alle Polizei zurückwies, während das 
Bolt auf ihn von allen Seiten zudrängte. So habe 
ich ihn Eennen gelernt, fo ift er geblieben. Wo er in 
der Mitte feines Volks Lebt, ba lebt das wechfelfeitige 
Bertrauen zugleich; er ‚zweifelt nie daran. — Er Eennt 
wohl die Verhältniffe, wie fie fi) verworren um ihn 
her entwideln, aber die Verwirrung entfpringt nach 
feiner Weberzeugung nur aus Mißverftändniffen. Dan 
muß fich wechfelfeitig verftändigen, nicht durch Zorn 
und Ungeftüm die Verwirrung fleigern. — Ich darf e8 
verfündigen, denn ich habe es erlebt. — Eine treue 
Umgebung hat Mühe gehabt, ihn zu überzeugen, daß 
man, tote damals bei dem Gedränge, das Volk gegen 
ſich felbft ſchützen müſſe. Und mir war es, als träten 
die Krieger, die ich vor 40 Jahren zuerft bei großen 
Revüen begrüßte, als das bebeutungsvolle Symbol 
des preußifchen Staats, jegt aus der Mitte der frei 
fid) bewegenden Bürger zum eigenen Schuge hervor, 
In der Mitte diefee Bürger, welche die alten Signas 
turen ihrer Gewerbe hervorgehoben hatten, erfchien nun 
das herrliche Könige-Paar, deffen eheliches Verhältniß 
ein Mufter für das Land iftz beide nicht bloß Außer: 
lich, auch geiftig fich mechfelfeitig umfaffend. Es giebt 
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nichts gefchichtlic Kühnes, was Ste nicht durch Ihn 
verfteht, nichts natürlich Liebliches, was nicht durch Sie 
Ihm Eund wird. Wir fahen das hohe Paar, ums 
fpielt von der freien Bürgerſchaft. Was ift hier — 
fragte ich mich — das Gebietende? Wer ift der An: 
führer diefer Compagnieen? Worin liegt das Anmus 
thige dieſer wechfelnden Formen, die ſich in der bun⸗ 
teften Mannigfaltigkeit gefallen, und die flarre Ein: 
förmigkeit der Uniformen verdrängt haben? : Wer ift 
ber Commandirende bei biefer Parade? Der Fürſt, er 
und feine hohe Gemahlin, haben ſich dem Wolke ver: 
trauensvoll hingegeben, und wer wird ed wagen, an 
feiner Stelle den Gebieter darzuftellen? Giebt es etwas 
Anderes, was genannt werden kann, als die wechfels 
feitige- Dingebung, das gegenfeitige Vertrauen, das 


Herz, welches in gefunden Pulfen fchlägt, weil es 


fein eigenes Lebensprincip in einem orbnenden organis 
firenden Gehirne gefunden hat? 

Es iſt bekannt, und wird in der Geſchichte nicht 
vergeffen werden, welch' eine bebeutende und reiche 


Epoche mit dem Jahre 1840 hervortrat; veich, nicht: 


fowohl an Ereigniffen, wie an Andeutungen einer viel 
bedeutenden Zukunft. In den langen Friebensjahren 
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war die lebendige Nationalität, "die ſich in mächtiger 
Sefinnung ausdrüdt, zurüdgebrängt worben, und ein 
zerflörender, abftracter Kosmopolitismus, der fich in 
neuem Staatsfchöpfungen doctrinärer Art geftel, war 
an die Stelle getreten. Eine Gefahr drohende Keife, 
eben aus diefer die lebendige Gefchichte ermübenden und 
erfchlaffenden Richtung, trat mit der Julirevolution 
in Frankreich hervor; nicht ohne Schuld einer unglüd: 
lichen Dynaftie, die durch eine dreißigjährige Erfah: 
tung noch nicht gelernt hatte, die Zeit zu verftehen, die 
fie zu beherrfchen beſtimmt war. Alle Keime einer 
doctrinären fogenannten conftitutionellen Anarchie, bie 
in Deutfchland fchlummerten, vegten fich drohend; ein 
Erzeugniß alfeitiger Verirrungen, allfeitiger Schuld. 
Funfzehn Jahre waren verfloffen, feit der große Kampf 
völlig ausgefämpft war, Wer wahrhaft an Deutfch- 
land hing, der hatte gehofft, daß nad) einer fo tiefen 
Erſchütterung e8 fich in ſich, d. h. in feiner eigenthüm⸗ 
lichen gefchichtlichen Entwidelung, zufammenfaffen und 
geftalten würde; daß es begreifen würde, wie es eine 


‚eigene tiefe Aufgabe zu löfen hatte, nicht eine fremde. 


Aber eben als ich ermartete, daß das Deutfchland, 
welches feine Vergangenheit begriff, welches mich von 


\ 
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meiner frühen Jugend an angezogen, für welches ich 


gelebt, gedacht, geftritten hatte, wieder aufleben follte, 
ſah ich mit tiefen Kummer, wie es nicht der inhalte- 
ſchweren Bergangenheit und den Keimen ber feften 
Treue des wechfelfeitigen Vertrauens, der religiöfen 
Liebe fich zumandte, vielmehr den ſchwankenden Mei: 
nungen der Zeit und den leeren Berirrungen eines 
feindlichen Volkes, welches, mie es früher mit feinen 
Maffen, fo jest mit feinen Meinungen uns zu unter 
drüden ftrebte. Zehn Jahre vergingen in diefer ſtets 
wachfenden Furcht. Alles, was durch den berrfchen- 
den Zon in der Literatur, und diefe unterftügend, in 
den Gemüthern drohend fehlummerte, regte fich immer 
mehr; meine ganze Hoffnung ruhte in dem, was ich 
von einem Fürften erwartete, dem nahe zu treten mir 
vergönnt war. Ich fah es ein, daß der rechte Krieg 
gegen Frankreich, derjenige, — durch welchen es innerlich 
überwunden merden follte, damit Deutfchland in fris 
ſcher Eigenthümlichkeit innerlich aus einer Vergangen⸗ 
heit, nicht bloß äußerlich aus fliegenden Gedanken des 
Tages fich erhebe und die Stellung als leitendes Prins 
cip für das Seftland einnehme, die ihm gebühre, — an 
die fürftliche Perfönlichkeit gefnüpft war, der ic) Treue 
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geſchworen hatte. Deutfchland it — das mar meine 
durch ein langes Leben tief begründete Ueberzeugung 
— berufen, alle cultivirte Völker des Feſtlandes zu be⸗ 
freien, nicht dadurch, baß es feine Eigenthümlichkeit 
fremden Völkern aufzubringen fuchte, vielmehr daburch, 
daß es ein jedes Volk nad) fich felbft und nad) feiner 
befonderen Gefchichte hinwies. Nur fo konnte ein tie 
feres Verftändniß möglich werben, und Völker, zu eige⸗ 
ner SPerfönlichkeit heranmwachfend, jenes wechfelfeitige 
Geſpräch anfangen, welches die Mißverflänbniffe der 
Zeit löfen wird, und auf beffen Derannahen alle tie 
fere Geifter der Zeit warten. So mie in Europa 
Deutſchland, fo trat in Deutfchland mir Preußen 
entgegegen, als dasjenige Land, melches als ber be⸗ 
freiende Mittelpunkt hervortreten ſollte. In ber gan⸗ 
zen Gefchichte dieſes Staates ruheten alle Keime einer 
neuen Entwidelung Der große Kurfürft, der vecht- 
eigentlih die preußifche Monarchie begründete, war 
berufen, diefe zu beleben; er blieb dem deutfchen Sinne 
treu, als jene ‚bedeutende chäotifche Mifchung von 
Anarchie einer Volksmaſſe, Abfolutismus des Hofes, 
Unglaube und verfolgender barbarifcher Fanatismus, 
betrügerifche Diplomatil, und von dieſer unterftügte, 
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zerftörende Waffenthat, fi) in Paris erhob, das ganze 
Seftland betäubte, durch die Fronde ihren gährenden 
Mittelpunkt erreichte, und ſchwankend zwifchen Anar⸗ 
hie und Despotismus die giftige Blüthe durch die 
Epoche Ludwigs XIV. zuerft, dann in tief erfchüttern- 
ber Form durch die Nevolution und Napoleon auf: 
ſchloß. Es war die Epoche, die an die Stelle eines 
Papſtes einen chriftlichen Kalifen fegen follte, damit 
man einfehe, wie felbft eine nichtige Aftergeburt der 
Geſchichte doch nur durch einen tiefen, der Sinnlich- 
keit unterliegenden Grund, einen vorübergehenden Glanz 
erhalten Eonnte. Diefer Abfolutismus, der Paris an 
die Stelle des in ſich gefunkfenen Roms verfeßte, 
erzeugte die Revolution und mit diefer feinen eigenen 
Untergang. ber die innere, betäubende Herrſchaft, 
die in der auflöfenden Gährung ruhete, hatte eine 
peftartige Krankheit über das ganze Feſtland erzeugt; 
die Religion, die fittliche Gefinnung, die Sprache war 
angeſteckt, und diefe Peft herrſcht in Europa noch. 
Frankreich ſoll nicht bloß äußerlich, fondern innerlich 
überwunden werben. Nur wenn wir geheilt find, wird 
das Deutfchland entftehen, dem ich mich geweiht habe, 
und was mir Schelling war in meiner Jugend in wiſ⸗ 
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fenfchaftlicher, das ward mir in geſchichtlicher Ruͤckſicht die 
fürſtliche Perfon, an welche ich mich anfchloß in meinem 
Alter. Er beftieg den Thron; im Lager erzogen, mußte 
er als Kind noch mit feinem Vater nach den äußerſten 
Grenzen des Meiches fliehen; er erlebte in früher Ju⸗ 
gend den großen, fiegreichen Kampf in der Mitte der 
Kämpfenden; fein ganzes Kindesleben und feine jugend: 
lichen Jahre haben es ihn gelehrt, wie die rettungs⸗ 
loſeſte Lage eine Verheißung in ſich einfchließt, wenn 
fie ein göttliches Recht fefthält. Er trat jest hervor. 
Wie er Öffentlich erfchien, in der alten Hauptftabt des 
Königreichs, wie er aus der Mitte des erwachten bür- 
gerlihen Bemußtfeins emporftieg, Preußen als das 
eigene, ihm von Gott angerwiefene Reich zu beherr⸗ 
ſchen, iſt uns Allen in friſchem Andenken. Eben in 
dieſer Zeit zeigten ſich politifche Verhältniſſe, die uns 
mit dem wichtigſten Kampfe, den wir noch zu be: 
fiehen haben, bedrohten. Wer mar es, der damals 
das deutfche nationale Bemwußtfein im innern, mädy: 
tigen Mittelpunfte vereinigte, baß es laut warb und 
die lange vermißte Sprache fich wieberfand? Er war 
ed, Melche bedeutende Stellung Preußen damals ein- 
nahm, ift einem Jeden bekannt, 
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Am Rhein ruhte ein altes Denkmal beutfcher 
Größe, in feiner Art das Eoloffalfte und zugleich das 
tunftreichfte, welches die ganze Gefchichte des Geſchlechts 
jemals ſah. Als Deutfchland feine eigentliche gefchichts 
liche Bedeutung zu verfennen anfing, erlahmten bie 
Hände, verftummte der Funftreiche Geift, und unvolls 
endet liegt das große Werk da, Aber es hat feinen 
fühnen, die Zeit beherrfchenden Sinn für alle Zeiten 
ausgefprohen, Wir follen den Bau aufnehmen und 
erneuern, nicht fo mie er durch die Erlahmung der 
Zeit ftocte, aber im frifch erneuerten Sinne Was 
ein erkranktes Leben erfrifchen will, muß felbft leben- 
dig fein; es ſoll nicht bloß fich paffiv hingeben, es fol 
die alte, in ſich erkrankte Zeit über fich felbft aufklä- 
ren, daß fie neu erftehe. Das wirklich Belebende 
einer neuen Zeit ift nur confervativ, indem es zugleid) 
progreffiv ift. 

Hier nun an diefem Gebäude, ald an dem unver: 

gänglichen Symbole für ganz Deutfchland, trat der Fürft 
| hervor; nicht bloß von den vielen Zaufenden, bie, 
hingeriſſen feine Worte hörten, mard er vernommen ; 
was von gefchichtlich deutlicher Erinnerung tief ſchlum⸗ 
mernd in völliger Bewußtloſigkeit verſunken, von den 
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herumirrenden Begriffen des Tages betäubt, in ben 
Millionen Gemüthern des deutſchen Volkes ruhte, 
vernahm den Ruf. Seit der Zeit der Kreuszüge war 
feine ähnliche Stimme, welche die Geſchichte in fich 
erbeben machte, und an der nämlichen Stelle, ver⸗ 
nommen. Verwöhnt, weil ic) das Glück hatte, fo 
viel Großes unmittelbar zu erleben, beweinte ich meine 
Abwefenheit, wie die von Belle⸗Alliance. 

Die Rede verftummte, die große Erhebung ber 
Semüther mit ihnen, Alles verbarg ſich in die Wol⸗ 
fen der verwirrenden Gegenwart. Aber wir wiffen, 
daß der Zag nahe ift; und bie düftern verdunkelnden 
Wolken machen uns nicht irre, 


Schluß. 
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Daß unfere Zeit mehr eine gährende, proviforifche 
mehr auf eine Zukunft, die fich geftalten will, ale auf 
eine in ſich ruhende, abgefchloffene, bleibende Geftal 
tung hindeutende, in allen ihren mannigfaltigen Rich⸗ 
tungen genannt werben muß, ift eine Anficht, die ſich 
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fo allgemein ausgebildet hat, daß fie als die herrfchende 
betrachtet werden kann, Durd) fie wird der Unzus 
friedene, mie der in ruhiger Zuverficht für die Zus 
kunft Wirkende in Thätigkeit gefest, und wenn im 
iedifchen Leben eine folhe Anfiht zu allen Zeiten 
da war, fo drängt fie fi doch in unferen Tagen, 
da frühere Zeiten bi8 zu den dunkelſten immer 
lauter werden und, nachdem fie vergangen find, 
wieder auferftehen, um ein Verſtändniß zu finden, 
welches fie in ihrem icdifchen Dafein. nicht zu finden 
wußten, befonders auf, Eine Betrachtung werde ich, 
von diefer Vorausſetzung ausgehend, anftellen, Sie 
fol in demjenigen, was ich erlebt habe, meine Zus 
kunft darftellen, wie fie mir hoffnungsvoll entgegen- 
kommt, und ohne das Gepräge der Subjektivität ab- 
zuleugnen, als ein Fortlebendes, Ordnendes zu ent 
hüllen fuchen; das Fortfchreitende in unfern Tagen, 
in fo fern e8 ein Unfterbliches in fich enthält, enthüllen, 
die Gegenwart ihrer wahren Zukunft näher rüden, das 
zugeftanden Unfertige demjenigen gegenüberftellen, was 
man in übereilender Haft abfchließend, als ein Ferti- 
ges hinftellen möchte, 

Mas uns auf eine folhe Weife entgegenfommt, 
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geht nicht von einem Einzelnen aus, es erfcheint als 
eine Bewegung des ganzen Gefchlechts, und dadurch 
als eine That des leitenden Liebenden Gotted. Es 
‚giebt der Xhätigkeit der Zeit im größten wie im 
Beinften Kreife ihre eigentlichfte Bedeutung. Was 
wir Segen nennen, erhält feine befeligende Kraft 
duch eine Betrachtung dieſer Art, Und ziemt ſich 
das Gebet für den Greis, der fih dem Grabe 
nähert und fi feinen nahen Tod nicht verbirgt, 
bag Gott dasjenige, welchem er wahrhaft nach feinem 
Willen für das Fortſchreiten des Geſchlechts, eben 
daher durch feine Gnade geſtützt, nachſtrebte, beftä- 
tigen und fegnen möge, fo wird man ed ver: 
ftehen und entfchuldigen, wenn ich von Allem mich 
abmwende, was uns in unruhige Bewegung fest und 
dem unfterblichen Keime einer heilbringenden Zukunft 
mich zumende. 

Die tüchtige That ziemt fich für das rüftige Alter, 
und nicht für einen jeden in meinem Alter würde ein 
Entſchluß, wie der meinige zu rechtfertigen fein; für 
denjenigen nämlich nicht, der eine bedeutende Äußere 
That in der Gegenwart auf beftimmte Weife zu voll 
enden. berufen if, Auch ich habe unfertig, wie alle 
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meine Werke vorliegen, über Manches noch Rechen: 
(haft abzulegen und bitte Gott, daß er mir Zeit und 
Kräfte gönne, damit es, wenn auch unvolllommen, 
gelinge. Derjenige, an welchen Gott meine Hoffnung 
für eme größere Zukunft am engften angefchloffen hat, 
mein König, dem ich vertraue, muß ganz für die Ge⸗ 
genwart thätig fein, Aber mas ich in der Gegenwart 
Tuchte, deutete von jeher betrachtend auf eine Zukunft und 
wandte fich diefer zu. Sch fuchte Deutfchland; ich fand 
es dem drohendften Untergange hoffnungslos preisgegeben 
und lebte mit aller Macht meiner Gegenwart nur für 
feine Zukunft. Ich fehe es jest in der Verwirrung 
der Zeit, innerlich von diefer ergriffen, und dennoch 
beftimmt, eine große Zukunft zu erringen, Ich fah, wie 
in früheren Zeiten diejenigen äußeren Verhältniſſe, 
die Deutfchland mit dem Untergange drohten, aud) 
mein Heineres Vaterland ergriffen und feiner Ber: 
ftörung entgegen zu führen fehienen, es jegt wieder und 
zwar auf eine bedenkliche Weife in den Kampf ver: 
wirrender Meinungen bineinriffen. Hier wie bort 
fnüpfen fih meine Hoffnungen an die Gefinnungen 
fürftlicher Perfonen. 
Steffens, Was id) erlebte X. 29 
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Was uns daher bier befchäftigen foll, tft ber ex 
wachte Sinn, der ſich zur geſchichtlichen Gefinnung 
fteigert, und ohne daB man fagen kann, daß biefe die 
Macht durch irgend eine Perfon erhielt, Wurzel faßte 
in ber Geſchichte und unfere Zeit unterfcheidet von 
einer vergangenen. 

Sch fange mit demjenigen an, was, menn gleich 
nur befondere, wenn man fie fo nennen will, engere 
Berhältniffe ergreifend, doch eine höhere fittliche Be⸗ 
deutung hat. Daß das Chriftenthum die Sclaverei 
des Alterthums vernichtete, wird allgemein zugeftanden, 
und dennoch erzeugte fie fi) wieder und zwar in der 
furchtbarften Geſtalt, wie die Religionsverfolgung den 
graufamften Haß aus der Quelle der Liebe fchöpfte. 

Unferer Zeit ift es erft gelungen, auf immer den 
Schavenhandel als ein Verbrechen in den geſchicht⸗ 
lichen Gober des Gefchlechts hineinzutragen. Ich nenne 
diefe Bewegung der Gefchichte zuexft, weil fie ber Zeit 
nach die erfte war, die auf einen rein fittlichen Moment 
gegründet hervortrat, weil fie die Gefammtmaffe der 
Gultur in ihrem Gegenfaße gegen die Völker, die wir, 
um einen Ausdrud der Alten zu brauchen, die bar: 
barifche Menfchenmaffe nennen Eönnen, umfafite, weil 
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fle zuerft das gefammte Geſchlecht in berfelben Alles 
erlöfenden Geſchichte Gottes aufzunehmen anfing, dann 
aber auch, weil diefe erfte Morgenröthe eines beffern 
gefhhichtlihen Sinnes in meinem Baterlande heil 
wurde. Und ich geftehe, daß ich mit befonderer Freude 
die Aeußerung des verftändigen, befonnenen, durch 
feine. Gefinnung hochgeſchätzten, mie durch fein Geſchick 
bemunderungswürbdigen Robert Peel vernahm, als er 
in einer ſchönen Mede, in einem bedeutenden Momente 
gehalten, auf die ſittlich gefchichtliche Macht der gefeg- 
gebenden Erklärung eines Eleinen Staates aufmerkfam 
machte, die durch ihren fittlihen Inhalt, fo mie fie 
-ausgefprochen wurde, eine gebietende Gewalt über alle 
Staaten erhielt! Der Sclavenhandel ift leider nicht 
unterdrückt, leider hat er an Graufamkeit und Scheuf- 
lichkeit zugenommen, aber nicht angegriffen ift ber 
Goder, der von jest an auf immer in dee Gefchichte 
gebietet, Nord: und Süd⸗Amerikaner, Spanier und 
Portugieſen bleiben geſchichtlich als Verbrecher bezeich- 
net, denn das Gefeg, welches fie richtet und verdammt, 
läßt ſich, einmal veröffentlicht, niemals zurüdnehmen. 
Die Engländer gingen weiter, fie nur konnten es, als 
fie die Schaven freiſprachen. So hat eine neue Epoche 
29* 
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in dem Verhaͤltniß des Geſchlechts begonnen, ohne daß 
wir irgend einen andern Urſprung zu bezeichnen ver⸗ 
mögen, als die durch das Chriſtenthum hervorgerufene 
innere ſittliche Bewegung des Geſchlechts. 

Wir treffen auf eine zweite Epoche, die das Ver⸗ 
hältniß der Völker untereinander ſittlich zu ordnen 
verſpricht: die innere Umänderung diplomatiſcher Grund⸗ 
ſätze, wie ſie in der frühern Geſchichte vorherrſchten 
und im dreißigjährigen Kriege beſonders mächtig wa⸗ 
ren. Es liegt freilich hier eine nationale Kaſuiſtik ſehr 
tief, und ſie iſt ſchwer auszurotten. Und wenn das 
Verhältniß zwiſchen den cultivirten Völkern und den 
Barbaren als ein verbammungsmürdiges, ja verbreche⸗ 
rifches beurtheilt wird, fo muß das zwiſchen den cultivir⸗ 
ten Völkern felbft, wie es fich geftaltete, noch ſtrafwür⸗ 
diger erſcheinen. Doch tft es nicht zu leugnen, daß 
basjenige, was fich zuerft durch die fromme Gefinnung 
einer heiligen Alliance äußerte und freilich zu wenig 
aus den damaligen nationalen Verhältniſſen ſelbſt er⸗ 
zeugt wurde, daher auch zu fehr auf eine ſchwache 
Derfönlichkeit hintwies, dennody ald eine, wenn auch 
fruchtlofe, Andeutung einer innern zukünftigen fittli- 
hen. Seftaltung betrachtet werden muß, bie fich in 
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der Gefchichte Bahn brechen will, und deren innerfter 
Keim fi nicht mehr verdrängen läßt, Fragen wir 
nun, wie biefe Stimmen laut wurden in ber Gefchichte, 
wodurch fie den großen Einfluß gewannen, fo können 
wir keine andere Quelle ald die (wenn aud nur 
. mittelbar) der chriftlichen Religiofität, nachweifen; fie 
ift entftanden, ohne daß wir einen menſchlichen Ur⸗ 
fprung nennen können. Wilderforce ſprach nur eine 
Sefinnung aus, die fhon da war, ohne laut gewor⸗ 
den zu fein, Dahingegen treten die Richtungen mos 
derner Bildung einzeln betrachtet, nicht mit der Sicher; 
heit eines Beftandes hervor, und wenn fie eine folche 
dennoch erhalten, fo gründet fich die Zuverficht unſe⸗ 
ver Hoffnung nicht auf die Form, in melcher fie ers 
ſchienen find. Alles, was ordnend ift in der Gefchichte 
der Gegenwart, will den Frieden, und zwar durch 
ein mechfelfeitig fittliche® und redliches Verhältniß der 
Völker zu einander; und dennoch ruhen die mans 
nigfaltigften Mißverftändniffe allenthaiben. Diefelbe 
Maffe, die alle orbnende Vergangenheit verdrängen 
will, fucht den zerftörenden Daß der Völker gegen 
einander zu nähren. Denn drohend tritt uns als 
ein Vorzeichen die Zeit der Revolution entgegen, und 
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dennoch nur als ſchwaches Vorzeichen einer noch mäch⸗ 
tigern Zukunft. Alle Momente der Geſchichte wollen 
in jedem Gemüth wach werden, der ordnende Inſtinkt 
einer bewußtlofen Treue, die ſich einer höhern Leitung 
mit Hingebung unterwarf, und eine gefchichtliche Maffe 
bildete, entweidht immer mehr, und ein jeder Krieg 
wird ein bie zur Religion gefteigerter Meinungskrieg 
mit allen nächtlichen Zeichen des Fanatismus werben. 
Das Bewußtfein, daß es fo fei, das Schredeen vor 
einer ſolchen zerflörenden Zukunft, iſt felbft ein ge⸗ 
ſchichtliches geworden und die europäifchen Völker fte 
hen daher bemaffnet gegen einander mit einer Anftren- 
gung, twelche die Früchte des langen Friedens in ihrer 
viel verfprechenden Entwidelung zurüdhält, Aber eben 
hier, wo ein dunkles Geſchick droht, tritt eine mäch⸗ 
tige Bildung hervor, durch welche die drohende Gefahr 
abgeleitet zu werden feheint. Sie ift eine Schöpfung 
der Begeifterung, von welcher die deutfchen Voͤlker 
ergriffen wurden, als ihre Untergang nahe fhien; fie 
trat aus einer Gefinnung hervor, die damals alle Ge 
müther ducchdrang und nur ein Geſchöpf eines vor⸗ 
Üübergehenden Enthuſiasmus zu fein fcheint, aber den- 
noch bleibende Wurzel in der Gefchichte gefaßt hat. Die 


— = — —— 


455 


Veberzeugung, daß ein jeber Bürger, der mwaffenfähig 
ift, Krieger fein müffe, daß ein eigenthümlicher Beſitz 
nur zum wahren geiftigen Eigenthum gefteigert werden 
könne, wenn er, wie eine gefunde Drganifation, indem 
er fich Eräftig .entwidelt, zugleich einen jeden Angriff 
abzumehren vermag, wie er in jenen herrlichen Tagen 
entftand, fand eine ordnende Perfönlichkeit, und Scharn- 
borft ift der Wülberforce aller europäifchen Krieger ge: 
worden. Die Entwidelung diefer für alle Zukunft 
wichtigen Schöpfung gedeiht am fröhlichften, wo fie 
entitand, und die Maſſe unferer gemeinen Krieger hat 
eine Miedergeburt erlangt, bie denjenigen, der frühere 
Zeiten kannte und erlebt hat, in Erftaunen fegen muß, 
Es ift mir eine Freude, den preußifchen Soldaten zu 
begegnen; das mechanifche gemiethete Geſchöpf der 
bloßen militairifchen Parade verfchwindet immer mehr. 
Diejenigen, bie jene Zeit in ihrer Befchränktheit auf: 
recht erhalten wollen, anftatt mas damals ſich einfeitig 
ausbildete, für eine höhere Geftaltung frei zu gebrau- 
hen, find die Unglücklichen; denn fchon feit Fahren 
erkannte ich den Sinn, der meinen König burchdringt. 
Er ift im Lager erzogen, aber in einem Lager, mel: 
ches von dem Geifte eines Friegerifchen Volkes durch⸗ 


456 


derungen war, Was damals Alle erhob und begeifterte, 
ift ihm ein inneres bleibendes Lebendelement geworden. 
Der Soldat ift nicht mehr ein bezahlter, der den Bür- 
ger vertheidigt, ein jeder eigenthümliche Mann verthei- 
digt ſich ſelbſt. In ihrem edelften Sinne ift die alte 
Aeußerung: pro aris et focis kämpfen, eine volle 
lebendige Wahrheit geworden. Dadurch ift nun der 
Krieg ein inneres Element des Friedens; die zweck⸗ 
mäßigfte, recht eigentlidy practifche Schule der allge= 
meinen Guftur hat ihren fruchtbarften Boden gefun- 
den, und eine jede mit Krieg drohende Zeit, auch wenn 
fie ohne Kampf verſchwindet, ift ein, alle Richtungen 
des Staatslebens erfrifchender Moment. Wir erlebten, 
wie zur Zeit der Begeifterung 1813, eine ähnliche 
Epoche im Jahre 1840, Was fo in Preußen entfland, 
ift europäifch geworden. Alle Völker erfennen die Vor⸗ 
züge der preußifchen, und wie.wir fie jest ſchon nen⸗ 
nen dürfen, der beutfchen Bewaffnung, und die größten 
fremden Staatsmänner fehen in ben Schwierigkeiten, 
fie einzuführen in ihrem ganzen Umfange, Schranken 
des Staatslebens, die fie tief betrauern.- 

Menn nun auch ein Krieg unvermeidlich ift, fo tft 
dasjenige, was unfere Zuverficht begründet, was bie 


Hoffnung feſthält, daß ein ſittliches Moment wechſel⸗ 
ſeitiger Anerkennung der Völker, mit dieſem eine im⸗ 
mer reifer werdende Verſtändigung, die höhern geiſtigen 
Keime erhalten und in ihrer Entwickelung fördern 
wird: die anerkannte Abſicht aller europäiſchen Völker, 
den Frieden zu erhalten, wo Leidenſchaften der Maſſe 
den Krieg hervorrufen möchten. Je länger es den 
Fürſten gelingt, den Ausbruch eines Krieges zu ver⸗ 
hindern, deſto weniger gefährlich wird er, denn deſto 
mächtiger werden die ordnenden Geiſter des Geſchlechts, 
die den rohen Zuſtand des gegenſeitigen Angriffs be⸗ 
ſchwören, und deren immer mehr wachſende Bedeu⸗ 
tung für die Zukunft, wie ich ſie inmitten der gäh⸗ 
renden Verwirrung der Gegenwart erkenne, jetzt ange⸗ 

deutet werden ſoll. 
Da begegnet mir dann zuerſt tröſtend die geiſtige 
Entwickelung des Erkennens, der Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Die Geſchichte, wenn fie wahrhaft progreſſio iſt, ſchreitet 
in ſcheinbarem Widerſpruche, wie jene büßenden Pilger, 
die bei jedem Schritt vorwärts einen halben rückwärts 
thaten, zu ihrem Ziele, Es ift ihre eigenfte Bedeu: 
tung, auch hierin Nachfolgerin des Erlöfers zu fein, 
der die fehlummernden Geifter der Vorzeit erweckte. 


—— 
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Die Geſchichtsforſchung, wenn fie die Thatfachen, als 
foldye von allen trübenden Berhältniffen gereinigt, her⸗ 
vorzuheben verfucht, gewinnt eine Zukunft, die ben 
erworbenen Schag nie wieder verliert. In unfern 
Zagen, wo fie bis zu einem Moment gelangt ift, 
welcher früher gar nicht benugt werden konnte, wo 
fie fi auf die frühefte Naturbewegung ber Bölker 
und die durch diefe hervorgerufene Metamorphoſe ver- 
mwandter Sprachen zurüdzieht, und alle ſchwankende 
Ueberlieferungen durch diefen ſichern Maaßſtab zu prüfen 
unternimmt, hat eine Bafe erhalten, die, was fie mit 
Sicherheit gewinnt, für alle Zukunft beſitzt. Natur: 
unterfuchhungen diefer Art fchließen die dunkelfte Vers 
gangenheit auf und merfen ein Licht auf alle fpätere 
Zeiten. Wir wiflen, welchen Werth unfer König auf 
Forſchungen diefer Art legt, und wie er den Mann 
geehrt hat, welcher ber Gründer einer neuen Wiffen- 
fhaft wurde. Die immer weiterfchreitenden unermüb- 
lichen QDuellenforfcher entreißen die Gefchichte immer 
mehr dem unſichern Wechſel ſchwankender fubjectiver 
Vorftellungen, und wenn auch die Arbeiter in diefem 
mühfamen Felde der Maffe der Unterfuchungen nicht 
felten zu unterliegen fcheinen, fo läßt fi) doch der 
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höhere belebende Geift nie völlig verdrängen. Wir 
befigen zwar nicht in unfern Tagen Gefchichtsforfcher 
wie die Alten, die in ihrem Wolke eine fichere Heimat 
erkannten, und von biefer aus mit freiem, großartigen, 
naturficherem Blicke ſich ſelbſt in die Mitte aller be⸗ 
kannten Völker ftellten, mit hellem Auge um fidh 
ſchauten, wie der fcharf beobachtende Naturforfcher in 
der Mitte der gegebenen Geftalten, Alles gelten laf 
fenb und anerfennend, eben weil e8 da if. Wir find 
noch beherrfcht von Berichtigungen, bie auf uns 
einftrömen, und während bie fortbauernbe Correctur 
und ganz in Anſpruch nimmt, dürfen wir kaum an 
die Sortfegung des Zerted denken. Wie doc dürfen 
wir hoffen, daß diefe uns gelingen follte in einer Zeit, 
in welcher unfere tieffte Nationalität zugeftanden keine 
Gegenwart ift, fondern durchaus eine Zukunft, wenn 
auch eine feimreiche und hoffnungsvolle? 

Aber die Wiffenfchaft, die als folche die reinen 
Thatſachen am fchärfften hervorzuheben vermag, — 
Zhatfachen nämlich nenne ich Gegenftände ber Erfah: 
rung, bie von allen ſchwankenden Meinungen losge⸗ 
riſſen, ung und felbft unfer Denken beherrfchen, und 
eben menn wir die Derrfchaft unbedingt anerkennen, 
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uns frei erflären — die Raturmwiffenfchaft iſt mit einer 
Macht hervorgetreten, bie unfer ganzes ſociales Leben 
geftaitet hat. Es wäre vollfonmen überflüffig, bier 
eine Betrachtung anzuftellen, die auf eine faft betäu- 
bende Art die Gegenwart befchäftigt; nur eine Seite 
derfelben gehört hierher und darf nicht unerörtert bleiben. 

So wie die Menge der fcharf erkannten und in 
ihren VBerhältniffen beſtimmten Thatſachen wächſt, wird 
auch das Denken durch feinen erfahrungsmäßigen In- 
halt fchärfer und in ſich ſicherer. Völker find, nad 
dem fie einen Blütepunkt erreicht und Zeiten erlebt 
haben, deren Verluſt ewig betrauert wird, im eine 
bedaurungsmwürdige Barbarei zurüdgefunten; es frägt 
ſich, ob ein Unglück ähnlicher Art für die cultivirten 
Völker zu befürchten fteht. Zwar wäre ed durchaus 
voreilig, in dem Aufblühen der naturmifienfchaftlichen 
Studien, in der Virtuofität der Mechanik, der Chemie 
3. B., ein Sicherungsmittel gegen eine zukünftige Barba⸗ 
rei zu finden, Man Eönnte vielmehr fehr wohl eine Zeit 
erwarten, in welcher die in biefer Richtung am meiften 
ausgebilbeten europäifchen Völker eine Rolle fpielen 
würden, wie Griechenland während der glänzenden 
Zeit Roms, ober die Byzantiner, während die Ger: 
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manen ſtiegen. Aber von dieſer Richtung der rohen 
Technik in ihrer geiſtloſen Virtuoſität iſt hier gar nicht 
die Rede, obgleich auch ſie eine Bedeutung hat, die 


nicht überſehen werden darf. Es entſteht vielmehr 
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inmitten dieſer wachſenden Kunſt, ich möchte behaup⸗ 
ten wie in der Geſchichte der Erde, nachdem der Kampf 
der rohen Elemente gemäßigter geworden, eine höhere 
Bedeutung eigenthümlicher geſchichtlicher Geſtaltung. 
Je leichter erzeugt, je ſicherer und anmuthiger geſtaltet 
der Gegenſtand menſchlicher Arbeit erſcheint, deſto mehr 
nimmt er auch die höheren, ordnenden, organiſirenden 
Kräfte in Anſpruch, und in ſofern iſt in unſern Ta⸗ 
gen eine Erſcheinung hervorgetreten, die, je bewußtloſer 
ſie ſich gebildet hat, deſto hoffnungsvoller der Betrach⸗ 


tung entgegen tritt. Die Revolution und ihre un⸗ 


glücklichen Früchte entſtanden dadurch, daß man an⸗ 
ſtatt ſich der ſchaffenden, die Geſchichte beherrſchenden 
Thãätigkeit hinzugeben, ſich den allgemeinen Reflectionen 
zuwandte und von dieſen eine nicht bloß ſichere, ſon⸗ 
dern ſehr ſchnelle Hülfe erwartete. Nun iſt mehr oder 
weniger in allen Bürgern durch die wachſende mate⸗ 
tielle Cultur, duch die Entitehung neuer Organe, die 
die Peichtigkeit der Bewegung, die Klarheit ber Mit: 
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theilung und dadurch die Möglichkeit einer wechſelſei⸗ 
tigen Verftändigung entwideln und fördern, eine ent- 
gegengefeste Richtung in der Geſchichte wach geworden, 
deren Eriftenz wir wenige Jahre früher kaum geahn⸗ 
det hätten, 

Es find nur 21 Fahre verfloffen, feit Oken die 
Naturforſcher Deutfchlands zum wechfelfeitigen Ber 
ftändniß verfammelte. Es war eine Volksverſamm⸗ 
lung, die fi) der im Anfange des fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert durch Baco veranlaßten ariftofratifchen der 
Academie gegenüber bildete; auch blieb fie Sahre lang 
auf die Naturforfcher und auf Deutfchland befchränft. 
Mas ift e8 nun aber, wodurch biefe Art der Ver 
eine allmälig europäifd geworden ift, fo mächtig, daß 
fie alle bedeutende Beſchäftigung umfaßt, eine jede in 
ihrer Eigenthümlichkeit fefthält, eine mechfelfeitige Ver⸗ 
ftändigung für lebendige Entwidelung innerhalb bes 
flimmter Grenzen fucht, und dadurch fich zu fürdern 
firebt? Sind die Vereine nicht in menigen Jahren, 
als Früchte des Friedens, in allen Ländern mächtig 
geworden? Wer kann ſagen, er fei der Urheber einer 
neuen Richtung der Cultur, die offenbar mit wunder: 
barer Gewalt ſich aus allen Richtungen des fich in 
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ſich befinnenden gefhichtlichen Lebende erzeugt hat? 
Sch ſcheue mich nicht, es auszufprechen, daß ich in 
diefer Richtung eine geſchichtliche Wiedergeburt des 
Geſchlechts ſchaue. Die Corporationen früherer Zeiten 
erzeugten eine innere Zerfplitterung, einen egoiftifchen 
Separatismus, melcher das ganze Stantsleben ans 
ftefte, von diefem ging die tödtende Selbſtſucht der 
Innungen, Monopole, Dandelöbefchränktungen aus, 
und das Staatsleben aller Völker verwicelte ſich in 
Widerſprüche, die Ketten erzeugten, die immer drücken⸗ 
der wurden, daß man nur durch eine gewaltſame That 
der gefährlichſten Art ſie zu ſprengen vermochte. Jetzt 
wollen dieſe Corporationen ſich wieder erzeugen, aber 
in einem höheren geiſtig lebendigen Sinne. Wenn 
eigenthümlich geiſtige Organe ſich in ſich verſtändigen, 
dann werden ſie auch ſich untereinander verſtehen. 
Aber wie dieſe wunderbare Umkehrung der Geſinnung 
nicht willkürlich entſtanden iſt, ſo kann auch ihre Bil⸗ 
dung nicht durch eine äußere Compoſition der Vereine 
herbeigeführt werden. Die Ordnung der neuerwachten 
Corporationen bildet ſich offenbar durch eine Bewe⸗ 
gung des Geſchlechts, und die lebendig geſtaltenden 
Momente dieſer Bewegung werden durch eine höhere 
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Hand geleitet. Noch ift diefe Richtung in den erften 
Keimen; nur wer nidht ſinnlich in einer engen ſchwan⸗ 
Eenden Gegenwart, ſondern in der Gefchichte lebt, 
kann die große Hoffnung feit halten, die ihm hier ale 
ein bleibendes Gut des Gefchlechts heiter und geſchwän⸗ 
gert von einer mächtigen Zufunft entgegentritt. Daher 
befchränfen fich diefe Vereine nicht bloß auf materielle 
Intereſſen; auch die höchften ſuchen eine fichere eigen- 
thümliche Geftaltung, die freilich allenthalben jest noch 
eine unfichere, unreife gmannt werden muß, und fo 
betrachtet, ſchwach, ohnmächtig ift, fo daß ein jeder 
Verein für fich billig mancherlei Zadel unterliegt. Denn 
nod find biefe Gemücher übertäudt von dem abftract 
allgemeinen, jede beftimmt eigenthümlihe Bildung 
vernichtenden revolutionären Geſchrei, welches immer 
gefegwidriger, tobender, widerwärtiger wird, je mehr 
ed feinem Untergange entgegen geht. Es ift doch auf: 
fallend, wie die revolutionäre, bie abfolut einfeitig 
fosmopolitifche Richtung in ihrem Fortgange ſich er- 
griffen fieht von einer Xhätigkeit, die in jeder ſon⸗ 
dernden Form einen beftimmten Inhalt fucht. 

Bis auf diefe Stelle habe ich der Betrachtung 
ihren allgemeinen Charakter nicht nehmen wollen, hier 
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aber drängt ſich die Nothwendigkeit auf, die Bedin⸗ 
gung zu erwägen, unter welcher eine mechfelfeitige 
Berftändigung, eine Einheit der noch getrennten Vereine 
möglich wäre. Die Begünftigung einer höhern, blei⸗ 
benden, das menſchliche Geſchlecht Liebenden Hand, 
welche vorausgefegt werben muß, wenn, mas uns fo 
hoffnungsvoll entgegenwinkt, als eine heitere gefchicht- 
liche Wirklichkeit hervortreten foll, kann nur durch eine 
menfchliche Perfönlichkeit, der wir uns vertrauungs: 
voll hingeben, verwirklicht werben. Welcher bedeu⸗ 
tendere Menfch ergreift fi nicht in Momenten feines 
Lebens, in melden er auf den harten MWiderfpruch 
zwifchen dem, mas er im beften Sinne ausführen möchte, 
und was er nicht zu thun vermag, ftößt. Der Wohl 
thätigfte muß mit harter Entfagung feine Wohlthat, 
der an bedeutenden Entwürfen Reichfte feine ideenreiche 
Thätigkeit befchränten. Wie oft beklagen wir uns, 
wenn wir eine folhe Erfahrung machen; wie unfähig 
find wir, das für uns Heilfame, welches in ihr liegt, 
zu erkennen; denn was in unferer mohlthätigen Ge⸗ 
finnung echte Liebe, mas in unfern ibeenreichen Ent: 
würfen Wahrheit ift, hat ein Dafein, und wir wuͤr⸗ 
den und weniger beklagen, wenn mir die Selbſtſucht 
Steffens, Was ich erlebte X. 30 


der That hinzugeben, und das Edelſte unſeres eigenen 
Dafeins auf einen andern mit bingebender Treue zu 
übertragen vermöchten. Freili ruft man mir laut 
entgegen, ſolche Geſtalten fuchen wir ja alle, und wenn 
wir glauben fie gefunden zu baben, fo tritt und nur 
an der Stelle der eigenen eine fremde Eelbftfucht ent: 
gegen, bie des Reichen, des Adels, des Fürften. Wer 
nur bei diefer Erfahrung die Wahrheit fucht, der fängt 
die Prüfung bei fich felber an. Er frägt billig, ob 
feine Selbſtſucht nicht die fremde erzeugt und ftärkt, 
ob er die hüffreiche Geftalt, die nur durch Hingebung 
zu gewinnen ift, nicht von ſich ſtößt. In allen be= 
fondern Fällen müfjen wir geftehen, daß Reichthum, 
Macht, gebietende Gewalt über die Berhältniffe, die 
Bedingungen eines mächtig ordnenden Dafeins find; 
der geiftig Bedeutende münfcht diefe Güter nur, um 
auf eine folche höhere Weife thätig fein zu können. 
Wenn nun Feiner entfagen will, keiner mit Freuden 
durch einen andern verwirklicht ficht, was ihm nicht 
vergönnt ift, ja wenn Feiner, wie ein Jeder es mehr 
ober minder vermag, durch ein eigned reinigendes Da⸗ 
fein bier die Macht, dort die treue Hingebung zu ver 
edeln fucht, dann entſteht die wüfte Barbarei des 
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Communismus unferer Tage. Ein Jeder will nicht 
bloß dem abftraeten Rechte, fondern auch dem Beſitze 
nad) dem Andern gleich fein. Nicht von innen heraus, 
— 10 jedes Dafein aus einer tieferen Quelle, als die 
der Sinnlichkeit entfprungen ift, wo die Verhältniſſe, 
unter welchen wir geboren find, die Bedingungen, uns 
tee welchen wir unfere Entwidelung fanden, die Ta⸗ 
lente, mit welchen wir begabt find, une in ein höheres 
göttliches Dafein verfegen — fondern durch ein ſittlich 
zwingendes äußeres Verhältniß foll eine Compofition 
entftehen, eine mechanifche Gteichmäßigkeit, durch welche 
feiner ſich mächtig zu entmideln vermag, ein Jeder, 
was er ift, nur auf negative Meife, durch die Be: 
ſchränkung alfer übrigen wird. Da mill Feiner es ein- 
fehen, wie die mechfelfeitige gleiche Negatidn nie ein 
Lebensprincip werden kann, nicht einmal ein mittel: 
mäßiges, noch viel meniger ein heiteres großartiges 
Leben zu erzeugen vermag. 

Faſſen wir nun diefe Anficht und halten fie feft, 
indem wir bie Bewegung ber ganzen gefchichtlichen 
Zeit betrachten und in jener ein Kortfchreiten eine® 
lebendigen durch Bott geleiteten Individuums erfennen, 
dann begreifen wir, wie ein Bewußtſein des geſamm⸗ 
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ten Geſchlechts, tiefer begründet, als das in verſchie⸗ 
denen Formen der vorübergehenden Zeiten, die Völker 
durchdringen muß. 

Ein jedes Volk bildet ſich aus dieſer überſinnlichen 
Quelle, geleitet durch dieſes tiefere Bewußtſein, und 
Alles was ordnend in der Erſcheinung Geſtalt gewinnt, 
erhält ſeine Bedeutung durch ſie. Das ſinnliche Be⸗ 
wußtſein ift von einer ihm fremden Natur ergriffen, 
e8 wird von diefer beberrfcht, und wenn der ordnende 
Berftand eine innere Herrfchaft ausübt, fo vermag 
diefe doc) die der Natur nicht aufzuheben, und eine 
fremde Gewalt beharrt im Erkennen. Wir können 
die Knechtſchaft nicht aufheben, die uns in der Er- 
fcheinung bis in das Innerſte unferes Dafeins feffelt. 
Jenes höhere Bewußtfein, durch welches wir mit dem 
ganzen Gefchlecht geiftig verbunden find, kennt biefe 
Feſſeln nicht, e8 bewegt fich unabhängig von den Be 
dingungen ber Zeit, es ift ganz in jeder Perfönlichkeit, 
ihr eigentliches Weſen, die Stätte ihrer. Freiheit. Dem 
handelnden Individüum erfcheint es als das innerlid) 
gebietende, jede finnliche Bedingung abmeifende Ges 
wiffen, dem erkennenden, als bie ſchaffende Thätigkeit, 
die allen jenen finnlichen Bedingungen, die das Ge: 
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wiſſen abweiſen fol, eine pofitive Bedeutung ertheilt 
und fie als göttliche Fügung aufnimmt. 

So erhält ein jeder Bürger eine höhere Sanction 
feines Dafeins, und feine Berechtigung als lebendiges 
Mitglied des Staats entfpringt aus dieſer. Alle finn- 
lichen Bedingungen feines Lebens, die Schranken, in= 
- nerhalb weicher fein Beruf fich bewegt, feine Gebutt, 
feine Erziehung, Armut wie Reihthum, find gegebene 
Bedingungen, die nur innerhalb ber Grenzen des 
Gewiſſens und des Talents ſich lebendig entmwideln 
follen, aus ber inneren Quelle bes höhern Bewußt⸗ 
feind genährt. Dan irrt ſich, wenn man glaubt, daß 
das die Sefchichte ordnende Bewußtſein ein glänzend 
ausgebildetes Erkennen vorausſetze. Es ruht auch 
unentwidelt in einem jeden Mitglied des Staa⸗ 
te6 und ift für den Handelnden die Vernunft bes 
Handelns, für den Erkennenden das Gewiſſen bes 
Denkens. 

Aus diefem Bewußtſein nun treten bie Perfönlichs 
keiten hervor, Die Bedingungen ihres Dafeins find 
von dem Berufe, innerhalb welchem die göttliche Frei⸗ 
heit fich handelnd äußert, nicht getrennt. Und bier, 
wo bie Perfönlichkeit in ihren Schranken doch zugleich 
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in fi ein Unendliches einſchließt; auf biefem religiö— 
fen Standpunkte, der alle äußere Bedingungen des 
Dafeins, die benutzt, geleitet, nicht von bem Inneren 
getrennt werden dürfen, in ſich fchließt, beruht das 
Myſterium ber unbedingten Hingebung, die durch 
ftomme Sefinnung eine jebe, auch bie geringfte Per- 
föntichkeit, aus einem Knechte ber Natur in ein Kind 
Gottes verwandelt. Hier allein erkennen wir die Be 
deutung bes Herrſchers, und wiffen, daß er nur als 
aus göttlicher Gnade entflanden, begriffen werden kann. 
Der trennende, finnliche Verftand fieht in ihm nur 
. Einen aus den Vielen, und felbft der König wirb nur 
als eine Geburt der Majorität willkürlich gefegt und 
begriffen, wie das Univerfum aus der Unendlidykeit der 
geiftlofen Zahl. Diefe ift herrfchend in Frankreich, und 
würde ſchon jegt neben ber Virtwofität der Mathema- 
tie und der eracten Auffaffung des Sinnlichen das⸗ 
jenige völlig ausgebildet haben, mas mir bie Barbarei 
der Uebereultur ift, wenn nicht alle, auch bie tieflten 
Momente der Gefchichte, in einem jeden Volke ſchlum⸗ 
merten. Diefe Virtuofität, die nichts Schöpferifches 
in ſich hat, bildet die technifche, wie politifhe Gewalt 
des Volkes, und ben Liberalismus, für welchen der 
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Berftand alles ift, der nur ein willkürlich. auf der 
Oberfläche des Daſeins Spielendes erfchaffen, ben 
. Staat ald eine mathematifche Aufgabe behandeln und 
löfen wi. In dieſer hat die Tiefe des Dafeins als 
folche kein Recht; nur die Form der Löfung, die nie 
gefunden werden kann, weil das Volk, als ein folches, 
fein gefchichtliches Dafein nie aufzugeben vermag. 
Mie in Frankreich der berechnende Verſtand den 
inneren Streit unterhäft, und für jest das Ueberge- 
wicht hat, fo find in England die ald Natur erfcheinens 
den Elemente der Gefhichte felbft im Kampfe begriffen; 
daher tritt hier das pofitive Myfterium der Gefchichte, 
wie es den Franzoſen abhanden gefommen zu fein 
fcheint, hervor; daher wird hier der Streit durch 
gefchichtliche Mirklichkeiten unterhalten, die fich ale 
foiche anerkennen und nie aufgeben wollen: zwifchen 
König und Staat, zwifchen Adel und Volk, zwifchen 
Agricultur und Induſtrie. Daher, wenn wir die ge 
ſchichtliche Bedeutung diefer Völker betrachten wollen, 
befigt Frankreich eine. einfeitig ideale, England eine 
einfeitig reale Gewalt. In Deutfchland will die Ein: 
beit beiber ſich entwideln, und der finnlihe Verftand 
eine göttliche Richtung nehmen. Aber eben’ bewegen 
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feben wir Frankreich wie England in Deutfchland 
mächtig fümpfen, und die geſchichtliche Verwidelung 
der Gegenwart ift hier die größte. 

Sch nenne die Religiofität in allen ihren Formen 
eine geſchichtliche Maſſe, die Subftanz ber Gefchichte, 
das den Menfchen entgegentretende rein pofitiv Allge⸗ 
meine, nie ganz zu Verbrängende, im Geſchlecht als 
ein Ganzes, in einem jeden Volke, ja in einem jeben 
Menfchen Unverwüftliche. Die Religiofität bindet ein 
jedes finnliche Dafein unmittelbar an em überfinnli- 
ches, das Denken in einer finnlichen Zeit an ein Ewi⸗ 
ges. Der reflectirende Verſtand hat fi von diefer 
Quelle alles Daſeins getrennt, und es ift allgemein ans 
erkannt, welchen mächtigen Sieg er in ben legten 
Sahrhunderten -errungen hat, ale ed Paris gelang, 
bie frühere Rolle Roms in der Gefchichte zu fpielen. 
Von jest an war nur von idealen Größen die Rede; 
man hörte häufiger als fonft das Volk nennen. Aber 
in diefem Worte lag fo wenig der Geift ber Entwick⸗ 
fung, wie die Muſik in dem Holze der Flöte oder in 
dem Metalle des Waldhorns. Sind mir nicht alle 
in einer Zeit geboren, in welcher e8 kaum einem Zwei⸗ 
fel unterlag, daß die Literatur das Volk vepräfenticte; 
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das, was nicht durch fie laut wurbe, ein Nichtiges 
aus dem verftändigen Calchl Auszuſchließendes fei? Die: 
ſes ift der noch herrfchende Hauptirrthum; er ward 
zuerft anerkannt in Deutfchland, als bie große philo⸗ 
fophifch zäfthetifche Krife ſich ausbildete; und fo trat 
dieſes feindfelige Element der Literatur felbft in diefe 
hinein, und ift nicht mehr von ihe zu trennen. Aber 
fie ward zu einfeitig und faft nur Eünftlerifch aufge 
faßt. Das Volk, als folches, birgt im ſich die ge: 
fchichtliche Maffe, deren Tiefe dem Verftande ein Räth- 
fel if. Der caleulitende Verſtand bildet fi) nur für 
die Gegenwart, in und für welche feine Probleme gel: 
ten; aus keiner lebendigen Vergangenheit erzeugt, ver 
mag er Feine Zukunft zu entwickeln. 

Mie überzeugt waren wir alle, als wir ben Aber- 
glauben weichen, den Fanatismus unterliegen, Vor⸗ 
urtheile befiegt, fliehen fahen, daß nun auf immer 
jener Feind des Elaren Verftandes überwunden und aus 
ber Gefchichte verdrängt fei. Und body hat es ſich ge: 
zeigt, daß er noch da mar, und viel mächtiger ale wir 
und gedacht hatten, ja, daß er in ein Bündniß trat 
mit einem Geifte, ber felbft die Beſten und Hochbe⸗ 
gabteften an fich zu ziehen mußte; bie Nüchternen 
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wurden in fich ungewiß; das Marfte und Evibentefte 
ſchien ohne Inhalt, als durch die philoſophiſche Krife im 
Anfange des Jahrhunderts Alles, was man mit fo 
vieler Sicherheit zu befigen wähnte, erfchüttert ward. 
Allerdings durfte man hoffen, daß diefe Exfchütterung 
nur eine vorübergehende fei; denn die Philofophie ſelbſt 
erklärte ſich durch mächtige Repräfentanten gegen die 
eeligiöfe Bewegung, während die rationaliflifche Aus- 
bildung des Berftandes immer mehr in die Volks⸗ 
maſſe eindrang, und jene nicht bloß äußere, fonbern 
auch innere Gleichheit hervorrief, durch welche bie 
tiefere Volksmaſſe von den Bewegungen der Literatur 
ergriffen, ihrer gefchichtlihen Kigenthümlichkeit ent: 
fagte, und mit den Aufgektärten ebenbürtig wurbe. 
Doch waren die Gemüther von der Sicherheit bes 
bloß firmlich begründeten Gebäudes abgeführt, irre ge- 
worden, und wie feltfam, ja gefährlich verlodend jene 
unmittelbare Richtung, der ſchwankende Zuſtand auch 
erfchien, in mannigfach wechfelnder philofophifcher, 
äfthetifcher, politifcher Form, fo ward es doch immer 
klarer, daß die Krife eine wahrhaft gefchichtliche tm 
tiefften Sinne genannt werben mußte. Diefe Krife, 
durch Perfönlichkeiten wie Kant, Fichte, und vor Allen 
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Scelling, durch die Schlegel, Tieck, Novalia, herbei 
geführt, aber keineswegs erzeugt, hatte allmälig allen 
Gedanken des deutſchen Volkes eine andere Richtung 
gegeben, in welche unwillkürlich und bewußtlos felbft 
bie Gegner hineingeriffen wurden. Die Sprache ward 
foft unmerklich eine andere: in diefer erkannten bie 
alten Gedanken ſich felber nicht mehr; und während 
diefe Gährung immer weiter um fich griff; das innere 
Frankreich in Deutfchland immer ohnmädhtiger wurde; 
die Erfchütterung ber drohenden Unterjochung gegen: 
über tief genug war, um in Deutfchland eine Ahn⸗ 
dung von der befonderen Eigenthümlichkeit des Volkes 
zu erweden, trat bie äußere Demüthigung befjelben 
immer brohender hervor; fie erfchien Vielen entſchie⸗ 
den. Aber das Volk erkannte fein eigenes nationales 
Weſen, und daß etwas da mar, etwas Heiliges, was 
unbebingt, ja mit Aufopferung des finnlichen Dafeins 
gerettet werden mußte. Zum erften Dale regte fich 
das Deutfchland, welches feit Jahrhunderten in fich 
zerriffen und zerfplittert war; feit dem bdreißigjährigen 
Kriege Frankreich geiftig unterthban, fo daß man nach 
Paris mwallfahetete, wie fonft nad) Rom; — biefes 
Deutfchland hatte nun ein Vaterland gefunden, und 
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fi) ihm bingegeben. In dieſer Bewegung war der 
armfelige Unterfchieb zwifchen Literatur und Voll, und 
der dadurch entftandene Kampf völlig verſchwunden. 
Als nun in Rußland Gott für uns gekämpft hatte, 
regte ſich das Volk; aber erſt nachdem es ſich echt 
volksthümlich um feinen Fürften gefchaart hatte, und 
das große gefchichtliche Wunder unferer Lage trat her⸗ 
vor. Wir feheinen es fehon vergeffen zu haben; das 
Volk kämpfte für feine Selbftänbigkeit und fiegte. 
Deutfchland war der Mittelpunkt aller europäifchen 
Kämpfe, wie im dreißigjährigen Kriege, wo es unter: 
lag. Alte Fürften Europa’8 verfammelten ſich in Wien 
mit ben Deutfchen zur gemeinfchaftlichen Berathung; 
aber der Sieg war zu neu; der Begriff einer echten 
deutfchen Selbftänbigkeit mußte fich erft entwideln, 
Franzöfifche Freiheitsideen berrfchten noch, und wa⸗ 
ren fo mächtig, daß fie felbft von den Fürften an- 
erkannt werden mußten. Die Länder wurden vertheilt; 
die Seelen nad) der Zahl ausgetheilt; dem Ganzen 
lag ein Calcül zu Grunde; an die Stelle des Enthu⸗ 
fiasmus war die gemeine Politif getreten. Der Er: 
folg war vorauszufehen. Die Trennung zwifchen Völ⸗ 
Eer und Fürften, die Trennung zwiſchen Literatur und 
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Volk trat ganz im franzöfifchen Sinne wieder hervor. 
Wie der Enthufiasmus des Kampfes, verſchwand auch 
die Erinnerung an die geiftige Krife, mit welcher das 
Sahrhundert begann. Politifch, wie der Wiener Son: 
greß, warb nun auch die Literatur, Wiffenfchaft und 
Kunft traten in den Hintergrund, und wurden, wie 
die ftillen Gemeinden, ald der Proteftantismus das 
allgemeine nationale Intereſſe verloren hatte, auf 
Schulen und Univerfitäten gebufbet, von ben Fürften 
gefücchtet, von dem Bolke anerkannt, in fofern fie eine 
politifche Richtung annahmen, Aber was die geiftige 
Krife erzeugt hatte, was der Enthufiasmus des käm⸗ 
pfenden Volkes inhaltsfchwer hervorrief, war nur ſchein⸗ 
bar verſchwunden; ganz im Stillen wuchs es, von 
der lauten Literatur nicht geachtet, ober, wo man es 
wahrnahm, als eine Armfeligkeit gering geſchätzt. Es 
war das, was ich die gefchichtliche Maſſe genannt habe, 
die immer einen religiöfen Grund hat. Mit Verwun⸗ 
derung fah man diefe Bewegung immer mehr um fid) 
greifen, immer mächtiger werden, in ber Literatur, im 
Volke, ja manchmal mit Erftaunen, in dem eigenen Ge⸗ 
müthe. Das göttliche Kind einer "göttlichen Zeit er 
fhien ſchwach, ohnmächtig. Die gefchichtliche Maffe 
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ift zwar im Allgemeinen religiös, aber keineswegs rein. 
Religiöse nenne ich fie, nicht weil fie den Kampf fchlich- 
tet, fie erregt ihn vielmehr, ingrimmiger, heftiger; 
deswegen aber nenne ich fie fo, weil fie die Quelle 
des Kampfes im Ueberfinnlichen fucht; weil fie in dem 
Urfprunge deffelben das wachgewordene Gewiſſen bes 
Geſchlechtes erkennt. Es iſt Kants größtes, nie genug 
zu erkennendes Verdienſt, daß er aus der Mitte der 
Weisheit der Reflection, nach dem überſinnlichen Ur⸗ 
fprunge des Gewiſſens hinwies. Was Kant inner⸗ 
halb der engen Grenzen der reflectirenden Schule that, 
ward jetzt eine überraſchende, geſchichtliche Thatſache. 
Die Macht, nach welcher er, als nach einer fremden, 
nie zu beherrſchenden hinwies, trat als eine geſchicht⸗ 
lich poſitive immer entſchiedener hervor. Der Kampf 
ward jetzt auch immer heftiger. Der Verſuch, das 
Chriſtenthum philoſophiſch zu deuten, und ſo für den 
reflectirenden Verſtand zu gewinnen, galt nicht mehr, 
ſeit dem die geſchichtliche Maſſe, in ihrer allerdings 
unbeſtimmten, ja die gefährlichſten Widerſprüche in 
ſich einſchließenden, poſitiven Macht ſich geregt hatte. 
Der Kampf ſelbſt nahm einen entſchiedenen, offenſiven 
Character an; er mußte, was bis jest im Dunkeln 
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fhlummerte, laut verkündigen. Das Chriftenthum, 
mit diefem das tieffte, gefchichtliche Element aller chriſt⸗ 
lihen Formen, wird in feinem Centrum angegriffen. 
Es ift ein Krieg auf Leben und Tod; aber ber Sieg 
ift nur zu erringen, wenn er redlich durchgekämpft 
wird, wenn Geifter mit Geiftern kämpfen. Soll die 
finnliche Macht die Mittel hergeben, den Kampf zu 
entfcheiden, To hat das Chriſtenthum fih auf den 
Standpunkt der Heiden gefteilt, als fie das keimende 
Heil verdrängen wollten. Das finnlidy gemorbene Chri: 
ftenthum, in einem Bündniffe mit irdifchen Gößen, 
hat feine eignen Waffen verkannt, aber das wahre, 
mächtige, geiftige, unterliegt nicht, wohl aber die uns 
felige Verirrung, ergriffen von ihrem eignen Wider⸗ 
ſpruch. Wir kämpfen alle mit inneren Zweifeln; je 
geiftig tiefer der Muf der göttlichen Liebe laut wird, 
die ung zur Dingebung auffordert, defto mächtiger 
tritt die abſolute Selbftthätigkeit des Denkens hervor, 
die Feine andere Schöpfung erkennen will, als bie 
eigene. Alte tiefe Chriften haben erfahren, und zwar 
zu allen Zeiten, daß biefer Kampf ein unvermeibdlicher 
fei; ein jeder abgewiefener Zweifel iſt ein doppelt ges 
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fährlicher; aber diefer Streit ift, zu biefer gefährlichen 
Spitze getrieben, nicht ein allgemeiner, 

Mo Gemeinden fid) im gemeinfchaftlichen Glauben 
zufammen finden, und in ſich beruhigt den Kampf 
beſchwören, barf der ruhige Friede nicht geftört wer⸗ 
den. Alles, was in den Gemeinden laut wird, muß 
ihnen eigenthämlich fein, und der Staat, die finnliche 
Gewalt, hat die Pflicht, folche Gemeinden zu fchügen. 
Die Stätte der Zweifel, die laut werden müffen, und 
eine gefchichtliche Bedeutung erhalten haben, tft bie 
Wiſſenſchaft; in ihr kämpfen Geiſter. Der Sieg ift, 
einmal errungen, entfchieden, und muß endlich erlangt 
werden. Die Zuverſicht bes Sieges ruht in dem 
Glauben, der an fich felber glaubt; er ift in feinem 
innerften Wefen verfchwunden, wenn er an feiner All 
macht zweifelt; — biefes tft das proteftantifche Grund: 
prinzip; das innerfte Wefen des Proteftantismus. Das 
durdy nun unterfcheidet ſich das Chriftenthum unferer 
Tage von dem jeder früheren Zeit. Man fordert den 
Glauben der Gemeinde, den noch nicht entftandenen, 
ober innerlich überwundenen Zweifel, von einem jeden 
Lehrer, und weil der irreligiöfe, berechnenbe Verſtand 
in feiner leeren Allgemeinheit noch zu mächtig ift, weil 
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von ihm eine jede religiäfe Eigenthümlichkeit ſchon als 
foiche nicht anerkannt wird, fo erfcheint diefe Forde⸗ 
tung bier als eine nicht zuläffige und unpopuläre. 
Diefe innerlich in einem Seden und äußerlich in ber 
Zeit liegende Popularität iſt noch nicht beſiegt; aber 
die immer mächtiger werdende Volksſtimme waffnet 
ſich gegen die falſche Popularität. Aber ebenſo gehört 
zur geſchichtlichen Eigenthümlichkeit unſerer Zeit, neben 
dieſem Schutze der Gemeinden, die unbedingte Freiheit 
der voiffenfchaftlichen Forſchung zu fördern, ja hervor: 
zurufen. Die Stellung des Staates in diefer Rüde 
fiht ift noch eine umreife. Es herrſcht, und muß 
eine Unficherheit herrſchen, fo lange die Gemeinden bie 
"Sicherheit ihrer eigenthümlichen Geftaftung, die Phis 
loſophen in leerer Abftraction, von aller gegebenen 
Wirklichkeit abfehend, ihre eigene Stellung nicht bes 
greifen. Daß aber unfer König die doppelte Seite der 
Aufgabe richtig gefaßt hat, gleich entfernt von einer 
falſchen Union und einer fectirerifchen Abgefchloffenheit, 
bat mich mit innerer Freude erfüllt, und meine. Hoff: 
nung wählt, wenn ich den mir. freundlidy gefinnten 
Minifter, eine jede falfche Popularität verachtend, feis 
nem Könige treu dienend, erkenne. Und in bdiefer 
Steffens, Was ich erlebte X. 31 
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eine Landeskirche im engften Ginme, mit‘ der Staats⸗ 
gewalt völlig verſchmolzen, und mer in außereuropäi: 
fhen Ländern gewonnen wurde, ward (die Chinefen 
ausgenommen) Engländer, mern er durch die engli 
ſchen Miffionäre 'Chrift wurde. Die Religion war 
mit der‘ Staatögewalt verfchmolzen, unb beherrfchte 
das katholiſche Irland, wie ein erobertes Land, Die 
einfeitige Anerfennung iſt von- einer Unterwerfung nicht 
fehr verſchieden, und man tröſtete ſich nur mit ber 
geiſtigen Ohnmacht des geiſtigen Herrſchers, mit dem 
mächtigen Bündniſſe des Proteſtantismus, und mit 
ber ideal herrſchenden Literatur in allen europäiſchen 
Ländern. nn 

Da tiat ein Eveigniß hervor, welches geeignet war 
mit der fleigenden Macht des Proteflantiemus die Be⸗ 
Eenner beffelben auf. ihre falſche Stellung aufmerkfam 
zu machen; der ‚Streit nämlich) über die gemifchten 
Ehen. Der zündende Funke fing wie ein Bütz ein, 
in ein Verhältniß, welches das angfle perfönliche, zus 
geftanden durch die Natur als geiftige Macht, wie 
durch die Gefchichte geheiligee, genannt werden mußte; 
in eine Berbindung, bie, :man mußte, es befennen, 
in ihrer Entftehung und Begruͤndung böher lag, ale 
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jede in der Sinnlichkeit fich ansbilbende Staatägewalt. 
Man hatte fchon früher die Einrichtung getroffen, die 
die. zweckmaͤßigſte fchien: bie Kinder wurden getheilt, 
die Mädchen in der Religion der Mutter, die Knaben 
in der des Waters erzogen; wenn die Gitern gemeine 
ſchaftlich es nicht Anders befchlöffen. Dadurch ward 
das Stantögefes, als ſolches, aufgehoben, indem «8 
gegeben ward; denn ein: Gefes, der Willkür preisgeges 
ben, ift keins, und dee Zuftand unterhielt fid) ‚nur, 
weit der erblaßte Katholicismus im Volke wie bie 
geiftige Verirrung in der Literatur eine Gleichgültig⸗ 
Beit gegen alle kirchliche Formen erzeugt hatten, und 
felbft wo ein religiöfee Ernſt der. einen Ehehälfte ſtatt⸗ 
fand, meift ein ſtilles Nachgeben der ändern hervor: 
gerufen wurde. Die vollig unnatürliche und , aller 
religiöfen „Bildung gefährliche Trennung der Mutter 
von ihrem Kinde warb geduldet. | 
Nun fand für die Rheinprovinzen eine neue Ver: 
fügung ftatt: die Religion des Mannes follte die religiöfe 
Erziehung aller Kinder beftimmen, bee in ben Über: 
voisgend Fatholifchen Ländern glaubte man in: diefer 
Verfügung eine proteſtantiſche Propaganda, die auch 
eine politifche Bedeutung hatte, wahrzunehmen; denn 
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die meiften gemifchten Ehen fanden zwifchen den ein⸗ 
wandernden proteftantifchen Kriegern und Beamten, 
und den Eatholifchen Töchtern des Landes ftatt. est 
ward in biefen Ländern ein Bündnig Noms mit ben 
Unzufriebenen möglich. Ich will nicht behaupten, daß 
irgend eine politifche Abficht zu Grunde lag; bei dem 
religiss gefinnten Urheber gewiß nichts‘ aber wo ein 
tief bewegtes Volk fich ihm zur Hülfe darbot, wo die 
Geſchichte ihm eine große rechtliche Macht gelaffen 
hatte, da mußte er ſich verpflichtet fühlen, beide zu 
benutzen. Es zeigte ſich nun, was man bis jetzt für 
unglaublich hielt, wie ſchwach die Literatur iſt, wenn 
ſie ſich von der unergründlichen Subſtanzialität der ge⸗ 
ſchichtlichen Maſſe zu trennen wagt. Selbſt in Frank⸗ 
reich, wo man ſie ganz überwunden glaubte, ward ſie 
immer gefährlicher, und man kann einer neuen mäch⸗ 
tigen Vende vielleicht entgegen fehen, in weicher das 
Bolt fi) unmittelbar für den Papft, und mittelbar 
für die vertriebene Dynaftie bewaffnen wird. 

Im proteftantifchen Deutfchland ift aber das Bes 
dürfniß einer innern, allgemeinen Vereinigung auf 
eine erfreuliche Weife beronrgetreten, und zwar fo, 
daß das factifche Reſultat diefer Vereinigung die pos 
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fitive Steltung ber Proteftanten herbeiführen muß, 
fo wenig diefe von. den Urhebern beabfichtigt, ja nur 
gewünſcht wird. Diefe kämpfen vielmehr für eine 
fhon befiegte und flach gewordene Literatur, und 
ahnden nicht, wel einen mächtigen Feind fie zu 
ihrem Schutze herbeigerufen haben. Ich fpreche für 
den Verein, der ben äußerlich herabgefunfenen Zus 
fland der proteftantifchen Kirche erkennt und abhelfen 
will; Kirchen bauen, wo dieſe fehlen, vor Allem aber 
den Lehrftand der Armut, der Dürftigkeit und damit 
der Geringſchätzung entreißen. Giebt e8 ein hoffnungs⸗ 
vollered Ereigniß, man kann wohl fagen, ein über: 
rafchenderes als dieſes? — ES entitand zuerft aus 
einem: Bündniffe mit einer flachen Bewegung .ber Lite: 
ratur, wie die pofitive Macht des Katholizismus ſich 
duch ein Bündnig mit ber finftern religiöfen Maffe 
erhob; dieſes Bündniß wird aber durch die Macht ber 
göttlichen Zeit fich felber vernichten; es iſt keine ges 
fchichtliche Wahrheit in ihm. Ich bebaure einen Jeden, 
der ſich aus befchränkter MReligiofität von dem Vereine 
trennt, ihm fehlt vecht eigentlich der Glaube an den 
Glauben. Alle Streitigkeiten des Proteftantiemus 
bleiben  unerörtert, aber fie find innere geworden, und 


alle :Proteftanten bilden. ein Individuum, weiches 
mit ben eigenen inneren Zweifeln kämpft. Als biefer 
Verein um ſich geiff, als er eine Volksſache wurde, 
als viele Zaufende in. allen proteftantifchen Ländern 
bes Feſtlandes ihm zuftrömten, da jauchzte ich hoch 
auf, und eben der unfertige, ungeſchickte Urfprung 
begründete meine Hoffnung. Nicht ein menfchlich 
Sertiges ſollte entſtehen, ein Zukumftiges vielmehr, 
welches mir aus Gottes San, nicht von Menfchen 
erhalten follten. 

Sn ihrem Glauben beſcheünkie chriſtliche Gemein⸗ 
ben drängten ſich hinzu und wurden abgewieſen; bie 
Theologen eilten herbei mit ihrer Dogmatik und wur⸗ 
den nicht gehört; was ſich regte, war nicht Dieſer oder 
Jener, es war die göttliche Geſchichte. Wohl erwarte 
ich eine mächtige Perſönlichkeit; mit dieſer einen An⸗ 
fang einer Geſchichte der proteſtantiſchen Kitche; aber 
der Zeiten Fülle ift noch nicht da, Ich aber lebe im 
abrahamitifch gefhichtlichen Stauden; wo das Volk 
willig Opfer bringt, und wenn biefe noch fo gering 
find, da ift 28 gewonnen. Wo es in ganzen Ländern 
fich erhebt, da iſt es geſchichtlich mächtig und feine 
Zukunft gewiß, denn da ift die Natur nicht verbrängt, 
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wohl aber aus der grundloſen Tiefe der Schöpfung 
zeugungsfräftig in bie Gefchichte getreten. Da wird 
der Glaube das Erkennen umarmen; Wiffenfchaft und 
Kunft aus den ewig reichen, verborgenen Quellen des 
Glaubens ernährt werben und wachen; die Spradye 
veredelt, klangvoll aus ihm hervorquellen, und jeber 
Gedanke immer Harer feinen eigentlichen Inhalt, jede 
Trauer ihre Grenze, jebe Freunde ihr verfehönerndes 
Maaß finden; denn eine jede Perfüntichkeit wirb immer 
mehr in der reinen Dingebung felbftitändig und in 
ihrer Gebundenheit frei. 

Unfer König hat fich diefer Volksbewegung anges 
fchloffen, und fo den Proteftantismus, ohne feine Gten⸗ 
zen ald Derrfcher zu übertreten, verfündigt. So fehe ich 
in ihm, Wiffenfchaft und Kunft, bürgerliche Vereine, die 
ihre innere tiefe Eigenthümlichkeit begründen wollen, fich 
voechfelfeitig nähern und ihre fichere religiofe Einheit 
zugleich verwirklichen. Cine folche Einheit der Ent: 
widelung ift nur. durch eine mächtige Perfönlichkeit 
möglich. Man glaube nicht, daß diefe hoffnungsvolle 
Anfiht der Zukunft in mir fich plöglich ausgebildet 
habe; fie ward das immer innigere, immer mäkh: 
tigere Element der legten zwanzig Jahre meines Le⸗ 


bene. Es giebt eimen nie aufgehenden Reft des Staate- 
lebens; er wird gebildet, wo die Bebingungen, inner; 
Halb welchen die Staatsorbnung ſich bewegt, dad per: 
fonlihe Dafein nicht in felbfterhaltender Thätigkeit zu 
feßen vermögen. Der Staat foll diefen Reſt, fo weit 
fein Kräfte reichen, verkleinern; je mehr es ihm gelingt, 
deſto glüdlicher ift er zu preifen; ihn völlig zu ver 
deängen, vermag er nie. 

Auch hier tritt eine fchöne Zukunft uns entgegen: 
im Volke regt fih das Bedürfniß, die Armut zu 
unterftügen, dem hülfloſen Alter beizuftehen, die Kranz 
fen zu pflegen. Das Volk ift in fi bewegt, die 
zartefte Blüte des chriſtlichen Glaubens, die rein menfchs 
liche Liebe, die tiefer liegt, als alle finnlihe Verfügung, 
will fich wieder hervorwagen. Der Formalismus des 
Staates drohte diefe Blüte’ zu erftidlen, und als man 
fih von Theologen allein feine Religion fo oder fa 
einrichten und burdy Confiftorien zufertigen ließ, als 
man feine eigenften Gefchäfte durch Collegien admi⸗ 
nifteiren, ja feine Vaterlands = Bertheibigung durch 
gemiethete Heere beſorgen ließ, uͤbergab man auch das 
Allerinnerſte, das Allerperfönlichfte ruhig und gleich⸗ 
gültig den Armenanſtalten. Das Volk hat immer 
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entfchiedener den Muth erlangt, fich felbft zu verthei- 
digen: das Geſchick in Anfpruch genommen, das eigene 

Mefen feines Gefchäftes zu ergründen, und ift von 
dem heiligen Ernfte durchdrungen, der feinen Glauben 
duch gefchichtlihe Gemeinden innerlich fefthätt. In 
allen biefen Regungen der Zeit fah Ich die gemein: 
ſchaftliche Verftändigung, die innerfte. Einheit der ver: 
fchiedenen Bündniffe mächtig werden in Demjenigen, 
der ein Verbündeter Aller war. 

Und als nun jene rein menfchlichen Vereine thätig 
wurden, die aus dem liebenden Gemüthe Hülfe boten, 
die der Staat. nicht zu leiſten vermochte, da ſah ich 
Ihn, von keiner Staatsgewalt unterflüßt, rein pers 
ſönlich, unter den perſönlich Vereinigten, hervortreten 
und Alles, was ein gütiges Geſchick dem Fürſten dar 
bot, nicht etwa bloß die Außere Stüge der Macht, 
Geld und Geldeswerth, — biefe Mittel zu freigebig ges 
boten, würden dem Vereine feinen eigentlichen Werth 
rauben, — mohl aber die Elnre Ueberfiht aller Ver⸗ 
hältniffe, die freilich das Vertrauen fordert, welches 
da vorausgefegt werden muß, mo die rein menfchliche 
Liebe eine Wahrheit ift, anbieten. 


a 


BEER... 


Als der König Deutſchlands Einheit. verfündigte, 
jmbelte das ganze Volk; als er fi mit dem chriftlichen 
Bereine öffentlid; verband, ward Mancher zweifelhaft, 
Wenige ſchienen die Bedeutung eines folhen Bünd⸗ 
niffes anzuerkennen. Als er fi dem Bündniſſe der 
freien menfchlichen Liebe anſchloß, verſtummten Alle; 
mic) aber durchdrang eine umfägliche Freude; jebt 
mußte ich, daB die Zukunft, die ich ahnete, meine 
war; ich hatte fie Jahre lang kommen ſehen; das 
Dunkel, welches mich noch umgab, täuſchte mid) nicht, 
und als eine unfelige Thatfache mein ganzes Innere 
erfchätterte und die nächtliche Gewalt durch eine wun⸗ 
derbare Kügung, dem Königlichen Paare gegenüber, 
ohnmädhtig erfchien, gewann mein Glaube an eine 
heitere göttliche Leitung, die den König erhalten wird, 
eine neue Stärke. Auch Sei diefem furchtbaren Er⸗ 
eigniffe gewann die heitere Anficht, bie fich feit Jah⸗ 
ven ausgebildet hatte, eine überrafchende Beſtätigung. 
As das’ drohende Gewitter verſchwunden mar, trat 
der ſchöne Zag der Gefchichte wieder hervors der König 
fühlte fich ein Verbünbeter der in Gott geficherten Ger 
ſchichte; geſchützt durch Diefe, nicht duch äußere Vorkeh⸗ 
zungen. „Er ruht nach, mie früher, vertrauensvoll in 
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dem Schooße eines jeden feiner Unterthanen,” und in mir 
befeftigt fich die Zuverficht, daß Gott fein Leben lange . 
erhalten wird, damit, mas er zu begründen berufen 
ft, Wurzel faffe, die Feine Zeit zu zerftören vermag. 

So bin ich bereit das Leben zu verlaffen, wie ich 
früher mein Vaterland verlief. Die um mid here 
ſchende Verwirrung ftöet mich nicht, und meine jugenb- 
liche Hoffnung liegt vor mir; fie ift nicht eine abftracte, 
von mir getrennte: fie ift im vollſten Sinne Meine. 


Ende, 
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Letzte Tage in Kopenhagen: einſames Leben II. 315337. Trübe 
Stimmung 338. 339, 

1794 Frühjahr. Reife nad) Norwegen im Auftrage der Gefellfchaft 
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deten Vater, unter böfen Gerüdten II. 167—186. Sehr eifrig 

“ Studium mit feinem jüngften Bruder 169-173. Schließt ii 
eng an den Vater an, ihn erheiternd 184—156. (vgl. 203. Al 
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192, — Ertheilt Unterricht in der Naturgefdhichte 190. 192. — 
Darf in Folge günftiger Verhältniffe 193—195 und einer glänzes 
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nemann, von Kopenhagen Über bie dänifchen Inſeln (gefäbrtior 
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ben und in der Wiſſenſchaft 30. 30. — Seltſame Bekanntſchaft 
mit dem Herzog von Meiningen 31. 32, wird durch ihn Heim 
vorgeſtellt 33—35. — Aufenthalt in Ilmenau bei Voigt und in 
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Literarifhe und philofophifhe Studien im Schwarzathale 48—64. 
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Lernt Er. Schlegel kennen 302 ff. 313 und Novalis 320— 
325. — Neujahrsnacht auf dem Maskenball in Weimar im engen 

Ä Kreife mit Göthe, Schiller und Schelling 408-412. 

1801 Fruͤhjahr, begleitet Möller auf der Reife nah Paris zu Fuß 
bis Mainz IV. 326. 330333. — Läßt auf der Rüdfahrt nad) 
Frankfurt aus Gelbmangel den Poftillon für ſich mohlen 334. 335. 


VI 


— Bird in Bamberg glänzend empfangen 348-362. — Hät 
zweien Aerzten auf der Fußreife von Bamberg über Banz nad 
Dresden naturphilofophiidhe Vorleſungen 
Sommer: wohntin Tharand, iR fat täglich in Dresden kei 
Zied IV. 380. 381, — Lernt dort Reiharbt’6 Tochter, feine ſpa⸗ 
tere Gattin, fennen 413. 418. — Viel umgang mit jungen Künſt⸗ 
lern und Dichtern 381—399. — Sehr reihe Zeit 420. — Schlägt 
einen Ruf nach England aus 421423. 
1804 Winter in Tharand in fliler Einſamkeit mit Vorbereitung auf 
feine Borlefung in Kopenhagen IV. 424 —436. 
1802 Zrühjahr, ſchmerzlicher Abſchied von Dresden und Jena TV. AB. 
— Bertobung in @iebihenftein 437. — Aufenthalt in Dam 


burg 
1802-1804 in Kopenhagen V. 1—-11l. 

Erfte Zeit v. 1-5. — phantaftifche Wohnung 18.19. — Erlangt 
durch Graf Schimmelmann eine Penfion 6—8. vgl. O0. — San 
Ruf wird dur) einen Brief Göthe’s vergrößert 9-14. — Belei⸗ 
digt den Herzog von XAuguftenburg 14—18, — Umgang mit Rab: 
bet und feiner Familie 21—24. — Innige Freundfchaft mit Adam 
Dehlenfhläger 25—D und burd ihn mit 4. ©. Derfted 
30. 31, Freundliches Verhältniß zu feinem Oheim Bang 32, und 
inniger Umgang mit feinem älteften und jeinem jüngften Bruder 

3, 34, — Fühlt fi body fremd 35. 36. — Oppofition der Ultre: 
dbänen 44—47, durch feinen Uebermuth vermehrt 48—H0. — Ber: 
fpottet bie Oppofi ition bei einem Schauſpiel 

Okt. Beginn der Vorlefung über Philofophie unter großem Auf 
fehn 51-62. vgl. unten Borlefung, 
1803 Sommer, im XAuftrage Schimmelmann’s geognoſtiſche Reife 

dur Schonen, Seeland, Holftein- und? Mellendburg V. 66-72. 
Fr in Hamburg 72—75. — Helle nah Giebichenftein 


4. Sept. Hochzeit in Giebichenflein V. 79-81. — Reife mit 
der jungen Frau üher Berlin (lernt Schleiermader Tennen) 
und Hamburg und die dänifchen Infeln nad Kopenbagen 885. 
Angenehmer FZamilienumgang 87—91, aber durch Schulden 
drüdt 92. und dur die Ungunft des Grafen Reventlow 93, Fr 
und durd) die Beforgniß ber Behörde vor feinem (St.'s) Einfl 

- an jeder Thätigkeit verhindert 95-98. — Dazu allerhand 
klatſch 99—102, Daher 

1804 März, Ruf nach Halle (ohne Einwirkung bes Schwiegervateri 
angenommen V. 102—105. — Schuldforderung ber däniſchen 
gierung niebergefchlagen 109. — Heife Über Berlin, Geſpräch mi 
ben Miniftern v. Beyme und v. Maſſow I11—118, — Ankun 

alle im Sept. 118. 

104-1 Profeſſor an der Univerfität in Halle V. 118-7 

Unangenehme Stellung zum Minifterium 119122. — Feindli 
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— 


Verhältniß zu Gilbert und Polemik dagegen 123-133, zur philo⸗ 
fophiichen Fakultät 135. 1806. — Aber zwei Docenten find für 
Naturphilofophie 137r — Freundfchaft mit Wolf 138, Keil 139, 
140, Schleiermacher (ſchöne Naht am Petersberge) 141-149, 
Zuſammenkunft der gemeinfamen Zuhörer am Theetiſch, ſchöne 
glücdtiche Zeit .152—158, vgl. VI. 32. — Göthe, St.'s unſichtba⸗ 
rer Zuhörer VI. 49, — Dehlenfdlägers Beſuch V. 159163. — 
Umgang mit Achim v. Arnim VI 100-110, IX, 357. 

1806 Jan. Geburt der Tochter V. 164. — Frühjahr: Reife mit Schlei⸗ 
ermacher nad) Berlin, politiihe Bewegung 164—179. — Ankunft 
preußifcher Zruppen, Kriegsgerüchte 183— 100, 

16. Okt. Gefahren beim Einrüden der Sranzofen, in Gefellfchaft 
von Schleiermaher und Gaß 190-200. — Wohnt mit Schleier: 
mader zufammen 206-209, mad) der Aufhebung der Univerſität 
(212) in großer Dürftigkeit 216. 217. Dennoch unvergeßliche Abende 
im Umgange mit Wenigen 218. 223. — St, widerſetzt fich ver: 
geblih unwürdigen Beſchlüſſen der Profefforen 214. 215. Hebt 
den Muth der Bürgerwache 220, 

Wird durd Vermittlung des füngſten Bruders aufgefordert, nad) 
Dänemark zurückzukehren, erhält von der preußifhen Regie: 
rung Urlaub 224—227. — Berläßt mit feiner Kamilie Halle 
zwifhen Weihnachten und Neujahr 227. 

1807 Neujahr gefährliche Weberfahrt Über die Elbe nady Hamburg V. 
223—230, — Lernt den Heflen Martin kennen 232—234, — Rei: 
fet im, März allein nah Kiel 235237, — Heftige Aubienz beim 
Prinz. Regent 243—249, — Höhft bedenkliche Umſtände und Glück 
in Kopenhagen 250-263, 5 

Sommer, lebt mit feiner Kamilie in Holftein auf den Gütern 
Berger’s V. 271. 272. 309, Hülſen's 273—277, am längften bei 
Thaden 277—284. 304—309. — Bemühungen um eine Anftellung 
mißglüden, gänzliche Zroftlofigleit 278-284. — Noch finfterer 
geftimmt durch den Raub der däniſchen Flotte 284-301. — Ende 
Sommer, Aufenthalt mit der Familie in Hamburg, ausgebreite: 
ter Umoang im Sieveking'ſchen Haufe 308-324. — Anderer 
Umgang 329-334, mit Runge 335—365. 

1808 Winter bei Lübed im Schloß des v. Rumohr unter Studien 
und politifchen Entichlüffen V. 367--377, 

1508, Beühiahr bis 1811 Herbft, zweiter Aufenthalt in Halle, 

and VI. 

Findet von feinen Freunden nur Keil und Blanc in Dalle, hat 
wenig Zuhörer, betrachtet feine Thätigkeit ale überflüſſig VI. 16. 
— Borftelung beim König Jerome 11—16, — Geipräd mit Joh. 
v. Müller 17, 18. — Sudt ein wiflenfchaftlihes Bergwerks⸗In⸗ 
ftitut einzurichten 20—24. — Wiffenfchaftliched Eremitenleben nur 
in Verbindung mit Reil 31—44. 62—70. — Theilnahme an ber 
Literatur 71-80. — Familienleben 82—100. — Umgang mit 


N 


Brentano 1106-116, jmit Wily. Grimm 116--1%0, mit reformir 
ten Predigern, befonders Blanc 120— 122, mit Harthaufen 1232-13, 

Politifde Unternehmungen VR 153. bis Ende des Ban 
ded. — St. zeigt offen feine feindlihe Stimmung und nährt fie 
bei Anbern VL 159 16. 

Herbft. Zufammenkunft in Deffau mit Blanc, Schleiermacher, 
Reimer, weiht ihn in bie politiihen Unternehmungen ein VI. 167. 
170—173. — Bleibt mit Schleiermacher und Martin in beftändi 
ger Korreſpondenz 175. — Gefährliche Korrefpondenz mit Graf 
Chaſot 176-181. — Berhindert einen tolltühnen Streich 182 18. 

1809 Hält fib von der Theilnahme am Schill'ſchen Zug fern 187 
194—19. — Befördert die Flucht bes Heſſen Martin 203 — 
Beſuch des jüngften Bruders 210-212, — Gefährliher Befud 
des v. Hirſchfeid 217—221. — Belannfhaft mit Schele und Kre 
figt 227. 228, 

Winter. Befuh mit feiner Familie in Iena bei Frommann VL 
239—243 und bei Göthe in Weimar 249 - 

1810 bei der Stiftung der Univerfität zu Berlin ausgefhloffen, unge 
achtet Schleiermacher's und Reil's großmüthigen Anerbietens VI. 
142—152. 278. VII. 381. — Im Frühjahr Tod 2er beiden jüng 
fien Kinder vi. 125. 127. — Keil verläßt Halle 71. 151. 

1811 Ruf nady Breslau VI. 238. 239. — Im mine Abſchiedsbe⸗ 
ſuch bei Frommann und Göthe 258—263. — Reiſe nah Berlin 
%3. 266. 278- 282, wird durch Fr. v. Raumer dem Staatskanz⸗ 
ler v. Hardenberg vorgeſtellt 295—297. 

Juli, Rückkehr nad Halle VI. 298, — Nimmt, von Sneife 
nau aufgefordert, die geheimen Berbindbungen wieber auf, 
befonders mit Blanc, Harthaufen und Kroſigk 299-306. — Vers 
rath 309--315. 

Sept., gefahrvolle Abreife mit feiner Kamilie aus Halle VI. 
317—3%. 331. — Warnungsihreiben in Breslau 323—327. 
ı8s11— 1813. Ankunft in Breslau unter VBorurtheil gegen Schleſien 

VII. 1-9. Wohnnng 11. 12, 19, X. 45. 46. — Tadelt in einer 
Borlefung bas Rohe bes bisherigen Stubentenlebens 25. 26, daher 
ftürmifcher Auftritt mit ben Studenten 27—29. — Mitg lieb des 
Drofefforen-Elub 30-33, der fchlefifchen Geſellſchaft für —* 
diſche Cultur 3336. Unangenehmer Vorfall in dem Club 103— 

106. — Belümmert um Preußens Lage 37—45. 

1812 Apr., geheime Zufammenkünfte mit Gneifenau, Ghafot, Juſtus 
Gruner, Morig Arndt und Blücher VII. 4648, 57. — Entgebt 
ber öfterreihiihen Gefangenſchaft 344. 

1813 mit dem Aufenthalt in Breslau ausgeföhnt durch bie bedeutungs⸗ 
volle Ankunft des Königs VII. 67-70. — Weil im königl. Auf: 
zuf zur freiwilligen Bewaffnung ber Keind nicht genannt 71, 73, 
fo ertlärt St. in einem vorher angefagten Bortrage vor einer 
großen Dienge den Krieg gegen Frankreich und fih als Kreis 





IX 


willigen 73- 79, von Sharnhorft deshalb gepriefen 80, — Der 
König lobt ihn und giebt ihm Urlaub 80 —01. — Lernt ererciren 
91. 92, — Weshalb er das Garde⸗Jäger⸗Bataillon wählt 96. 97. 
— Hat ein Büreau zur Meldung von Freiwilligen 88. 92-100. 
— Stellt dem König zu deſſen großer Zufriedenheit die fünfzig 
erſten equipirten Freiwilligen vor 100, 101. (hat aber felbft im 
ganzen Kriege Feine vollftändige Offizier:Uniform 115), empfängt 
deshalb von den höchſten Beamten und Generälen Glückwünſche, 
aber im Kriege felbft bald vergeffen 101—103. 

Feldzug. Dienft ald Secondeskieutenant VI. 108 -111, falus 
tirt vor dem Könige 114. — Zufammenkunft mit Baron Stein 
in Dresden 120—124, vgl. 110. — Zritt, von feinem Bataillons⸗ 
Chef beleidigt, aus feiner bisherigen Stellung 127—130 und wird 
im Blüdher’fhen Hauptquartier zu freier Dispofition ges 
ſtellt 131. 135, erfcheint fich felbft wie ein Zuſchauer und Reifen: 
der 135. 150. 

2. Mai. Schlacht bei Groß⸗Görſchen, den Abend vorher 
drüdendes Gefühl feiner unbeftimmten Lage VII. 152—154. — 
Abenteuer mit dem Bauernpferde 155—157. — Auftrag von 
Sneifenau an Wittgenſtein 157—159. — Heitet ohne Beftimmung 
im Kugelregen, Gneiſenau's Aufmerkſamkeit 160-163, — Rüdzug 
zur Elbe 169-173. — Sucht die Salzniederlagen in Meißen zu 
retten, geräth beinahe in Gefangenfhaft 176-179, — Feſter 
Schlaf 181. 182. 

20. Mai. Schlaht bei Bausen. Auf der Rüdlehr von der 
Herrnhuter:Kolonie Kleinwelle von feindlichen Reitern verfolgt VII. 

86, 187. — Heitet über eine ſtark befchoffene Anhöhe 188, 189. 
— Ueberſieht die ganze Schladht vom Hauptquartier aus 189—198, 
— Fällt auf dem Rückzug beinahe den Feinden in die Hänbe 199 — 202, 

Bringt feine Familie in Sicherheit 202, 204. — Gefpräd 
an der Blücher'ſchen Zafel in Reichenbach 207. 208. — Or⸗ 
ganifirt drei Zage lang den Landfturm im fchlefiihen Gebirge, 
3—3. Juni 209-214. — Sammelt während bed Waffenftill: 
ſtandes Nachrichten Über die Stellung ber feindliden 
Armeecorps mit großem Eifer, felbft mit perfönlicher Gefahr, 
zur Zufriedenheit feiner Vorgefesten 209. 215—226. — Muß ſich 
nah dem Waffenftillftand an die xuffiihe Avantgarde anfchließen 
227—233, 244. 252-259, — Erhält zweihundert Kofaden zum 
Recognosciren 246--252. 260. 262. — Uinangenehme Huldigung 
im Bräuleinklofter zu Radmeriz in Blüchers Gegenwart 260-262. 
— Aufenthalt in Hermhut 262 264. — Perfönliher Kampf mit 
einem polnifhen Offizier 266. — Wieder im Blücher'ſchen Haupts 
quartier, erhält drei fchlefifhe Landmwehrmänner zur Dispofiton 
(bis Paris) 268—270, — Elbübergang und Schlacht bei Wars 
tenburg 273-277. — Zieht in Gneifenau’s Auftrag Nachrichten 
ein in Deffau und Halle 277— 280. 


X 


„16. Okt., wähtend, ber Schtaht bei Mödern von Gneiſena 
“an den Kronprinz von Schweden gefandt, zugleich um die ſchwebi 
Then Zruppen zu begeiftern 281— 256. 

18. Okt. Abentheuer auf der Rüdkehr in der Racht zum 18 
Okt. 290--293. — In der Schlacht bei Leipzig anfangs in be 
Nähe von Blücher 294—299. — Nimmt Theil am Sturm uf 
Dorf Schönfeld 299-301, — Muß fih am Abend den Ruf 
anfchliegen 302—306. — Vertheidigt bei Freiburg eine Gräfin ge, 
gen Blühers Verdacht 307— 311. — Beute an Briefen und De: 
den 312. 313, — In Gießen 314—318. 

Auftrag, die Weftphalen gegen franzöftihe Eruppenrefte zu wa 
nen und überall den preußifhen Adler in den Städten anzuſchle 
gen 319, 320. — Blänzender Empfang und Neben in Marburz 

20—333, — Feierliher Empfang in Arnaberg 333335. — Hi 
feit Borfteld Ankunft bloß bie Bewaffnung der Landwehr zu be 
fhleunigen 335. 336. 345. — Umarmung in Dortmund 341—34. 
— Zwei Monate in Düffeldorf bei Juflus Gruner in heitern 
Umgange 343— 352, Befördert die Gründung des Gymnaftum 

1814 Jan. Reife zur Armee, Aufenthalt in Köln und Trier VL | 
359-366. — Gefährliher Marfh nah Frankreich im Zuge da 
Grafen von Haade VII. 2—10, — Findet im Blücherſchen Haupt 
quartier feine Freunde K. v. Raumer und Blanc 10-12. — Gr 
fährliher Rüdzug von Shamveaubert 10 — 20. — Seitdem me’ 
im Kreife der Freunde 22. 23. 47. — Mangel an Rahrungsmit 
teln und fonftige Leiden 26—34. 40, 45, 46. — Zum Theil erhal: 
tene Billa "36-39, — Streit mit den Freunden wegen feint 
Nachſicht mit den Franzofen 47—50. 59-61. — Schlacht vn 
Laon 64. 68—71, — Krankheit, Gneifenau’s Theilnahme 732- -7. 
Keitet bei La Bere SChampenoife an Gneifenau’s Seite ini 
feindliche Quarre 78-84. — XAufgeheitert durch wiſſenſchaftliqe 
Gefpräche mit Blanc 86. 87. — Schläft während der Schlacht am 
Montmartre 88, 89, — An Gneiſenau's Seite tiefer Eindrud 
beim Anblid von Paris 90—93. — Kann wegen Mangel ein 
Parabe:Uniform nicht Theil nehmen am feierlihen Einzug in Pe 
ris 95. — Reitet mit einem Freunde voraus 96 — 100. — Befudt 
Cuvier 100-103. | 

Aufenthalt in Paris, drei Monate VIII. 107—153. — uf 
ger Verweis don Blücher 108-110. — Befucht die verfhiebenm 
Sammlungen 112. 113. — Hazarbfpiel 114, — Theater 115—11. 

— An gebreieter Umgany 114. 115. 132, mit Graf Schlabem— 
dorf 120—125, mit York 137, mit den Abgefandten von Hamburg | 
und Bremen 138 —141. — Sieht Hier feinen jüngften Bruber zum 
legten Mal 132. 146. — Geognoftifhe Creurfion mit Raume 
und Greenough 126-130. — Erhält vom Könige die Dienftent: 

laffung 142, 143. — Gourierpaß 152. 159. 
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Rückkehrz feanzöfiiche eigene 153—155. — Aufenthalt 
in Heidelberg 150. 157. Bei Sean Paul 158—160. — Ankunft 
in Breslau 160. 161. genfter eingeworfen 171. 172. 

Herbft beginnt wieder die Thätigkeit bei der Univerſität VIIE 
172. — Xnerbieten beim Wiederausbruch des Krieges vom König 
abgelehnt 184. — Thätigkeit bei einem Concert zum Beſten ber 
Freiwilligen 182—184, — Drüdende Schuldenlaſt 187, 188, 

1815-1823, Wirkſamkeit als Schriftfleller und in politis 
fher Hinſicht IX, 115. VIII. 189 ff, — Steht allein in feinem 
Beftreben ald Naturphiloſoph 190—196, fo wie in der politifchen 
Thätigkeit 197-204. 

1817 Reife nady Berlin, lernt Jahn kennen, wird entfchieden ge m ae 
Zurnanftalten (vgl. unten Zurnftreit) VIII. 309-316, 

— Babdereife nah Karlsbad VI. 319- 321, Kur 336. 3a. 
angenehmer Aufenthalt 325—329, 333—335. Gefprädhe mit Nes 
ander 339-341. 

Reife mit Shüg nad Süddeutſchland VI. 341 411. 
— In Franzensbrunn 341 —349. — In Eger numismatifche Vor⸗ 
lefung eines Scharfrichters 346-350. — Sn Landshut Bekannt⸗ 
fhaft mit Sailer 350-357. — Sn Münden adht Zage bei Schel⸗ 
ling 366. 374. Belanntfchaft mit Sacobi 379, 380. 386-390, 
mit einigen bedeutenden Aerzten 391—3%, mit Franz Baader 
397401, — In Nürnberg und Augsburg 4D4—408. — Rück⸗ 
reife beipteunigt wegen beuntuhigender Gerüchte Über Breslau 


4 
1817-1810. Blog für Wiffenfchaft lebend, in innigem Familienleben, 
befonders mit Graf v. d. Gröben VIII. 412. 413. 423. Sreunds 
haft mit Scheibel 420—423, mit feinen Kollegen 423- 426, 
mit dem Schauſpieldichter Schall 426 -433, mit Offizieren 433— 
435. — Große wöchentliche Abenbgefeilfcpaften 435. 436. — Lernt 
ürft Biron Tennen 442-446. — Befuh von Graf Reuß IX. 
1818 Herbft Reife mit dem Kronprinzen ine Riefengebirge 
VIII. 448, — Gewinnt bie Gunft deffelben durch die Darftellung 
der normwegifhen Bauern 449. 450, — IX, 1—3, 6-9. 21—26, 
181% , Weihnachtöferien, vom Staatskanzler wegen feiner Schrift „Turn⸗ 
ziel” nad Berlin beſchieden IX. 32-34. — Stürmifcher Abend 
bei Reimer 35— 38. 47. — Beſuch beim Staatskanzler in Glie⸗ 
nide 38—43. — Findet bei der Rückkehr in Breslau feine Gattin 
gefährlich krank 44, 45. 

Durch die innere Trennung von feinen beften Sreunden, befonbers 
von K. v. Raumer, gequält 77—81. — Erhält nad Raumers 
Verſetzung nad Halle die Auffiht über bie Deineralienfammiung 81. 

1821. Zod feines leuten, jüngften Bruders I. 13. V. 265, 
Nach langen Parteilämpfen zum Rektor gewählt IX. 81. — 
Leitet die Unterfuhung gegen die Arminia mit inniger Theil 
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nahme 82—02, 116, bewickt ihre Gleichſtellung mit den andern 
Verbindungen unb eine Milderung der Strafe 93-97, — Erklärt 
fi gegen die Auslieferung eines polnifhen Studenten 108—114. 

1824 Standinavifhe Reife mit feinem Neffen IX. 119-274. 

Von Breslau bis zur Landung in Schweden IX. 119—1235. — 
Durch Schweden nah Stockhoim 125—133. Aufenthalt dafelbk 
137. 158—160. Luftfahrt nady Drotningholm 138. 141. 145—150, 
nah Gripsholm 151—158. — In Upſala bei der Promotion 
160168. Bekanntſchaften 169—177. 181-186, — Bon Lpfala 
nad Chriftiania 186188. Ankunft dafelpft 189193. 231 
232, — Wird durch feinen Neffen Holft auf den Zuftand der Ge 
fängniffe aufmertfam 195. 201, — Aufenthalt bei der Schweſter 
in Hedemarten, lernt das Leben der norwegilhen Bauern ge 
nauer kennen 232—244. — Geognoftiihe Ercurfion mit Keilhau | 
344—254. 255—258. — Lernt den Kronprinz Oskar kennen 
258—262, — Aufenthalt in Dänemark 263—269. 274. V. 
264-268, 

182%, Winter in Berlin IX. 274, 275, 

1825—1832 in Breslau, der Wiffenfhaft und ber religiöfen 
Thätigkeit lebend IX. 115. 275—277. — Seitdem größere 
Einfluß auch auf junge Männer, die niht die Naturmwiffenfchaft 
ftudirten 118. 119, fo auf die Brüder Müller und auf die Brüder 
Sudow 2834—2%. 

Graf York überträgt ihm die Aufſicht über die Erziehung feines 
einzigen Sohnes IX. 298, 306. 310-312. — Muftlalifher Kreis 
mit dv. Winterfeld und Mofevius 312—319. — Theilnahme am 
Zheater 323329. 332—340. — Wird Vormund einer jungen 
Schaufpielerin 330—332, 

Rertbeitigt Sceibeln, beginnender Kampf mit dem Miniftertum 
x 


1830 Juni, Einführung der Union in Breslau X. 133 ff. 

Ente Juni bis 1, Nov. St, erklärt fih für die Tutherifde 
Gemeinde und vertheibigt fie, obgleich nit ganz einverftanben 
mit ihr X. 137—189. vgl. unten Lutherifch. - 

Ende Dec, bis San. 1831 vertheidigt er fich gegen den. Bor 
wurf.des Minifteriums in Betreff aufrührifher Gefinnung, und 
bittet um Abſchied 191—196. | 

Die Meiften ziehen fi von ihm zurüd 196-198. 217. — Mike | 
verftändniffe 209—214. — Wünſcht fi aus den PVerhältniffen in 
Breslau heraus 215—217. 227, die Übrigens durch die bewiefene 
Gunſt des Kronprinzen fich etwas günftiger geftalten 218. 

1832 Apr., durdy Verwendung des Kronprinzen nah Berlin berufen 
x. 231—235. — Stellung zu den Profefforen 290-295, zu den 
Stubirenden 296-302, befonders zu den Theologen 306309, 

1835 Rektor X, 309-317. — Mundt’s Promotion 312—317. 

1837 Reife mit feiner Familie nach Throl und Wien X. 317338, 


xıu 


‚ 1838 Anwefenheit bes Kronprinz Shriftian von Dänemark und ber 
Kronprinzeß in Berlin X. 338-341 

‚ 1840 mit- feiner Familie von dem neuen Könige Ehriſtian VI. von 
Dänemark zur Krönungsfeierlihkeit eingeladen X. 349, 


Juni. Tod des Königs Friedrich Wilhelm IM. X. 344—347, 

Reife mit der Familie nah Dänemark und Norwegen X. 
50 433. — Reife und Aufenthalt in Kopenhagen 350-358, 
30. Krönung 364—376. — Verfammlung ber nordiſchen Natur⸗ 
forfher 40U—405, — Reiſe nah Chriftiania und Aufenthalt das 
felbft 405413, — Gebirgsparthie 415—419, — Rückkehr nad 
Dänemark 420—422. — Reife durdy daffelbe, Roeskilde 423—429. 
— Hamburg und Rückkehr nah Berlin 49—434. V. 268-270, 
— Einzug des Königs Friedrich Wilhelm IV in Berlin X. 


Alphabetifches Berzeichniß, 


befonderd für das innere Leben von Steffens. 


A. 

Abenbmaßt f für St. das tieffte Myſterium des Chriſtenthums I. 152, 
153, durch die Mutter noch wichtiger 154—156, — beim erften 
Abendmahl ergriffen I. 201, nimmt lange Zeit nicht wieder Theil 
daran I. 291. 11. 206, — in Halle in ber reformirten Kirche VL 
121. Pr 61. 623, — jährlihes Iutherifches Abendmahl bei Dresden 


x. 166. 

Abſtrakte Natur ift St. nit IV. 2386. VI. 75. VII. 364. X. 31, — 
daher wirkt eine lebendige Perfönlicykeit mehr auf ihn als abftrakte 
Prinzipien II. 172. 

Anatomifhe Studien I. 46. VI. 25. 62—64. 

Angrifte, literärifche, beantwortet St. nicht, ja liefet fie nit einmal IV. 

252—256, — nur eine einzige Polemik V. 125—132 und X. 87 — 

Yuftegung, Eörperliche und geiftige, gehört zu St.'s Natur in der Zus 
gend II. 205. I. 241, 242, 111. 272, 273. 328, — daher alle äußere 
und innere Reizmittel ftörend IIL 274, — böfe Gerüchte in diefer 
Hinfiht V. 123. vgl. Enthuftaft. 


B. 

Berg⸗ und Hüttenweſen lernt St. im Thüringerwalde kennen IV. 36, 
37. 51, 52, — hört eine Vorlefung darüber in Freiberg IV. 223, 
224. — Veſuch der Freiberger Gruben regt ſtark ſeine Phantaſie 

an IV. 218-221. 


XIV 


‚ Beute, St’s einzige aus dem Kriege VII. 61. 62, — will erbeutef: 
Sadıen fogar nicht kaufen 83 

Beweglichkeit feit dem 12ten Jahre I. 36, im Gegenſatz zu dem ſtillen, 

fi Innenden Ernſte 1. 102. 125. 133. 11. 57. 74. 72, 208. 16. 

IV 


Botanifhe Studien I. 99. 301. 311—314, II. 238. II. 61. 256. — 
Durch Götze's ibyllifhe Weile der Naturforfhung angezogen IV. 5. 
— Berbantt viel dem Hornemann IV. 10. 21, dem Batfch in Sem | 
IV. 67, und Eine VII. 424, | 
©. | 
Ehemiſche Studien I. 303, II. 46. 211 ff. — St's innige Freude über 
die verborgene geiſtige Einheit in den Naturprozeſſen, verwandt 
ſeinen dichteriſchen und religiöſen Gefühlen 1. 214. — Bortrag 
über Chemie IV. 81, — Studium in Paris VIII. 112. 113. 
Gorrefpondenzen, anhaltende, führt St. nidt VII. 315. 316. 


D. 

Dänemark. Gt. iſt ganz Düne, ungeachtet feiner Liebe zu Deutſchland 
IV. 431. V. 4. 48, — aber gebrüdt durch feine Stellung V. 9, 
entfteht der ftille Wunfd, fein Vaterland zu verlaffen 101, 103, — 
trennt ſich ſchwer 111, behält beſtändig eine Theilnabme für Di: | 
nemark und eine Anhänglichkeit an’s Dänifche Regenthaus V. 264 
— 267, VI. 211. 212. X. 342, 450, — fieht die Auszeichnung. im 
3. 1840 als einen Ab us und eine Verherrlichung ſeiner Kindheit 
an V. 268. 270. X. 378 

Deklamatoriſche Darfiellingen "ängfligen &t. I. 314. 315. 

ODeutſchland; die ganze Richtung des Gemüths, fo wie die inneren Kämpfe 
(befonders durch Göthe angeregt I. 192—194,) weifen St. nad 
Deutfchland VII. 119. 11. 161. It. 260. 302. 327. 339, — erfte 
Entſchluß, nad Deutichland zu reifen, entfteht in der. troftlofen 
Lage in Bergen III, 118. 119. — Betritt das Land, nachdem er 
durch den Schiffbruch Alles verloren 134. 136.— Diefer Entſchluß 
und der Schiffbruch erfcheinen ihm feibft einem Gedicht ähnlich 
148. 149. — Erſtes Zuſammentreffen mit einem deutſchen Gelehrten 
verletzend 187. 188. — Erſter Blick in die ara KEN Seifternen 
Deutichlands in Hensler's Haufe 258260 
verfegt ihn zuerft lebendig nad Deutfchlanb 318 ff. 30. a8. 
331. — Wunſch einer Reife dahin 339-342. Reifeftipendium 
als Mineralog III. 349. IV. 1. — Ahnungsvolle Erwartung und 
Zuverſicht IV. 2. 3. — Burd das Athenäum tritt wu. die ie geifig 
Bewegung in Deutfchland Iebhaft entgegen IV. 

Erkennt daß die deutfhe Dichtkunſt und — eine eigene 
Aufgabe löſet IV. 85. 86, — verläßt daher das Land mit tiefer 
Wehmuth 431. — Bon den Dänen verlannt, wünſcht er fih ia 
Deutfchland niederzulaffen V. 101, 203. — Rufnad Halle 


— 
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105, 110. — ängſtliche Theilnahme für Deutſchland dei ber Vers 
breitung des revolutionären Schwindel IV. 53—57. 332, und bei 
der Unterjohung durch Frankreich V. 76, 77. VII. 42-45. 119; 
aber felte ZuUverſicht daß Deutfchland fiegen werde V. 200, daß 
er felbft noch Napoleon's Sturz erleben werde 223, VI. 170. VII. 
39, 40, feitbem ex deſſen gemeine Gefinnung erfannt V. 222; 
aber eine Ermordung Napoleons erfchien ihm entfeglih VI. 178. 
— €8 wirb ihm fchwer, gerade in der Bedrängniß 1806 das Land 
zu verlaffen V. 226. — vgl. VIIL 196, | 

Deutſche Spradie lernt St. früh mit Leichtigkeit leſen I. 217, aber nur 
unvolltommen ſprechen III. 118, 136. 137, — lernt geläufig ſpre⸗ 
chen in Hamburg 144. — Aufſatz voll Fehler 201. — Läßt ſich 
eine deutſche Schrift von feinen Freunden corrigiren 267. — Sprach⸗ 
fehler IV. 19. 

Dichterifcher Sinn 1. 54. GI. zeigt fih im einfamen Gemüthöleben 
(f. d.), im innigen Naturleben (f. d.), und in dem von lebembiger 
Anfhauung und Phantafie begleiteten Lernen I. 67—72. 227, fo 
wie in der lebhaften Erinnerung bei unbedeutender Anregung 1; 
341. 342. 361, in dem Studium der Geologie, befonders 1. 238, 
und der Chemie IT. 214. — Höhere poetifche Anregung durch eine 
Phantafietiebe I. 269, 270. — Das erfte Schaufpiel führt ihn 
in die Dichtkunft ein I. 175. — Lernt Gellert, Haller, Klopſtock 
durch die Bibliothek feines Waters kennen I. 215. 217—223. Ro: 
mane 1. 112. 223—225, —— Göthe's Kauft IL. 292-294. 
11. 100, 101. vgl. IX. 340-343 und Egmont II. 71. 100 
regen höhere, fchmerzliche, noch nicht verſtandene und daher beuns 
rubigende Gefühle an II. 104, die St. feinen Freunden durchaus 
verbergen muß II. 101. 163. 2155 er ſelbſt fucht diefe überſchweng⸗ 
lichen Gefühle durch die Profa (Voß, Hölty, Stolberg) zurlidzus 
drängen II. 103. — Leffing’s klare, in ſich abgefchloffene Korm 
ber Darfiellung entzücdt ihn IT. 105, theilt diefe Verehrung mit 
feiner Umgebung II. 103, 104, — wird burd Ewald ähnlich wie 
durch Göthe, nur nicht fo mannigfady angeregt II. 115, aud bier 
verfchieden von feiner Umgebung U. 115, fo wie aud im Urtheil 
über Weſſel IT. 121, — ahnt allmälig die Befchränttheit Rah⸗ 
bek's 11. 139. — Literäriſche Beſchäftigung in Bergen IIL 60. 
63. — Vorlibergehend leidenfchaftliches Lefen des Roufjeau IH. 317, 
— Haft die franzöfiihe Poefie durch Leffings Einfluß IV. 55. 
— Beihäftigung mit der englifchen Literatur III. 266. 267. — 
Shalefpeare erregt und beunruhigt ihn ſtark III. 268. 269, 
272—274. Er fehnt fih nah Frieden 275. — Rift öffnet ihm 
den Blick nad) Deutichland 318 ff., zeigt Poefte in Verbindung mit 
Philoſophie 326, und macht mit Goͤthe und Schiller genaner bes 
tannt 329, 330. 331. — Jean Paul ergreift ihn auf Eurze 
Beit Sehr ſtark 331— 333, — Literärifhe Einfeitigkeit IV. 58. 59. 
— Athenäum entzüdt ihn wegen ber Friſche und Vielſeitigkeit IV. 
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30. 60. — Wichtiger Einfluß von Göthe in Weimar IV. 203. 
VI. 249, — Schlegels ungünftiges Urtheil über Schiller übt ein: 
sen Einfluß auf St. IV. 105. 114—117. Tieck's große Beben: 
tung für St. ıV. 129, 370. 371. 380, aber der Abtallah faft 
gefährlih 268-270. — Wird durch dad Überwiegende Moment ber 
Perfönlichkeit für die romantifhe Poefie gewonnen 258 — 
Altdeutſche Poefie weifet nah Skandinavien hin 259. DB60, wir 
ihm befonders durh W. Grimm befannt VI. 117. 120. — Be 
geifterung für’s Mittelalter IV. 397. 398.— Starke Einwirkung 
von Rovalid IV. 323. 324, — Durch Witte mit der italienifchen 
Literatur befannt IX. 319. 320. — Hofft eine neue Poefie durch 
Belebung der Mythe V. 353. — Iſt kein eigentliher Dichter IV. 
402403, wohl aber in profaifher Darftellung- 406. 


\ E. 
Ehrgeiz I. 142. TI. 206. 
Eigenthümliches, Sinn dafür fuht St. zu nähren IX. 59, 
Einheit des Erkennens VI. 295. X. 13—15. 18. 19, zeigt ſich ſchon in 
der Kindheit I. 257, — beſonders feit dem Umfchwung feiner gan 
zen Denkweiſe in Kiel III. 255. 
Einfames, Allen verborgenes, fich felbft Üüberlaffenes Studium I. 98— 
103. 111, 215. 225—241. II. 63, nur durd wenige Bücher L 
99, wie der Zufall fie zuführte, unterftügt 2235 ähnlih auch in 
Bergen III. 60, und in Hamburg II, 155. Bücher aus der Suhms 
fen Bibliothet I. 295—300. 11. 203. — Bedürfniß nady wiß 
fenfhaftlihem Zuſammenhang I. 258. 301, — Baht giebt dieſen 
Bufammenhang für die zoologifhen und botanifhen Kenntniffe L 
. 309. 313. — Die einfamen zerftreuenden Studien ohne Ans 
leitung aufgegeben I. 314. 315. — — Aehnlich war die dichterifche 
Entwidelung (f. d.) in Kopenhagen fich felbft überlaſſen und den 
Andern verborgen, und fpäter in Kiel audy bie philofophifche (f. d.). 
— — Erft in Jena hört die wiffenfchaftlihe Einfamteit auf IV. 
83, was ihn einfam befhäftigte, wur bier Aufgabe bedeutender 
Männer 85. — Einfames wiffenfchaftlidhes Leben beim zweiten Auf 
enthalt in Halle VI. 31. — Einfame Stellung in dem Zurnftreit 
und in der politiihen Anficht überhaupt VITI 199. 200, als Ras 
turpbilofoph VI. 36. VIII. 194 - 196. — Fühlt ſich fremd in der 
jebigen Beit IV. 400. 401. — vgl. nody IX. 322, 
Sinfames Gemüths⸗z und Naturieben I. 96. 97. 102, 156. 205. 206. 
228. 229. 257. Nachklang beffelben II. 99, in Kiel III. 202. 300. 
Einſamkeit, drüdendes Gefühl derfelben I. 157. 158, 160, bei ber trofts 
Iofen Lage in Bergen II. 61— 64, Lockende Gewalt ber Gebirge 
einfamteit 102. 103.— Fuͤhlt fi in Hamburg befonbers nad bem 
Tode bed Hundes ganz verlaffen II. 155. — Einſames Leben in 
ben ledten Wochen in Kopenhagen II. 315. 324.— Sucht bie Eins 
ſamkeit 332-334. 337. — Einfames Familienleben in Rendsburg 
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M. 184, — Einſames Leben im Winter in Tharand IV. 424. — 

Einfamteit iR Hm zum Beblirfniß geworden IV. 274, VII. 274 

Einzelne unzufammenhängende Berichte feffeln St. nicht II. 220, befons 
ders feit dem Studium des Spinoza TIL 293, — N: v vorübergehend 
durch eifriges Lefen des Rouſſeau in eine bizarre Vereinzelung hin« 
eingezogen III. 317, 318. — vgl. VIII. 374. X. 400. 

Eifernes Kreuz; VII. 84. 188. 189. IX. 235. 

Eitelkeit (frühreifes Kind I. 28. 36.) I. 36. 93. 129. 289--291, 316, 
11. 14, — aber. St’5. Urtheil Über feine begabte Jugend LI. 272, 
nit Selbftruhm, fondern Anerkennen der göttlihen Gnade III 273, 
vgl. damit VIH. 49.  _ 

Empfeblungsfchreiben verfhmäht St. IV. 18. 

Enthuſiaſt in der Jugend für jedes Anſprechende IT. 236, — kurze Zeit 
auch für Jean Paul III. 332. — Ergreift Alles gemwaltfam II. 208, 
fo das Studium des Spinoza III. 284—286, das Stubium des 
Fichte IV. 63. 64. — Gemaltfame Freude über Gebirge III. 22. 
23. 1V.6. — Beftändige wiffenfchaftlihe Begeilterung in Sena IV. 
83. 87, nach Göthe's Bekanntfchaft 103. — Kann keinen Enthus 
ſiasmus erheucheln 127. — Enthufiaft in der Hoffnung für Preußen 
vI. 280-282, vgl. Aufregung. 

Entwidelungsgang im Allgemeinen X. 7. 15. 18. 19. 26—32, 69—71, 
118, 253—255. 259. 268—274, 349, 350. Die Entwidelung der 
Geſchichte ift St's eigene 447—450, 492. 493. 

Erfahrung VIII. 199—1%. - 

Erinnerung St's feit dem fiebenten Jahre ununterbrochen I. 27, reicht 
bis ins britte fragmentarifh I. 16-19. — Lebhafte Erinnerung 
bei geringer Anregung I. 341. 342, 361. 

Erziehung zur Selbftändigkeit und Abhärtung 1. 23. 29—34, 


⸗ F. 

Familien wählt St. gern zum Gegenſtand der Betrachtung VIII. 217 
219. 229. 241. 

Frankreich haßte St. IV, 55. V. 78. 79. 113. 173—175. VI. 160, 
ſuchte diefen Haß audzubreiten V. 174, — bewundert Napoleon IV. 
57, veradhtet ihn fpäter wegen feiner gemeinen Gefinnung V. 222, 
223, — fah die Zuli- Revolution voraus IL. 263. 264. 

Freies Reben entwidelt fi beim Religionsunterricht in Roeskilde I. 92, 
93, — aber der Gegenftand muß innerlich gegeben fein II. 89, — 
Freie Rebe in einer normegifhen Bauernfamilie III. 109, in Bress 
lau vor dem Kriege VIL 72—76, in Gießen 317, in Marburg 
323—328, in Dortmund 341. 342, in Upfala IX. 167. 168. 

Freiheits ſinn gewedt und gefördert durch den Water I. 79. 80, 362. 
363, zeigt fich ſchon im dreizehnten Jahre in einer Rede I. 113, 
— anfangs ganz für die franzöfifhe Revolution ungeachtet 
ihree Gräuel I. 364. 365. II. 247, aber fie blieb ihm innerlid ein 


XxVm 
Fremdes 248, — vielmehr treue Anhänglichkeit an das Töndglidhe 
Haus Bedingung feines ganzen Dafeins II. 250. — Erkennt das 
Inhaltloſe der allgemeinen Begriffe Freiheit u. ſ. w. durch ben 
Berfuc einer bogmatifhen Schrift IT. 257, — dennod Theilnahme 
am Kopenhagener Zakobinerliub 258. 259, — Wohnt einer öffent: 
lien Gerihtsverfammlung bei II. 277. — Wird in einen Wolfe 
aufftand verwidelt 280-306. Reue 292—294. 305. Zurecht⸗ 
weifung 303, 304, lernt dadurch ben Werth der Ordnung ſchätzen 
305. — Politifhe Anfiht in Bergen noch ſchwankend III. 67, wirb 
für einen Jakobiner gehalten 65. 67. — Sein Haß ber revolutio⸗ 
nären Kreiheit erfcheint Vielen im Widerfprud mit dem Verlangen 
nah Selbftändigkeit eines jeden tüchtigen Mannes IV. 55—57. — 
Freiheitsfinn genährt durch alle feine Verhältniffe IV. 168. 169, 

Freimaurer, St's Polemik V. 373. VII. 270. 

Friedrich Wilhelm's IV Bedeutung für St. IX. 100-102. 197. X. 92 
—05. 268, 269, 444 446. 449. 491. 492. 


G. 

Gebet des Knaben I. 141. 142. 158. 159, (in der Domkirche in Roes⸗ 
kilde 147. 148), wird ihm fremd 204, — wird durch eine Pre 
digt von Lavater lebhaft, aber nur vorübergehend, daran erinnert 
1. 181. — Erftes wahres "Gebet feit feiner früheften Jugend vor 
Beginn der erften Vorlefung in Kopenhagen V. 53, bei der bebent: 
lihen Lage in Kopenhagen V. 254, vor dem Aufruf gegen Frankriech 
vn. 76, vor Paris vi. 91—93. 

Gedächtniß 11. 191 bewährt fi in Rendsburg III. 170, in Kiel bei 
dem Auffag zur Prüfung 200, — recitirt den Monolog aus Faufl 
IV. 94, — für mufilalifhe Sompofitionen IX. 314, — aber ſchlecht 
für einzelne unzufammenhängende Notizen VII. 351. 352, für Zahlen 
IX. 3, für Genealogie IX. 267. 

Geheimnißvolle Gefinnung haft St. VI. 159, 160, — daher gegen 
Sreimaurer VII. 270. X. 36, und gegen geheime Stubentenvers 
bindungen IX. 85. 97, 

Selb; St. wußte nicht fparfam zu fein IL. 61. III. 328. V. 02, — 
bekümmerte fih um Zufhuß erft, wenn das Gelb auögegeben war 
V. 197, vgl. außerdem X. 47, — daher Geldverlegenheit im Thü⸗ 
ringerwalde und in Berlin IV. 197—190, in Mainz 334. 335, — 
Drücdende Schuldenlaſt nady dem Kriege VIII. 187. 188, Entfchä: 
digung 319, 320. vgl. aber IX. 34. 43. 

Gemuͤthskrankheit, befürchtet früh zu fterben TI. 206, — Gemüthskranke 
ſchließen fi leiht an St, an IE 316 ff. 

Geognoſiez St. fühlt ſich unmmiberftehlih zu den Gebirgen bingezogen 
I. 195, befonders feit frühfter Kindheit zu ben Gebirgen Norwe⸗ 

gend 1. 98. 17. 192, II. 16, — Für die geognoftifchen Unterfus 
dungen bei Bergen noch nit reif I. III—AII4. — Heim erfter 
Lehrer auf ber Thüringer Reife IV. 30. 34. 35. — Harzgebirge 
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gilt ihm als Muftereremplar der mechfelnden geognoftifchen Anfichs 
ten IV. 9, — Geognoſtiſche Ercurfionen mit Werner IV. 200. — 
Bapt die Wernerfche Geognofie fpekulativ IV. 227—229. — Plan 
zur Erweiterung der geognoftifhen Kenntniß von Norwegen V. 7. 
60. — vgl. oben 1803. — Geognoftiihe Reife in bie golbne Aue 
v1. 125. 126, — bei Dortmund VII. 343. — vgl. Paris 1814, — 
im nörblichen "Böhmen VIII. 334. 341—345, — in Norwegen mit 
Keilhau IX, 244-258. 


GBeotsgis, Ri s. eigenthümlichfte Aufgabe, durch Büffon angeregt I, 


3. 241. 11. 226. — CErfolglofes Studium bei Bergen II. 

18, 19, 61. — Wilde geologifche Betrachtungen III 116. — 2ernt 

durc Voigt den Streit der geologiſchen Schulen genauer kennen 

40. 41. — Divinatoriſche Andeutung IV. 290. 201. — vgl. 
Beognofe. 


Ge'chichte; Befhäftigung mit der norbifhen Geſchichte wegen der Ab⸗ 


ſtammung der Mutter I. 103—110, begeiſtert ihn für Wahrheit 
und Recht 111. — Snedorf beftärkt diefe Neigung II. 24. 25. — 
11. 233—238. 11. 60. IV. 187. — Betrachtungsweiſe der Ges 
fhidhte vom Chriſtenthum aus IV. 258. — Begeifterung fürs Mit: 
telalter IV. 397. 398. — Lieſet die Chronik der Städte, in wel⸗ 
an er fih aufhält IV. 433. — Studirt den dreißigjährigen Krieg 

. 434. — 3. Müllers Schweizergeihihte V. 16 67. 


Dur Romana Interefie für das fpanifhe Voll V. 3392, 333. 


— Dehnt das naturphilofopifhe Studium auf die Geſchichte aus 
und wird Politiker VI. 205, 
Geſellige Natur St's. II. 108. 162. 163. 209, in Bergen III. 41. 42 
. 64, in Kiel 111. 203 ff. 209. 222. 293-296, in Erfurt IV. 
820, in Sena IV, 82, in Dresden IV. 241. 331-383, in 
Kopenhagen v. 51. 90. 91, in Halle V. 152, in Hamburg 318, 
334, in Lübed 372, in Paris VI 114. 113. 132. 138, 
144, in Breslau VIII. 412, 423 ff. 433—436. 


H. 

Handelsverhältniſſe, in Helſingör phantaſtiſch aufgefaßt J. 67—73, — 
treten in Hamburg beſtimmter entgegen I. 141, befonders durch 
Jerome Sillem V. 75. 

Daß und Neid kennt St. nidt X. 12. 

Hazardfpiel mit Leidenfhaft drei Wochen lang IV, 340—345, — mäßis 
ges Spiel in Paris VII. 114. 

Pingebung zeichnet St. aus X, 127, VI. 414, — an bie Lehrer Vahl 
I. 314, Heim IV. 34, Werner 214, an Göthe, Schelling, Tieck und 
en V. 143, 

Jag d VI. 303. 3 

J 


ugenbfreunbe, vertrautefte, Mynſter der J., Rift und St's. jüngfter 
Bruder V. 208. 33 
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K. 

Kartenfpiel, St's Abneigung II. 154—156, V. 88. 80. 

Kirchengeſang, vgl. Muſik. 

Krankheit, Halsentzündung in Hamburg IH. 163—165. — Magen 
krampf IV, 206. — Anfälle von beiden Krankheiten in Tharau 
IV. 428. — V. 123. VII. 107, — ausführlide Darftellung be 
ſelben vo. 316-319. 325, 

Kritit x. 11—14, 

Kunftwelt wird durch Thorwalbfen näher gebracht II. 93-95, aber ve 
der Neife nach Deutfchland nur geahnt IV. 126. — Durch Bi 
felmann mit der plaftifhen Kunft der Alten befannt IV. 126. - 
Beforgt, daß ihm der Kunftfinn ganz fehle, wird von Gothe an 
Dresden gewiefen 127. — Gewaltfamer Eindrud von Rapbaeli 
Mabonna in der Dresdener Gallerie IV. 2306—238. Grund ber 
felben 841. — Kunftfinn ausgebildet durch Öfteren Beſuch in 
Dresden IV. 241—243, vgl. IX, 281. — Durch Tieck tiefer ein 
geführt IV. 380. 381.— Lernt durch Runge's Umgang eine neut 
autünftige Kunftentwidlung ahnen V. 353. 354, Grundlage eine 
folhen 354— 364. — Beihäftigung mit der Kunft in Münden 
und Berlin X. 330-334, 

e. 

Landleben I. 83. 85-87. IL, 47. | 

Lebensgefahren I. 25. 75. 76. 198. gLersiftung 11. 48. Sonnenſtiq | 


11. 49. Schiffbruch 11T. 129, 130. 
geichtigkeit im Umgang mit Anbern bildet fich auf der Thüringer Keil 
IV. 


Leichtſinn und leiter Sinn II. 61. II. 202. 338. IV. 197. 02. — 
Leichtes zuverfichtliches Benehmen in Mainz IV. 334, 335, kommt 





ihm durch fremde Beifpiele verdächtig vor 3I6—340. — Leidenſchaft⸗ 

lihe Theilnahme am Hazardipiel und tiefe Reue 340—345. — 

Shlieht fi auf kurze Zeit an eine wandernde Schaufpielertruppt 
4 


Liebe; Phantafieliebe I. 263 ff. — Erſte Liebe II. 144-151, — 
in Hamburg IH. 144. 159, 160, in Kiel IH. 296, in Erfurt IV. 
17—20, in Iimenau IV. 22. 

Kiterarifches Treiben, |. dichteriicher Sinn. 

Luft des Lebens IT. 108—111. 123—126. 163, 209, 210. — Zuge 
licher Uebermuth 215— 217, 

Lutheriſcher Glaube, in aller Strenge, aber troden, in der Schule ge 
Iehrt I. 1305 belebt durdy die Mutter 131, — St. ſchließt ſich in 
Halle an bie reformirte Gemeinde VI. 121, aber bisweilen dadurch 
beunruhigt 122, — Woburd) die Iutherifche Lehre ihn anzieht X. 
78. 127. Was ihn zu Scheibel hinzog 7981 und fpäter abfieh 
164—167, — Berlangen, einer Gemeinde anzugehören 105. — 
Gründe feines Auftretens für die bedrängte lutheriſche Ge: 


— — — — — — 
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meinde 137—139. — Entwirft Bittſchriften für fie 142—144, 
148. 149, 169. 183. Verwendet fi beim Kronprinz für fie 174, 
175. 181, 182. Antwort des Minifteriums 183—191, — aber 
Differenz mit der Gemeinde wegen der Agende 144—150. 164— 
168. Wird der Gemeinde wegen ihrer Erftarrung immer fremder 
206-208. 227. — Mißverfianden in feiner Stellung als Luthe⸗ 
zaner 200214. 


M. 

Mititairiihe Uebung haft St. IV. 151. 185, — überhaupt Abneigung 
gegen das Mititär I. 135. V. 180-183 und daher anfangs auch 
gegen Preußen IV. 185. — Wohnt dod in Mainz einer franzds 
fifhen Revue bei IV. 332. — In der neuften Beit hat die Abneis 
gung aufgehört X. 455—457. 

Mineralogie I. 98, 232, — erwirbt fich ‚hierin die meiften Kenntniffe, 
meift auf empirifhe Weife durd Sammlungen 11. 192. 193, des⸗ 
halb vorzüglich für einen Mineralogen gehalten 193.230, — Muß 
eine Sammlung orbnen IT. 194, 196. — Kortgefegte Studien III. 
256. 257. 294. — Erhält das Neifeftipendium als Mineralog IV. 
1. — Mineralogifhe Thätigkeit in Jena IV. 66-68. — Studirt 
unter Werner in Freiburg IV. 214. — Sorgt für bie Vervolls 
fländigung ber mineralogifhen Sammlung an der Univerfität zu 
Halle IV. 119-121. VI. 22, — Hat den Werth einer für bie 
neue Berliner Univerfität beflimmten Mineralienfammlung zu uns 
hupen VI. 269, — vgl, Geognoſie. Geologie. Schriften. Vor⸗ 
elungen. 

Muſik; tiefer Einfluß. bes Kirchengeſanges I. 149-151, — aber nur 
für einfache Melodien empfänglid II. 95, auch noch in Sena IV. 
128, — Höhere Entwidelung IV. 318. — Verſtändniß des Ge: 
fanges durch Euife Reichardt eröffnet VI. 90. — Geſang ber Schwe: 
binnen IX. 150. 160, — Bedeutung der Muſik für St. IX, 312 

Myſtiker in Kopenhagen lernt St. nit genauer Eennen X. 35. 36. — 

Wird in Halle auf den Einfluß des Myſtikers 3. aufmerffam 37 
and fommt in Breslau in unangenehmes Verhältniß zu ihm 


N. 

Nachtarbeit VIII. 275—277, 

Natur gewährt St. durch fein ganzes Keben ben ungetrübteften Genuß 
1. 95. — Sinn dafür erwacht in Helfingör befonders durch's See⸗ 
leben I. 175. 52. 56-59. 62-- 76, geförbert durch bie idylliſche 
Umgegend von Roeskilde I. 98. — Inniges Naturleben mit 
religiöfer Färbung I. 95-97. 156. 157. 228, 229, 258, im 
Stolberger Thal IV. 15. vgl. VIII. 241. X. 67. Selbft die Ur: 
gebirge fhienen ihm zu feinem Dafein zu gehören 1.8, — daher 
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Liebe zur Naturforfhung I. 98, verftärkt durch die Heimlichkeit, 
mit der er fie treiben muß I. 101—103, 226. (vgl. Einfames Stu 
dium). — Naturftudien I. 225 ff. vgl. die einzelnen Disciplinen. 
— Lernt bad erſte Raturaliens Kabinet fennen I. 249-251. — 
Durch Belanntfhaft mit Büttner an bie erften naturwiffenfchafts 
lihen Stubien erinnert IV. 68, — Durdaus befannt mit bem 
Zuftande der Naturwiſſenſchaft IV. 290. — Löfet durch die natur 
wiſſenſchaftliche Forſchung eine religiöfe Aufgabe VI. 38, 

KRaturphilofophie, ihr Bearift nah St. X. 19. — St'.s eigentliche 
Aufgabe III. 338. 339, vi. 144. VIIL 290—196. X. 31 
vgl, IV. 258. VI. 205. — Hofft die Elemente der Phyſik für 
eine höhere geiftige Auffaffung zu gewinnen IV. 286. Verkennt 
noch 1804 das Verhältniß der Naturphilofophie zur empirifchen 
Phyſik V. 133. — Grundthema feiner Philofophie IV. 286— 291. 
— Wird wegen der Naturphilofopbie bei der Gründung der Ber: 
liner Univerfität ausgeſchloſſen VI. 144. — vgl. Philofophie mb 
im 2ten Verzeihniß: Naturphilofophie. 


O. 
Oſteologie I. 303. IV. 102. 


P. 
Peinliche Anſtrengung, dem von Andern gelobten Werihlofen einen Werth 
abzugewinnen II. 121. 183. 
Philologie, ſ. Sprache. 


Doilefophit; durch die trocknen philofophifchen Vorträge abgeftoßen I. 


. 20, 


tes III. 277. 278. — Spekulation regt fi, wird zurüdigebrängt 
II. 103. — Wird von Tygo Rothe auf die Religion als Löfung 
der philofophifchen Zweifel hingewieſen It. 227.288. — Hat fein 
eigenes Problem zu löfen, das ihn auf fein verborgenes Ge 
müthsleben hinweiſet 39. IT. 264, 276. X. 295. — Geine 
Philoſophie nit a priori, fondern auf Natur und Geſchichte 


gebaut II. 195. 196. VIII. 264. — Wird auf die Kantifche ai | 


Iofophie aufmerffam kurz dor der Abreife na Norwegen II. 

331. — Tiefer Skepticismus in Bergen, vorbereitet durch wilde 
Raturanfhauung III. ALS— 117. — Durch Macdenfen in Kid 
zu einem gründlichen Studium von Kant veranlaßt IH. 232, ber 
inm aber fremd bleibt 279. 298. 290, unb den er erft fpäter in 
feiner befondern Bebeutung anerkennt 298. IV. 60. 61. — GSpelw 
lative Elemente regen ſich III. 172. 200. 201. 240, kurze Zeit burd 
eine Reife von Kiel nad) Kopenhagen und dur alte Erinnerungen 


Sie erfchien ihm als etwas vom friſchen Leben GSetrenn 


und eifriges Studium zurüdgebrängt 255258. Jacobi's War | 


nung läßt ihn in Spinoza die Löfung feiner eigenen innern Aufgabe 
ahnen BEL1—366 (ſpäter perſönliche Bekanntſchaft VIII. 387 
300). Spinoza’s Ringen nach geiſtiger Ruhe, To wie die 
Kühnheit des ganzen Unternehmens zogen ihn an III. 2379, 288, 
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283. Gifriges Studium des Spinoza, wie eine Gewiffensfache, 
mit Vermeidung alles Umganges: 275. BS4—286. Die Lehre 
von den göttliheu Attributen, von göttlihem und menſchlichem 
Willen, von wahrer Freiheit bes Menfchen ergreifen ihn tief 286 
—280; darauf erſcheint vorübergehend der Reichthum der Natur 
und des Lebens eine Unwahrheit 290. 291. Der Weg vom Reich⸗ 
thum des Lebens zur abſtrakten Demonftration noch nicht gefunden 
2398, IV. 86, — Spinoza's Bedeutung für &t. 111. 286, IV. 2, 
86. VI. 39, ift altteftamentlih III. 338. St. Iußt nun für das 
Göttliche den Gott feiner Kindheit III. 292. 203. 338. IV. 164. 
v1. 43. — Das Stubium des Spinoza ein Geheimniß für feine 
Umgebung III. 298. 298, IV. 83. 84, felbft für Hensler III. 341, 
— goigte it ihm in Kiel meiſt nur durch Freunde bekannt M. 
318. IV. 49, und blieb ihm noch fremd IV. 62. 63. Eifriges 
Studium feiner Wiffenfhaft im Schwarzathale IV. 63. 64. Ein: 
fluß von Fichte IV. 2. 63, aber gänzlihe Verfchiedenheit der Denk: 
weife IV. 158— 160, 164. 163. VI. 274. — Schelling bildet 
einen entichiedenen Wendepunft in feinem Leben und giebt feiner 
ganzen Vergangenheit durch die NRaturphilofophie eine innere Bes 
deutung II. 337—339. IV. 2. 86, 87. 166. 301 (val. Naturphi- 
tofopbie). — Selbftändigere philofopgifhe Entwidlung in Zreiberg 
IV. 233. 227. 230, — Neue Epoche durd die Vorbereitung zu 
feiner VBorlefung in Kopenhagen 1802 V. 13, Damalige Richtung 
V. 55. 56. IV. 291. — Säleiermader bildet eine neue Epoche 
V. 141. 144. — Schelling's Bedeutung dburd den Begriff der 
Dryanifation VI. 38. 39. X. 15. Gehindert durch flarren Denk⸗ 
prozeß, erkennt St. noch nicht einen perfönlihen Gott VI. 40-43, 
. wohl aber die Bedeutung der völligen Hingebung 41. Wird durch 
Schelling's Wefen der menfhlichen Freiheit gefördert 74. 75. Sat 
einen umgekehrten Entwidelungsgang ale Schelling IV, 85. 
73. 76. VII. 366. 375. IX. 346. 347. 

Phyſik (befonders Elekrricität) 1. 99—101. II. 21. 24. Experimente 
mit der Volta'ſchen Säule IV. 271—273, — Hofft die Elemente 
der Phyſik fpekulativ zu faflen. IV. 286, — Optik IV. 101. 

Polemik in den Vorlefungen X. 205. vgl. Angriffe. 

Politiſche Thätigkeit ahnt St. zuerſt 1806 in Berlin V. 177. Bis da⸗ 
bin war feine politiſche Richtung blos Theorie 178. — Entwirft 
politifhe Pläne 233. — Ueber feine‘ Theilnahme an geheimen Vers 
bindungen gegen die Kranzofen vgl, Chron. Ueberf. 1808 bis 1811, 
— — Als Schriftfteller VI. 196. 199 -204. — Politiſche 
Anfihten 205—262, vgl. Schriften. — Geräth durdy den Staats: 
fanzler in eine politifhe Stellung IX. 69. — Politik bewegt ihn 
fehzehn Iahre hindurch . 115. — vgl. Freiheitsfinn u. Frankreich. 

Polizeitniffe ife aosen St. an II. 22l, aber inquifatorifches Verfahren haßt 


grattifce ehätigtei lernt St. dur das Berg⸗ und Hüttenweſen ſchätzen 
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IV. 51 53. — Denkt daran, durch eine praftifche Shätigleit bei 
den Salinen feine Zukunft zu fihern V. 70—72 

Predigtamt; St, dazu beſtimmt I. 132 und durch bie Mutter geweiht 
136. — Zrägt Predigten vor 143—146, fon im ſechſten Jahre 
II. 56. — Predigt in Obsherreb II. 183, in Bergen unter gro 
Sem Beifall I. 67—71. — Hält es für einen erwünſchten Beruf 
1. 146, Berfpricht feierlich, die Wünſche ber fterbenden Mutter zu 
erfüllen I. 878. — Gründe ber Abneigung L 134. II. 5658, 
— Bezieht die Univerfität mit dem Entfhlug, Theologie nicht zu 
ftubiren, mit Billigung bes Waters I. 189, Gröffnet endlich aus 
dem Oheim Bang feinen Entihluß II. 59. — — Gerin — 
bes Geiſtlichen J. 135, tritt zurück 11. 172, beſonders durch dem 
Umgang mit dem jüngern Wynfter II. 171. 

Preußen, St'.s Abneigung IV. 169, befonders wegen des Vorwaltens 
des Militaire 185. 186. — Beltärkt durch den unangenehmen Auf 
tritt im Halle'ſchen Zollamt 171—173. — Gemildert durch bie 
Liebe der Unterthanen für das Königspaar IV. 175. — Wird durd 
Schleiermadyer ganz für Preußen gewonnen V. 173, weile 
erkennt bag Deutſchland, fo wie feine eigene heilige Aufgabe, nur 
durdy Preußen gerettet werben kann VI 1379. VL 272. X 

443. — Nah der Schlacht von Iena Enüpft er fein Geſchick an 


das Preußens V. 225. 
Prüfung zur Univerfität J. 102, 193. 189, auf der Univerfität I. 1. 


6, für die Zel Waft für Raturkunde 11. 238. 239, in Kiel glän 


* 1m. 19 
Pſychologie; befonders durch Heil angeregt VI. 69. — Sucht pſycholo⸗ 
giide Erfheinungen durd die Novellen barzuftellen IX. 350. 351. 
— Eigenthümliche Auffaffung diefer Wiſſenſchaft X. 303— 305. 


Rt. 

Raſir⸗Abenteuer VIII. 28. 29. IX. 163. 164. 

Rationalift ift St. nicht II. 171. X. 2931, wird dennoch bafür ge 
halten III. 65. 67. 98. 99. IV. 56. 

Redfelig und Iehrhaft I. 102, II. 12. 157. 13 III. 64. IV. 19. 245. 

Reinliykeit III. 76. 77. 247. VIII. 29. 30 

Reiſe; Gefühl nah der Rückkehr IE. 100. ii beſonders 1808 in Halle 

. 1. 2. — Reiſet gern zu Fuß bei ſchacfem Froſt III. 152. 242, 

IV, 294. 295. — Liebt abenteuerlihe Fußreiſen IV. 14. W. — 
Reiſeart mit der Kamilie X. 322— 324, 

Religiöfer Sinn, durch die Mutter geweckt I. 131. X. 28, vgl. L 
27. 132. — Religiöfer Umgang mit der Mutter I. 136138, 143 
—146. 154, findet in Kopenhagen nicht mehr ſtatt J. 242. — Der 
religiöfe Sinn 1. 133. 135 burch einen Prediger in Roeskilde ge: 
fördert I. 141, 143, 152. — Relig. Sinn zurüdgedrängt burd 
Luft des Lebens und durch Liebe zur Naturwiflenfchaft I. 242—245, 
— Bon der Mutter gewarnt 245, fühle es ſelbſt vorübergehend 
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271. — Bei der Conſirmation gleichgüttig 280. 290, — Sucht 


das religiöſe Gefühl durch Poeſie wieder zu erzeugen I. 205, ſpäter 
aber die religiöfen Crinnerungen buch Proſa zu verdrängen IL 
103. — Nimmt wenig Theil am Gotteöbienft II. 106. 174. — 
Ein Kern relig. Gefinnung bleibt ftetö IV. 105. III. 284, 
x. 112, 113, durch das Andenken an bie Zodesflunde der Mutter 
I. 273, 291. ım. 63. 64, 335, fo wie überhaupt durch Todesge⸗ 
danken II. 52. 54. 315, aber nur im Hintergrunde bes Gemüths, 
ohne mit ber Wiffenfchaft in Verbindung zu treten H. 58. 106. 
— Allmäliges Wiedererwahen des relig. Sinns: Leben 
und Wiffenihaft befriedigen nicht, weifen ftets nad einem Höhern 
II. 106. — Ewald mahnt an das fchwindende rel. Gefühl 113. 
Claudius zieht an durch myſteriöſe Unbeftimmtbeit 173. 174. Las 
vater erfhüttert tief 181. Dergleichen mit dem jüngern Mynſter 
befprochen 182, Auch das Studium der Chemie berührt den rel. 
Sinn 214. — Durd eine arithmetifche Predigt entfteht Kampf 
zwiſchen rel. Stauben und den Begriffen der finnlihen Welt IL. 
174—177. — In Bergen in allen Richtungen gedrängt TIL 
61—63, daher geneigt auf eine höhere Welt zu hoffen 68, aber 
am Ende des dortigen Aufenthaltes Zrog gegen das Unglüd 114. — 
Trotz in Hamburg durch eine Krankheit gebrochen 165. — Ahnt 
eine göttliche WVorfehung, wirb zur Demuth angeregt 183. 342, — 
Henslers tief fittliher Einfluß 205. — Sittlihe Stimmung ſchwan⸗ 
tend 116. 224, Wird durch das Kühren eines moralifhen Tage⸗ 
buchs fittlih ernfter 22429. — Sehnfuht nad Frieden II. 
275. — Der Umfhwung der ganzen Denfweife in Kiel 255 gab 
dem Gemüth wieder mehr Einheit und mußte baber auf den rel, 
Sinn wirken. — Studium des Spinoza regt die rel. Erinnerungen 
an 292, nod mehr Scheling 338. — Auch die fefte Zuverſicht in 
feine Zukunft hat etwas Religiöfes 341. — Relig. Erinnerung 
aus der Kindheit wird Eräftiger in Jena IV. 130, Fichte’s 
Abfegung mahnt zur rel, Prüfung 164. Tieck's Abdallah warnt vor 
ſittlicher Verirrung 270; — Erkennt die Bedeutung ber in unb 
mit Gott freien Perfönlichleit BR. 292. — Rel, Richtung durch 
Novalis geförbert IV. 325. 324, wird in Kopenhagen 1802 ernfter 
V. 32, und zeigt ſich bei den philofophifhen Vorträgen 55—57.— 
Ziefer Einfluß Schleiermachers V. 141, 144, aber ohne Bedürfs 
niß einer fihtbaren Kirche X. 32. 5060. — Gewinnt einen 
Standpuntt der Religion unabhängig von ber Theologie X. 5d— 
56. 158, aber das Verhältniß der Religion zur Philoſophie quält 
ihn noch 56.— Erkennt in der Verbindung der ungünftigften unb 
güinftigften Verhältniffe in Kopenhagen 1807 eine göttliche Borfes 
bung V. 253—235. 257. — Sucht dur die Naturftudien eigent: 
lich nur eine relig. Aufgabe zu löfen VI. 34. 38. — Erhebt ſich 
noch nicht zur Idee eines perfönlihen Gottes 40— 44. — Chriſten⸗ 
thum wird ihm immer wichtiger, befonders durch ben Umgang mit 
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reformirten Geiſtlichen in Halle VI. 120 -12. x. 8-62. — J 
der letzten Zeit in Halle Bedürfniß nach einer ſich tbaren 
Kirche regt ſich X. 50. 62 ff. beſonders 67—69. vgl. 97. 98. — 
Wopithätiger Einfluß der Brüdergemeinde VII. 186-188. 264. — 
Rel. Glaube ber Kindheit erlangt Macht. VIE. 230-2333. 4 

wird auch durch die politifche Thätigleit angeregt 262, geförbert 
durch Neander 338. 339, dur) Sailer 353— 3506, durch Soßner 
Su aus Baiern 393, durdy Scyeibel 420-422. X. 72, durch bi 
gräfl. Familie v. d. Gröben 423. — Umgang mit Schall bewaßıt 
vor einfeitigem gemüthlofem Richten 433. — Ziefer Einfluß vo 
Graf Reuß IX. 14—16. — Rel. Anfihten 1823 auögefprochen is 
der „falſchen Theologie u. f. w.” IX. 269, — vgl. Abenbmafl 
Gebet. Myſticismus. Predigtamt. Rationaliſt. Wiflensburft. 


©. 

Sammlungen angelegt 1. 254. 11. 200. 207. 208, — will fie verkaufen 
m. 121. 149, — aber fie, fein einziger Befis, berbrennen III. 171. 

Schauſpiel führt ihn in die Dichtkunſt ein I. 166. 168. 171—175, — 
Leidenfhaftlibe Neigung zum Sch., baher eine Zeitlang Mitglied 
einer einfältigen dramat. Gefellfaft II. 80-82. — Mitglieb von 
Rahbek's Gefellihaft II. 87 fi. — Scaufpiel im Loderſchen Haufe 
in Sena IV. 98—100. — Schließt fi kurze Zeit an eine war 
dernde Schaufpielergefellfihaft IV. 346. 347, — Spielt in de 
Tieck'ſchen Familie IV. 379, 380, — in Kopenhagen im Freund: 
ſchaftskreiſe v. 63-65. — — Erſte Aufführung des Piccolomini 
IV. 106—116. — Befuht in Breslau das Theater nur felten U. 
327, — nimmt aber body Theil am Scidfal der Bühne IX. 323 
— 329. 332—340. — Liefet ein gutes Drama gern vor der Auf 
führung IV. 110. 111. 

Schriften und einzelne Auffäge aus ber Zugendzeit: Wocenfchrift in 
Roeskilde I. 126—129, — Theolog. Verſuche 139. — Unvollendete 
geheim gehaltene Verfuche II. 100. — Auffäge für Mynſters na 
turwiffenfchaftlihe Gefellfihaft II. 211. 212, — für die wiffenichaftl. 
Zeitſchrift 219. 220, — aber in allen diefen Arbeiten nichts Eigen 
thümliches 220. — Die erften eigenen Gedanken in einem philo⸗ 
fophifchegefchichtlichen Auffag 235—238 mit prophetiſchen Schluß 
worten 238. — Demagogiicher Verfuh 257. — Ueber Generas 
tionstheorie, Prüfungsauffag in Kiel IH. 200. 201. 

Für Beitfchriften liefert St. fehr felten IV. 81. 82, fchlägt 
ſelbſt Göthe's Aufforderung ab V. 12. 13, — doch finden fh in 
verfchiebenen Zeitfchriften: ein Auffaß über die Thüringer Reife IV. 
31, — eine Kritik der Schelling’ihen Philofophie auf Schellings 
Wunfh IV. 251. 150, — einzige Polemik V. 125—1323, — über 
bie Bebeutung der Vegetation V, 301, — über die Geburt der 
Pſyche VI. 68. 69, — Über Krocagk VL 288, — Über den jetigen 
Zuftand bes Theaters IX, 320, 


| 
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Kleine Auffäge: deutſcher Auszug aus einem englifchen nature 
geſchichtlichen Werke IT. 266. 267, — Einleitung in die Philo⸗ 
ſophie, däniſch V. 55, — über einen freien Verein für Wiſſenſchaft 
und Kunft VIIL 268. 259, — über preußifhe Gymnaſien, nicht 
gebrucdt, IX. 102, 103, 

Schriften: Ueber Mineralogie und das  mineralogifche Studium, 
in Kiel, I. 139—241. IV. 203. 215. 216, — Beiträge zur ins 
nern Raturgefhichte der Erde, in Freiberg bearbeitet, enthält das 
Grundthema feines Lebens und feiner Philofophie IV. BS6— 
289. 391, enthält eine dioinatoriiche Andeutung Über Metallität 
und geologifhe Entwidelung 290, eigene Kritik 291. 292, fremde 
Kritit 292, 293, Dedikation 416, wird von Schelling benugt VI. 
74. vgl. VO. 13. 14. — Geogpoſtiſchegeologiſche Aufſätze V. 66. 
67. 93. — Oryktognoſie VI. 23. 252. VI. 41. VIII. 172. IX. 
77. 118. — Grunbsüge der Raturphilofophie in Aphorismen VI. 
33, 35. 36. 44. 338. x. 58—60. — Polemiſche Blätter VHL 
368, — Ueber die Idee er Univerfitäten VI. 44. 162. 314. X 
61. — Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden VIE 308, 
361, VIII. 172, 200. 801. 8374. 316. 320. Aufſehn berfelben 
323. 326. 320. 379. 380, angegriffen und vertheibigt IX. 54. 59, 
59, verfhafft St. eine Popularitäi 55, — Karilaturen des Hei⸗ 
uͤgſten vn. 200. 874. 412. 440. 441. IX. 71. 72. 77. 104 
—107. — Turnziel IX. 27-31. 35. — Die gute Sade IX. 5l 
—53, vn. 253. Deutſchlands yroteftanitifche Univerfitäten IX. 
97—69. 102. — Zalfche Theologie und wahrer Glaube IX. 269. 
x. 81 -85. — Alt und Reu, eine Sammlung von frühern Schriften 
IV. 81, vo. 104. 105. VIII. 268. 269. — Storthing 11. 254. 255. 
IX. 231, — Wie ich wieber Lutheraner wurde X. 209. 210. — 
Areligionöpbitofophie x. 158 301. — Pfycologie verfproden X. 


Novellen. Stoff ımı. 109. Anlaß IX. 344-348, Benennung 
349. 350. Abſicht 350-352. 354. 368, Form 353. Wird dadurch 
mit geiſtreichen Frauen bekannt 354—366, aber von den Gelehrten 
etabelt 367. Neue Auflage X. 317. — Walfeth und Keith IX. 
44. 350. 352. Sclofbrend I. 180. 11. 360. Walſeth IL 323 
— 330. — Bier Norweger IX. 352. vgl. I. 202. — Malcolm IX, 
353, 353. Hallings Perfönlikeit II. 317—321. — Revolution 

IX. 345. 369. — Die ſchlafende Braut IX. 368, 
— I. noch Dichteriſcher Sinn am Ende, und Tagebuch. 


Säriftfteiler und Lehrers feine Beftrebungen verk annt, reifen für bie 


Zukunft IH. 255. V. 882. VII. 893. 894. X. 123, 124, — 
Mißverftanden in den futherifchen Kämpfen X. 311—213. — Wirkt 
anregend VII. 277. 278. 281. 294. X. 270, 271, — Iſt nidt 


Parteihaupt IX. 72. 73, — Bleibt ald Lehrer noch Stu: 


dent IX. 75. 76, fo in. Kiel II. 209. 210. 213, in Halle V. 144. 
Lernt von feinen Säülern Neander VII 341, von ben Brüdern 
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Müller und Suckow IX. 286. 290, von Braniß 291. X. 305. — 
Erfter Schüler IN. 173. — Beförbert einen naturforfchenden Berein 
der Studenten IX. 117, 118. — Schreibt wie er es erlebr, nicht 
objettiv III. 270. 360. VI. 277, aber unparteiifh VII. 2099. 300. 
Priorität feiner philofopbifhen Anfichten VIII. 263, 264. Stim⸗ 
mung nad Bollendung einer Schrift IX. 31. X. 83. Ungenügenbe 
Form feiner Schriften IX. 347. 

Schulbeſuch fördert St. nit, weder in Belfingör I. 28. 20. 37, nod 
in Roeskilde I. 88-91. 93. 94, — vgl. I. 198. 

Serbftändigkeit begründet durch die Erziehung I. 30.323, geförbert durch 
das felbftändige Arbeiten I. 43. 94. 118, fo wie durch das einfame 
Studium (ſ. d.) in den Knabenjahren und durch den Widerfprud 
(f. d.) gegen feine Freunde HI. 73. 

Sprache als ſolche hat Feinen Reiz für &t. 1. 92. 217. — Mangelhafte 
Spradkenntniffe II. 267. VIII. 82. 103—105. vgl. deutſche Sprade. 
— Geringfhägung gegen fireng philologifche Kenntniffe I. 187, 
Beſchaͤftigt fi nicht mit Philologie IL. 14. — Gewinnt burd 
Macdenfen ein vorübergehendes Intereffe an Sprachſtudium und 


Grammatik III. 233. 
Streit mit Andern VIII. 266-268. — Mißverftändniffe IX. 320, 321. 


T. 


Tagebuch III. 73. 114. 116. 122, — moraliſches 2242. — Aufſaͤte 
im und vom Kriege ſind verloren VIII. 77. 

Theilnahme für Andere VII. 29. 163, bei ber Schulſcene in Roeskilde 
I. 123. 124, für Schmwermüthige II. 316, für arme Studirende HL 
175, für Verbrecher ITL 221, für einen Dieb IV. 327. 328, foger 
für einen, der ihn ſelbſt beftohlen hatte 329, 330, im Kriege für 
bedrohte Familien VII. 239—241, für verwundete Franzoſen 266— 
268, fogar für die in ihrem Lande ſich feindlich zeigenden Franzofen 
vim. 47—50. — vgl. aud 11. 205. 206. — Im Grofien für 

- Deutihlande Wohl IV. 53—57 u. f. w., — für den Entwidlungs, 
gang der Geſchichte Überhaupt, als wäre es fein eigener X. 447—4U. 

Zraummwelt I. 327—330. 339—344. 

Träumeriſches Leben bis zum zwölften Jahre 1. 36. 37. — Nachklang 
deffelden als Erankhafte Phantafie I. 108. 109. — Träumende 
Phantafie: Herr v. Thorſing III. 351. — vgl. IV. 270. 43. — 
Dhantafifche Stimmung VIII 349. 350. 


Trotz I. 35. II. 58, in der Schule in Helfingdr I. 43—45, hervor 
gerufen durch das unverftändige Benehmen des Lehrers 3942, | 


aus Aengſtlichkeit I. 47, gegen bie vornehmen Verwandten I. 209. 
213. 214. — Zroß gegen das Unglüd in Bergen IH. 114, gebro: 
den burd eine Krankheit in Hamburg 165. 166, — bei der Be 
fanntfchaft mit Göthe IV. 97, — auf dem PYadhofe in Halle IV. 
171—173, — gegen den Herzog v. Auguftendurg V. 16. — Feſtes 
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Benehmen gegen den preußiſchen Miniſter v. Maſſow V. 120, — 
in der Audienz beim Prinz.Regent von Dänemark V. 243—249. 
Surnftreitigleiten VIII. 204. — Warnt (don 1817 vor der Reife nach 
Berlin vor den Zurnanftalten 311. 312 ale vor etwas Abſtraktem 
313, bie Heiligkeit der Kamilie Beeinträhtigendem 315. — Wird 
durch den Aufenthalt in Berlin noch mehr beftärkt in feinem Ge 
genſatz 316, 320, vgl. 436—440. — Erſtes entichiebenes Auftreten 
440-442, — „Zurnziel“ IX. 27. 25. Drud findet Schwierigkeit 
29—31. — Gefpräd mit dem Staatslanzler 32— 34. 4143, — 
Wird von feinen, die Zurnanftalten begünftigenden Freunden für 
einen Berräther gehalten 35.— 38. — Findet wegen feines bedenk⸗ 
lihen Kampfes wieder Zroft 45—47. 76. 77, befonders durch bie 
Schmähſchrift „Runenfteine” beruhigt 48-51. — St'.s „Sute 
Sache“ 51-53. — Um ſich von allem Verdachte bes Verrathes 
zu reinigen: „Deutfchlands proteftantifhe Univerfitäten“ 67-69. 
Ueberzeugt durch die liebevolle Art, wie er ald Rektor bie Unters 
fuhung der Armenia leitet 81-97, feine Gegner von feiner red⸗ 
lichen Gefinnung 100, 101. 116, “ 


u. 


uebermuth, ſ. Zuverfiht und Zrog. 

Unbefangenes BZufammentreffen mit fürftlihen Perfonen I. 54—56, mit 
dem Herzog von Meiningen IV. 31—33, mit dem Kronprinz von 
Preußen VIII. 449. 450. 

Unbeholfen ald Knabe 1. 37 für häusliche Verrichtungen 274, als Haus⸗ 
lehrer II. 47, bei einem von außen gegebenen Gegenftand II. 57. 
89, bei Gefelfchaftsfpielen IT. 157, unfähigkeit zum Kartenfpiel 
II, 154, 1555 deshalb von Einigen für einfältig gehalten 154, 
Gefeufchaftliches Ungelhil 157. 158. Untauglih zum Redigiren 
einer Zeitfchrift II. 83O, um günfltige Verbindungen anzufnüpfen 
11. 150. Untundiger Reiter IV. 46. 47. vi. 155. 156. VIII. 19. 
beim Sclittfhuhlaufen IV. 275, zum Heinen Dienſt im Militatr 
vo. 108. 109. 114. 127—129, zum Kopiren VII. 275. X. 191; 
zum Rafiren VIII. 28. 20, kann keine Uniformen unterfcheiden VII. 
149, 266. VIII. 109, zu allen Finanzgefchäften IX. 331. 

Uniform, f. Unbeholfen und im Chronol. Verz. 1813 Anfang. 

Unterthanentreue Grundzug in St.'s Charakter TI. 250, V. 249, vgl. 
IV. 175, zeigt fi im tiefen Schmerz über die Ungnabe des Prinz 
Regenten, fo wie in ber Freude über defien Verföhnung V. 263 

65. X. 342, — in der preußifhen Stellung VIE. 450. X. 193. 194, 

Urtheile über St.; man faßt feine Darftellungen zu allgemein IN. 270, 
Vorwürfe in Betreff der Naturwiflenihaft VII. 192. — Wan 
preifet feine unverwuͤſtliche Jugend VIEH. 265. — In religiöfer und 
politifher Hinficht den Andern ein Räthſel III. 65. 67. IV. 56. 
Wird einer Hinneigung zum Katholicismus befchuldigt V. 99—101. 
vom 323, 324. IX. 104-107, Böfe Gerühte X. 82- 85, 87, 
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317. — Böfe Gerüchte in Rendsburg III. 168, in Halle V. 123. 
— Meinung Über feine Berufung nah Halle V. 104. — urtheil 
von Halleufern. über feine Vorlefungen VE.5. 6. — Journal bes 
Debats erklärt ihn für dem Führer des preußifhen juste milieu 
IX, 72, Ueber St.'s Novellen 367. — Börne’s Urtheil X. 68. 


BB 

Verletz barkeit im. 188, 211. IV. 95 macht ihn nit felten unglücklich 
IV. 96, — lieſet deshalb nicht die Literarifhen Angriffe IV. 252. | 
V. 94. — Durd den Brief von Voß V. 281. 282. 

Vorlefungen in Kiel über Naturgeſchichte publice fünfftündig nah 
Deften, erhält von den Stubenten freiwillig ein Honorar 131. 210. | 
211. 297, abgefonderter Vortrag Über Mineralogie 295, vor Frauen 
über Naturgefhihte 296, — Naturwiſſenſchaftliche Vorträge in 
der naturforfchenden Geſellſchaft in Jena IV. 65. 67. 81. — Bor | 
träge Über Philofophie in Freiberg ohne Erfolg IV. 229. 330. — 
Hält zweien Aerzten tiber Naturphilofophie einen Bortrag von 
Bamberg bis Dresden IV. 362. 363. 368. — Borträge in Ko 
penhagen 1802 über Philofophie, enthielten feine beiligften Ge: 
danfen, erregen viel Aufmerkfamkeit V. 5160, feit der fechften 
Borlefung freier Vortrag 58. 50, verbindet bamit ein Dis pu⸗ 
tatorium 65. 66, — in Halle über Raturphitofopbie, Phyſiologie, 
Mineralogie, Geognofi ie und Erperimentalphufit V. 157, VI. 5. — 
Verdankt ber legten feine Berufung nah Breslau VI. 238. 339, 
vn. 10. 69. Hält in Breslau zuerft eine öffentliche Vorleſung 
Über die geiftige Bedeutung der Univerfitäten VII. 25. 26, über 
den Stand der Phitofophie mit Tumult 27 -20. Hauptvorlefun 
gen außer Erperinentalphufil Über Naturphilofophie, Optik, phyfls 

aliihe Geographie, Anthropologie, Mineralogtie, Geognofie, Hobe 
getik, viele publice X. 288, 289, VII. 71 - 73. IX.3, — in Paris 
Vortrag Über die Steinarten der Antiken VI. 113, — in Sram 
zensbrunn über Entftehung des Bafaltes 343. 344, — in Berlin 
1824,25 über Anthropolo gie IX. 274, — in Berlin x. 280 übe 
airphiefopbie (302. 303.), Anthropo ei Religionsphilofophie 
(300. 301.), und Pſychologie (303) X. 2 


IB, 
Wahrheitsliebe IL. 300. 301. — Erheuchelt keinen Enthuſiasmus IV. 127. 
Weibliher Umgang wirkt auf St. fittlih wohlthätig 11. 141—144. — 
Mirt —88 die Novellen mit vielen geiſtreichen Frauen bekannt 


IX. 
Weichheit des Gemüthes I. 45. I. 58, — als Sentimentalität 1. 359. 
360. III. 115. — Thränen II 218. IV. 158. | 
Widerfprud, innerer, zwiſchen weichlicher Sentimentalität und Trot 1.8. | 
II. 58, IM. 114, repräfentirt in bem geiftigen Zuſtand Deutfhlande 

ZI, 320, — zwifhen Zuverfiht und Troftlofigkeit in Wergen in i 
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19, 41. 62. 63. 76. 114. 118, bei feinen Studien III. BSs. IV. 
277, bei dem Zumftreit VIII. 266. - Zitan und Kind VI. 40. 
— Stolze und zugleih demüthigende Worte Über fein Leben IX. 
347. — Zwiſchen Beweglichkeit und finnendem Ernſt II. 102. II. 
299. iv. 312. (vgl. aber IV. 104.) VIII. 265. 273-276. — 
Zwiſchem leichtfinnigem Webermuth und trübem Ernft IV. 870. 
11. 327, repräfentirt dur Weflel und Ewald II. 112. — Zwi⸗ 
ſchen gefeliger fo wie wiſſenſchaftlicher Zerftreuung und dem Feſt⸗ 
halten feiner Rebensaufgabe IV. 276. 277. — Vgl. Beweglichkeit, 
Leichtfinn, Trotz, Weichheit, Zuverſicht. — Zwiſchen ber Liebe zu 
Dänemark und zu Deutſchland, vgl. dieſe Artikel. 

Widerſpruch gegen die Freunde keimt wegen ihrer kühlen Ruhe und der 
Manier ihrer Sprache I. 71. — Stört aber noch nicht die Zus 
neigung 72, nährt eine innere Selbſtändigkeit (ſ. d.) 73. — St. 
muß die überſchwenglichen Gefühle verbergen II. 100. 101. 163. 
169. — Widerfprudy gegen feine Umgebung in Kiel, wo Spinoza’s 
Einfluß fein Geheimniß bleibt III. 298. 299, verglichen mit dem 
in Kopenhagen 303. 355. 

MWiffensdurft I. 225, hemmt die Ausbildung der krankhaften Phantafte 
1. 109, drängt das religiöfe Gefühl zurüd 1. 245. 262. 288—291. 
— St. ahnt die Schmerzen beffelben 1. 203. 11. 58. — In 
Kiel I. 193, ahnt das Ende ber Qualen beffelben 893. — 
Durch den Umſchwung in feiner Denkweiſe geregelt 255. 
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Zerftreuung in der erften Zeit in Kopenhagen I. 162. 183-186, — 
Sn Hamburg, glaubt Alles vergeffen haben 111. 155. 156. — 
Sn der erften Zeit in Sena IV. 62. — Auf Reifen 1. 184, 

Zoologifhe Studien I. 226. 249—251. 313. II. 207. 238. III. 256. 

Zuverfiht in Kiel II. 191. 808. 340-348. — Zuverſichtlicher 
Ucbermuth bei der Uebereinftimmung mit Schelling IV. 77, nad 
der Ausföhnung mit Göthe 99. — Uebermuth in feinem Bes 
nehmen gegen ben Herzog von Auguftenburg V. 16, gegen vor: 
nehme Männer 4850, aus Übertriebener Selbftihägung, aber 
bereut 50. 52. — Zuverſicht nad der größten Zroftlofigkeit V. 
252. 283. 284, wädhft in Lübel 368. — In feinem Witfen ale 
Lehrer VII. 294. — In den Zurnftreitigleiten IX. 4547. 


XXX 
. II. 
Namen: und Sachverzeichnif. 


A. den 356 358. V. 141. — Heil⸗ 
Aal, Jakob, IV, 198, IX. 189. 263. methoden zu verſchiedenen Zeiten 
Aberglaube, feine Vertilgung IX. verſchieden IV. 360. 361. 
148. 149, — X. ber Seeleute Afzelius, Botaniter IX, 171. 
III. 15. 16, der Kraken 86. 89, Agardh, Botaniker IX. 143, 144. 
Abilgaard, Raturforfder I. 304.305. Agende X. 147. 148, 150 — 153. 
11. 217. 159164. 169. 170, 
Aoiturienten-eugnife nah Schuck- Ahlemann, Prediger X, 300. 301. 
manns PVerorbnung VII. 381. Akademien, deutfche, X. 320. 
. . Akuſtik IX, 292. 204. 
Abfalon, Erzbifhof von Lund I. 104. Alberti, narehiger in Hamburg H. 
Abſtrakte Prinzipien beherrfchen die 11V . 196. 413-415. VII. 


Gegenwart IV. 239, ‚400, 401. 
x. 1. 9. 10. — Leiten bie Kri: 
tifer IV. 113. — Zeigen ſich in 
der declamatoriihen Manier IV. — 
118, — Abſtrakte Heilmethobe 
iv. 355—357. 361. — Abftrafte 
Erziehungsmethobe IV. 362. — 
Abſtrakte demokratiſche Geſinnung 
II. 257. IV. 55. 56. VIII. 209, 
210. 230, X. 462, — Xbftrafte 
Richtung der Staatgmänner V. 
72. 93. 94. — Abftr. Staatöfors 
men vn. 251—255. — Abſtr. 
Richtung der. Zurnanftalten VIEL. 
313, des Wartburgfeftes IX. 59, 
— Allgemeine Prinzipien erzeus 
gen Eeine bedeutende Einrichtung 
1. 305—307, — Abfoluter Denk: 


. 74, 
progeh will mit Null anfangen Alerander der Große VI. 35. 
V. 407, Al — Kaiſer von Rußland VI. 


— 28— Runkelrüben⸗ Zucer IV.183, 
Abdifon II. 121. 


Abel vI. 130, 131. — Berhältniß 


zum Bürger VIIT. 208. 209, 
ablen, bänifher Kabineterath, X 


+ 


Aerzliche rar, | eine Kunft IV. 
354. 


allgemeine Theorien geleitet wers 


— Tochter: 


— Stau IV. 178. 413. 
418. 419, v. 73. 77. 81. 82. 
230. 

G. O. 5 R., fein Sohn IV. 
195. 419, V. 81, 82. vi. 164. 
IX. 36. 

— zwei andere Söhne im fchlefis 
fhen Niefengebirge IV. 319. VIL 

19 und zwar Guſtav VIII. 1 
170. (deffen Söhne 168. 169. 
171) und Friedrid 161. 162. 

1) vermählt a) an 
Hensler d a 2 an eigarbt 
mäblt an Eid IV. 195. 1. — 
3) an den ältern Waagen V. 72. 
re 4) an Möller VII. 321, — 


168. 2381, VII. 110. 204. 
VIII. 56 57. 77, in Paris 96, 
118. 119, 128, 


Allgemeine Literatur : Beitung IV. 


43—150, — Kritiſches Blatt : 
in Erlangen gran fie gegründet 
v.9 10, — GBöthe begünftigt 
die Anlage einer neuen 2. 3. in 
Senna v. 11. 115, — Die alte 
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3 nach Halle verlegt V. 115. un, Prinz von Preußen VII. 


Algemieine Prinzipien, ſ. Abſtrakt. Auguftenburg, Herzog v., V.14—18, 
v. Altenftein, Minifter, VI. 284. Augufti, Prof. in Breslau VII. 
IX. 31. 37. 38. X. 190. 191. 78, 79 


310, Autodibakt V. 275, 
Anekdoten, ftebende, IV. 305. 30 B 
Anfang des Jahrhunderts, Streit 


darüber IV. 407. 408, — Ser- Baader, Kranz IV. 28. V. 282. 
glihen mit der Gegenwart (f. d.) „ VI. 397—403. 
Angeln V. 276. — Reidye und ges Bach, Sebaftian IV. 395, 
lehrte Bauern V. 275. 277. Baco, über Ppilofophie X. 8, 
Anregen VII. 279.280. 1x. 69. 70. Baden, Markgraf von, VI. 214. 


l 2 
Argao ogiſches Inſtitut in Rom VII. —2 117. v. 31.30. x 
a aut IN. 362, Bahırdt, Theolog IV. 174. 
Armenanftalten VII. 250, Baldus, Straßburger Dichter VII. 
Arminia IX. 84. 85. 88. 80, — „309. 366 


Bamberg Iv. 326. 360. 383, 
Unterfuchung 82. 84. 85. 88, ’ Bang, angefehene dänifche Kamilie ; 
zeigt nichts Verbrecherifches 8I— Abftammung I. 104. 105. 
92. — Sie wird durd Steffens __ Arzt, Haupt der Familie, I. 
Bemühung ben andern Stuben: ong 914, 11. 10. 35. 5860, 
ten-Berdinbungen gleich geſtellt 152. 159. I. 243. 247. 349. 
—97 32, 89. 90. 106. 107. 253, 
Armuth fäb fähiger junger Männer IM. 956. 257. 267. IX. 266. 


Etatsrath V. 32. 33, 
Arndt, Ritt, v. 164. VII. 46, a an ade N 377. 


47. 36. 120. 121 at 3 
v. Xrnim, Adim, VI. 78, 80, 91. ao auge Erſten 1. 8. 106. 


100. 101, 105—112. 115, VII. _ 
398. 333336. 1X. 357, ale, die Paftorin Grundt: 


Aft, Philolog V. 2081. , 

Iſ len 28. 1X. 185-137. en die Mutter von Stefe 
162. 169. Yo. 17. 181. 182. Banz, Klofter IV. 364. — Geiftige 

Suburn ia Gefängnißfpfiem IX. Kämpfe des Pater Profeffor Fr 


be . — Dider Mö 
Aufgabe der seen drei Jahrhun⸗ 208 er nd 36 


derte VII. 283. 284. barei d it II. 70, 
Aufregen VIII. — 280. IX. 69, 2 vn. a nſcher d de 10. %0. 
10. 461 ff. 471, 


Aufftände in füblichen Ländern ver: Barclay be Tolly VII. 208. 
guihen, mi mit den in nördlichen VI. v. Bärenfprung VI. 284. 


Barſchall, Juriſt, Lutheraner X. 
Augsburg Van. 407. 251. 252, 
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Bartels in Giebichenſtein VI. 204. bepanbeit 5-58, 53, — vgl. 
205. 207. Bru 


Bartholdy V. 164. 165. 171. v. Berger, Philofoph in Kiel III. 
v. Igrtholin 11.271-273, v. 145. 310. v. 272. 273. 276. 277.300. 


Bafebow, Päbagog IX. 63, — Brubet, General VI. 210. 212. 


bot, Drebiger 11. 175, B ad. 2 deriſcher Vredi 
athe uchhändler in Halle VI. Berger It eriſcher Prediger X. 
aid, chh 22) en g 


Batſch, Botaniker in Iena IV. 21. Bergmann, Ghemifer II. 213, 
65-67. Bergwerks » Inftitut, beabfichtigt 
Baudiffin, Graf- VIII. 135. X. 355. durch Steffens in Halle VI. 
Bauer, dänifcher Etatsrath V. 270. 20-24. 
Bauern, Ablöfung ber Güter VI. Bergweſen IV. 51. 52. — Berg 
. 286. — Ihre Wohnungen bau verglichen mit den Rieſen⸗ 
verglichen mit den in kleinen bauten der Alten IV. 221. 222, 
Städten 1. 319. 320, in Holftein Berlins Lage VIII. 359-361, mit 
111. 301. der Mänden’s verglichen "364, 


Bausen, Schlacht, VII. 182200, 365. — (Gegend vom Schloß bis 


1. 391, aum Brandenburger Thor IV. 
Bapyerhofer in Münden VIII. 391 186. 187.) — Geifiige @igem 


94. 395. 
Bone, religiöfe Bewegung VIII. tbümLid —8 er Ende 
Beaumont, über Gefängnife IX. 194, 151. 189. 186. 190, VI 
Ben N in Straßburg X. —88 “eines Soldaten IV. 5 
Befriedigung durch Geringes 11. 107, —* Pau net 165 bem 
Begeifterung VI. 279, im deutfhen rational s Enthufiasmus 172— 
Breibeitöfriege vo. 138. 12— 176, _ Stimmung während ber 
Srembherrfhaft VI. 137. 138, 
Ben, Phyſiolog X. 206. vor dem franzöfifcheruffifchen Kiege 
Beira, Prinzeß v., X. 326, 327. 275-282. — Einfluß Schlei⸗ 
Belenntniß eines Philofophen Über ermaders VI. 271.272. — Ein 
feine innere Entwidlung III. 253. Fuß der Zurnanftalt VA. 304, 
6 307. — Künftler X. 333, 334. 


Belter Philolog V. 154, 1.274, _ (. Akad 

Benda, Ueberfeger des Shakeſpeare ig. —* ln vi. 18, 
VII. 215. 216. neu belebt VI. 276, 

v. Berg, Frau V. 171. — Univerfität, Gründung v1. 3 


"0 Stadt in Norwegen IT. 136. 137. 149. 206 
—40, abgeſonderte Lage 42, 270. Eröffnung ar. 73. 
— Roher Kaufmannsgeift Profefioren 271-274. 276, 278. 
1. — Trinkgelage 5356, — Wiffenfchaftliher Zuſtand in 
— Frauen ungebilbet und hart den dreißiger Jahren X. 290— 
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294. — Studirende dir Mebizin 
und der Theologie verglihen X. 
- 30886. 309. — Ausbau des Uni: 
verfitätögebäudes X. 311. 312. 


167. 196, geheime Unternehmung 
VI. 302, Gefahr und Rettung 
320, 336. 337. — Im Feldzug 
vam. 11, 12. 15. 22. 52. 86, 


Bernadotte ald General Rapo: Blankenburg im Harz IV. 7. 8 
leons: Proklamation in Halle V. Blafirtes Weſen I. 61. IV. 343. 


201. — In Hamburg V. 324. 
325. N — Schmwefelbande V. 
195. 200, — As Kronpriny 
von Schweden VII. 132, 276. 


VI. 60. 61, blafirte Zeit IV. 
137. — Gründe deffelben 1. 160. 
170, — vol, dagegen I. 101. 
111. 170, 226. 


281—283. — Als König I. 22, Bloch, Naturforfher VI. 287. 


1X. 187. 188. 
Benforf der Aeltere, Graf 1. 279 


— P. % 1. 281. 285. 11. 243. 
310. 


— Günther III. 342. 346. V. 46, 
94. 242. VIII. 113. 133. 135. 
Bertbier, franzöf. General V. 213. 

vr. 164. 213. VII. 307. 
Bertram, franzöf, General VI, 
2375 276, 


Werzelius, Chemiker IX. 158, 255. 
256. 258, 261. 262, X. 401. 
404. 405. 

Bestom, ſchwediſcher Dichter IX. 


Betrunkene II. 126-130, 
Bettina VIII. 356. IX. 357. 358, 
Bal, Dber :;Berghauptmann IV. 


v. Deume: Kabinetsrath, v. 102, 
113—116, 122, 

Biderbes Wefen VII. 305. 306. 

Biefter’s Berliner Monatſchrift IV. 
124, — vgl. 151. 

Birkner, Philofoph II. 222, - 

Biron, Fürft von Kurland VIII. 
AA2—444. Beſuch von Friedrich 
Wilhelm IV. ald Kronprinz 449. 
446. IX. 3. 7. 17. 21. 22, 28. 


Biftram, ruffifher General VI. - 
23 2 j 
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Bivouak VII. 238. 
Blanc, reformirter Prediger V. 
219. 223. VI. 4. 120. 1926. 


Blüter VII. 135—1386. 141 


—145. — Sn Lübeck V. 232. 
372. Geheime Zufammentünfte 
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Woetter⸗Prophezeihung vi. 55—57. 337. 


Wüfte Gegenden VIII. 361-363. 
weihern in Damburg X. 297. 299, 
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Wiedergeburt X. 122-125. v. York, General IX. 306— 310. 
Wieland IV. 59. QZugendzeit 297 — 304. Familie 
Wien verglichen mit Berlin X.336, 304-306. — Kapitulation VM. 


Wilberforce IX. 200. X. 453. 69. 70. 112. 127. — Bei Groß: 
Wilbrand, Phyſiolog VII. 314. 315. Görſchen 156. 157. — Bel War: 
Wilhelm, Prinz von Preußen, Bru⸗ tenburg 276, bei Mödern BSG, 

ber des Königs VIII. 445449, vgl. über ben elbzug 296. VII. 


IX. 1—3. 6—8, 1—%, 6. 7. 13. 14. 2. 223. — Ueber 
Wilhelm, Prinz v. Preußen, Obeim bie befte Zeit, die Rranzofen ans 
des Königs, Sei Groß: Derisen zugreifen VII. 65. 06. — Spans 
VII. 157. 158. 167. — nung mit Gneifenau VIEL. 66. 
Bei Bautzen 199. — eines 67. — In Frankreich gefürchtet 
IX. 9, 137. 138, 
Wilhelm von Dranien VI. 1390. — Sohn IX. 4. 306. 310-312 


Willdenowm, Botaniler VIII. 424. PYoung's Nachtgedanken IL 137. 
v. Willifen, Gen.:Major VI. I8S7. II. 267. 
196. 200. 203. 206. 808. 


323. 333—336. vm. 23. 3 

431. 433— 433. 447. IX. 311. Zelter IX. 317. 
Wilfon, Sir Robert VII. 208, 209, Zerftörungsfuht VII. 236. 237. 
Windifhmann IV. 367. VII. 40. 


Winkelmann IV. 126. Berfizeuenber Geiſt iſt revolutionär 
v. Winterfeld, G. O. T. R. V. 153. 
VII. 413. IX. 313. 318, Beuthen, > Freig 111. 350. V. 84. 

Bifenfgaf getrennt vom ®lauben, 85. IX. 

‚ führt zur Revolution VI. 131— v. Biethen IK "108. 112. x. 217. 

135. — BVBerhältnig zum Staate aiterthaler, proteftantifhe X. 327. 

vi. 255—258. — Gebeihen 328 

derfelben IX 


IX. 56. Zorn verglichen mit Wahnſinn II. 
Witte, Juriſt IX. 319-383. 


387. — Stiller 3om VI. 157, 
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LXXII 


Zuhsrer zu beobachten, iſt wichtig Suverhät des innern Berufes L 
v1. 49, 50, 48. 249, ı1. 59, 111. 340. — 
Aufanft de Heenſchengeſchlechts V. * oft neben dem todtendſten 
360—364. IX. 10. X. 104. 3weifel 11.230. — Zuverfidytlicher 
272. 275. Pebenagenuf nicht tabelnawerth 
Zumeigung, krankhafte VI. 260, 1. 206. 207. 
Zänfte. VIII. 243. IX. 40. 41. Zus Seife gelöft in der Religion EL 
fünftige Entwidelung berfelten 227. 228, — Muß gelöft, nicht 
VIII. 245-250. unterbrüdt werden X. 103. 


— ER — 


Druckfehler Des zehnten Bandes. 


Seite 133 Zeile 3 von unten, ſtatt: Sonntag, lies: Sonnabend. 
137 ftatt: ihn, lies: fie. 


— 16 — — ſtatt: hätten, lies: haben. 
— 169 — 2 von oben, ſtatt: ih und an, lies: ich an. 
. — 193 — 5 — ſtatt: Beſchluß, lies: Schluß. 
— 02 — 3 — ſtatt: Männer, lies: Männern. 
— 213 — 2 — ſtatt: Aſſimulation, lies: Affimi: 
lation. 
— 37 - 10 - ftatt: kritiſche, lies: Kritifche. 
— 239 — 2 von unten, ftatt: fi, lies: ſich fo. 
— 2 — von oben, flatt: dem, lied: den. 


— ſtatt: kühlen, lies: kühnen. 


— — - —— 
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